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    Serefils Opfer


    Nalig war ein hochgewachsener Junge von 17 Jahren, der als Sohn eines Viehzüchters in einem kleinen Dorf am Rande des Königreichs Eda lebte und in drei Tagen würde er sterben. Das Erstaunliche an dieser Tatsache war, dass er weder an einer Krankheit litt noch drohte, einer Verletzung zu erliegen. Überhaupt hatte noch vor wenigen Tagen nichts dagegen gesprochen, dass Nalig seinen 18. Geburtstag erlebte. Drei Sonnenaufgänge blieben ihm jetzt noch. Genau genommen waren es eher zwei, wenn man jenen abzog, dessen erste Sonnenstrahlen Nalig gerade geweckt hatten. Erstaunt darüber, dass er tatsächlich Schlaf gefunden hatte, lag der Junge nun mit weit geöffneten Augen in seinem Bett und starrte an die Decke seiner Kammer, an der sich die Holzbalken nach unten bogen. In den Bäumen vor seinem Fenster begrüßten die Vögel mit ihrem Gesang den neuen Tag, als wäre alles wie immer. Nalig drehte sich in seinem Bett und drückte das Gesicht fest in sein Kissen, um nichts mehr von der Welt sehen und hören zu müssen, die, ungerecht wie sie war, niemals müde wurde, die Familien der einfachen Leute zu zerstören. Doch leider bekam er so überhaupt keine Luft, weshalb er schließlich seine Decke beiseite warf und aufstand. Über der Kommode, die außer seinem Bett das einzige Möbelstück im Zimmer war, hing ein kleiner, gesprungener Spiegel. Nalig warf einen prüfenden Blick hinein. Wie gewöhnlich blickte er in die tiefbraunen Augen eines Jungen mit hohen Wangenknochen und markanten Gesichtszügen. Sein braunes Haar hing ihm fransig in die Stirn und stand an manchen Stellen eine Hand breit vom Kopf ab, was so früh am Morgen eher die Regel als eine Ausnahme war. Der Junge, der ihm entgegenblickte, wirkte etwas müde, sah ansonsten jedoch genau so aus, wie man es vom Sohn eines Bauern erwarten würde. Der Boden knarrte unter seinen Füßen, als Nalig zur Tür und die Treppe hinunterging. Das Haus war sehr alt. Naligs Familie bewohnte es schon seit vielen Generationen. Nun lebte er hier alleine mit seinem Vater, einem griesgrämigen Mann, der seit einigen Tagen sogar noch wortkarger war als gewöhnlich. In der Küche angelangt, konnte Nalig ihn durch das Fenster auf das Gemüsebeet einhacken sehen. Im Augenblick verspürte der Junge nicht das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Also verließ er das Haus durch die Hintertür. So entging er nicht nur einem möglicherweise unangenehmen Gespräch, sondern vermied auch einen weiteren Blick auf das unheilvolle Zeichen, das vor dem Haus noch immer deutlich zu erkennen war.


    Da es noch früh am Morgen war, begegneten Nalig auf seinem Weg nur wenige Menschen. Sie senkten die Blicke, als sie ihn erkannten. Einige verneigten sich vor ihm, andere gingen furchtsam rascher ihres Weges. Nalig beachtete sie nicht. Er hatte in den vergangenen Tagen gelernt, mit ihren vieldeutigen Blicken zu leben. Tief sog er die kalte Morgenluft ein, die nach Regen roch und eben nach allem, was für ein Dorf üblich war und die zum ersten Mal auch diesen Hauch mit sich trug, der ihn immer so wehmütig stimmte und vom Herannahen der kalten Jahreszeit kündete. Wie tausende Male zuvor ging Nalig durch die Straßen und Gassen des Dorfes. Gerade heute war er sich all der Dinge besonders bewusst, die sonst so selbstverständlich für ihn gewesen waren. Kindergeschrei drang aus den Zimmern des Hauses der Farecks, deren einzige Lebensaufgabe darin zu bestehen schien, die Nachkommenschaft des gesamten Dorfes zu sichern, der Hund des Metzgers bellte wütend hinter dem verschlossenen Hoftor, das Schild am Hause des Barbiers schwang im Wind und ließ ein rostiges Knirschen vernehmen. Möwen machten sich auf dem Marktplatz über das her, was die Händler am Tag zuvor dort zurückgelassen hatten und aus der Schmiede war das unermüdliche »Klonk, Klonk« zu hören, das den Boden vor der Tür erschütterte. Stets hatte Nalig geglaubt, den Rest seiner Tage in diesem Dorf zu verbringen, wo er einmal mit seiner Frau und seinen Kindern im Haus seiner Eltern leben und den Hof seines Vaters übernehmen würde, um dort alt zu werden und schließlich sein Lebenswerk in die Hände seiner Söhne zu übergeben. Und auch wenn er, wie alle heranwachsenden jungen Männer, gelegentlich Abenteuerlust verspürt und die Vermutung gehegt hatte, zu Höherem berufen zu sein, so hatte er doch nie geglaubt, dieses Dorf einmal zu verlassen. »Wie sehr man sich doch täuschen kann«, dachte Nalig, während er den Weg beschritt, der ihn hinaus aus dem Dorf und hinein in das angrenzende Waldgebiet führte. Es waren nur wenige Schritte, die man durch die lichten Baumreihen gehen musste, ehe der Weg wieder aus dem Wäldchen herausführte. Jenseits der Bäume deutete nichts als eine verlassene Ziegelei darauf hin, dass es ganz in der Nähe ein Dorf gab. Grund dafür war der See. Kaum hatte man den Hain hinter sich gelassen, wurde der Blick auf einen See frei, der sich unergründlich und geheimnisvoll in unbestimmte Ferne erstreckte. Die Menschen im Dorf mieden ihn. Nalig jedoch fühlte sich fortwährend zu ihm hingezogen. In zwei Tagen würde er diesen Weg zum letzten Mal gehen. Am Ufer stehend starrte Nalig auf die schimmernde, fast schwarze Oberfläche. Der Anblick erfüllte ihn mit Kälte. Mit einem hoffnungsleeren Seufzen sank er in das knöchelhohe Gras und blieb dort sitzen. Angestrengt versuchte er, an nichts zu denken, während er mit dem Anhänger der Kette spielte, die einst seiner Mutter gehört hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war Nalig froh, dass seine Mutter nicht hier war, um ihn so zu sehen.


    Womöglich hätte er den ganzen Tag am Ufer gesessen, hätte sich nicht plötzlich im Schilf zu seiner Rechten etwas geregt. Zwar hob er den Kopf, doch er wandte sich nicht um, denn schon ehe die Gestalt hervortrat, wusste er, wer es war. »Du bist ja schon wieder hier«, sagte eine sanfte Stimme. Sie klang nicht vorwurfsvoll, eher besorgt. Ein dünnes Mädchen, das ein wenig kränklich wirkte, schwebte am Ufer entlang auf Nalig zu. Ilia war die Tochter des Schmieds. Sie war einige Jahre jünger als Nalig und lebte im selben Dorf. Mit ihren dürren Gliedern und ihrem weißen Kleid wirkte sie ein wenig gespenstisch. Nahezu geräuschlos trat sie auf ihn zu und ließ sich neben ihm nieder. Sie trug keine Schuhe und ihr dunkelbraunes Haar hing lose bis zu ihrer Hüfte herab. Sie zog ein paar Kletten aus der zottigen Mähne. »Du bist früh auf«, stellte Nalig fest. »Ich finde wirklich, dass du nicht hier sein solltest«, entgegnete Ilia, ohne auf ihn einzugehen. »Und warum bist du dann hier?« »Weil ich auf dich gewartet habe.« Nun sah Nalig sie an. Ihre großen, grünen Augen schimmerten wie Smaragde und sie war ihm so nahe, dass er sein Spiegelbild in ihnen sehen konnte. Die Offenheit, mit der sie zu ihm aufblickte, rang ihm ein Lächeln ab. Seine Gesichtsmuskeln verkrampften sich ob dieser ungewohnten Anstrengung. Seit Tagen war Ilia die Einzige, mit der er sprach. Von ihr fühlte er sich verstanden. Sie begegnete ihm nicht wie einem Todkranken oder auf schreckliche Weise Gebrandmarkten, wie es die anderen Dorfbewohner taten. Nun waren sie beide Außenseiter. Seit Ilias Bruder vor zwei Jahren verschwunden war, streifte sie oft alleine umher. Sie mied die Menschen so gut sie konnte, die sie für ihr Unglück verantwortlich machte, und wirkte stets etwas verwahrlost. Nalig kannte das Mädchen seit dessen Geburt und ihr Bruder war ihm ein guter Freund gewesen. So konnte er den Wandel, den Ilia durchgemacht hatte, durchaus verstehen – in den letzten Tagen besser als je zuvor. »Hast du mit deinem Vater gesprochen?«, wollte sie wissen. »Nein.« Nalig erhob sich. »Das solltest du aber.« Ilia folgte ihm. »Es gibt nichts, was ich meinem Vater zu sagen habe.« »Dann sag ihm wenigstens das.« »Er ist doch derjenige, der nicht mit mir sprechen will.« »Natürlich will er, er weiß nur nicht wie.« Nalig bahnte sich weiter seinen Weg durch das Gestrüpp am Ufer. »Jetzt warte doch.« Der Junge spürte, wie sich Ilias schlanke Finger um seinen Arm schlossen und blieb stehen. »Ich bitte dich, ich wünschte, ich hätte noch einmal die Gelegenheit, mit meinem Bruder zu sprechen. Für dich wird es bald keine Rolle mehr spielen. Aber tu das deinem Vater nicht an. Lass ihn wenigstens wissen, dass du nicht ihm die Schuld gibst.« Nalig runzelte die Stirn. »Er ist der Letzte, dem ich die Schuld daran geben würde.« »Sag das nicht mir, sondern ihm.« Sie legte ihm die Hände auf die Brust und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich werde versuchen, mit ihm zu sprechen. Versprochen.« Zögerlich schlang der Junge seine Arme um das Mädchen und drückte es sachte an sich.


    Zurück auf dem Hof jedoch schwanden seine guten Vorsätze. Sein Vater saß hinter dem Haus auf einer kleinen Holzbank und schnitzte unbeholfen an einem Ast. Sein Blick war finster und auf Naligs Gruß hin brummte er nur. Nalig betrat das Haus und blieb am Küchenfenster stehen. Nach einer Weile sah er, wie sein Vater die Schafe hinaus auf die Weide trieb. Im Grunde konnte er den alten Mann sogar verstehen. Er hatte in seinem Leben nicht viel Glück gehabt und schon einige Schicksalsschläge hinnehmen müssen. Vor fast 18 Jahren war seine Frau gestorben, kurz nachdem sie Nalig zur Welt gebracht hatte. Anders als die meisten Ehen war diese nicht aus Besitzgründen oder auf Anraten von Verwandten geschlossen worden. Gegen den Willen seiner Eltern und trotz übler Nachrede der Nachbarn hatte Naligs Vater damals die Tochter des Gerbers zur Frau genommen, die zu diesem Zeitpunkt bereits ein Kind von ihm erwartete. Und nur drei Monate später hatte er sie gehen lassen müssen, nachdem sie ihm in seiner glücklichsten Stunde einen Sohn geschenkt hatte. Vor zwei Jahren erst war die Hälfte des Stalls abgebrannt und ein Großteil der Schafe an einer Seuche verendet. Und nun sollte der an den Rand der Existenz getriebene Mann seinen einzigen Sohn und Erben, die letzte helfende Hand auf dem Hof, verlieren.


    Nalig nahm einen Becher und schöpfte Milch aus einem Blecheimer neben der Tür. Langsam drehte er ihn in den Händen und starrte in die weiße Flüssigkeit. Trotz all seiner Bemühungen, Verständnis für seinen Vater aufzubringen, kränkte ihn dessen scheinbar fehlende Anteilnahme an seinem eigenen Schicksal. Als Nalig es schließlich leid war, sich in Selbstmitleid zu ertränken, stellte er seinen Becher beiseite und ging nach draußen. Er würde den Zaun reparieren, was sein Vater nicht mehr zu bewerkstelligen in der Lage war. Er würde die Löcher im Dach flicken, was er schon seit dem letzten Winter vorhatte und er würde den Stall wieder aufbauen, wie er es seinem Vater vor zwei Jahren versprochen hatte. Bisher hatte ihn der Trugschluss, dass ihm noch viel Zeit bliebe, die Arbeit immer wieder aufschieben lassen. Die körperliche Anstrengung hatte etwas Befreiendes. Zum einen beschäftigte sie ihn und zum anderen fegte sie überschüssige Gedanken beiseite. Als Nalig den letzten Zaunpfahl in die Erde trieb und die Dämmerung schon angebrochen war, blieb sein Vater, der gerade die Schafe von der Weide zurückbrachte, bei ihm stehen. »Du musst das nicht tun«, meinte er, ohne seinen Sohn anzusehen. Er hatte die gleichen braunen Augen und das gleiche widerborstige Haar. Überhaupt sah der Mann seinem Sohn erstaunlich ähnlich, auch wenn die Falten, die sich tief in seine Stirn gegraben hatten, eine Verwechslung ausschlossen. »Was soll ich denn sonst tun?«, fragte Nalig, der versuchte, sich seine Bitterkeit nicht anmerken zu lassen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Naligs Vater legte die Hand auf einen der Pfähle und rüttelte daran, wie um die Arbeit zu prüfen. Er schien zufrieden, dennoch schüttelte er den Kopf. »Es ist zum Verzweifeln. Da arbeitet man sein Leben lang für die Familie und den Hof und wenn man meint, man sei aus dem Gröbsten raus, dann so etwas.« Nalig lehnte schweigend an dem neuen Zaunpfahl. Fast hatte er das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. »Würden wir Krieg führen oder wäre es wenigstens ein Unfall. Aber so erscheint es mir furchtbar sinnlos.« »Das ist es nicht«, versicherte der Junge. Sein Vater blickte ihn an und Nalig sah die Furcht, die sich in seinem Gesicht zeigte. »Ich will dich nicht gehen lassen«, murmelte er. »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben.« Einen Augenblick lang war es still. »Was wäre, wenn wir einfach gehen würden? Irgendwohin, wo uns niemand kennt, um noch einmal von vorn anzufangen?« Eine Eule rief laut in einem nahestehenden Baum und ließ die Gestalt des Mannes zusammenzucken. »Damit würden wir das Dorf verraten und ich glaube nicht, dass es uns weiterhelfen würde zu fliehen.« »Wir könnten es wenigstens versuchen. Es gibt nichts, was wir zu verlieren haben.« Nalig schüttelte den Kopf. »Um nichts in der Welt würde ich dieses Dorf verlassen.« Er war selbst überrascht, wie entschlossen er sich anhörte. Der Mann nickte einsichtig. »Du bist alles, was mir von ihr geblieben ist«, meinte er dann dumpf und rief seinen Hund, um die Schafe wieder zusammenzutreiben. Nalig sah ihm nach, während die zunehmende Dunkelheit ihn verschluckte. Er wusste, dass sein Vater von seiner Mutter sprach. In der Tat war auch Nalig nichts von ihr geblieben als die kleine Halskette, die sein Vater ihr zur Verlobung geschenkt hatte und seinem Namen. Wobei man, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nicht ganz sicher hatte sagen können, ob die sterbende Frau mit ihrem letzten Atemzug tatsächlich den Namen ihres Sohnes gesagt hatte. Doch war ihr Mann recht sicher, »Nalig« verstanden zu haben, als er ihr den Jungen in die erschlaffenden Arme gelegt hatte und aus diesem Grund hatte er das Kind so genannt. In wenigen Tagen schon würde auch von ihm nichts mehr geblieben sein als Erinnerungen.


    Es war schon lange Ruhe in das Dorf eingekehrt, als Nalig in dieser Nacht ins Freie trat. Die Enge seines Zimmers bedrückte ihn und so ging er ein wenig durch die kalte Nachtluft. Eine gespenstische Stille umfing die kleinen Häuser, in denen kein einziges Licht mehr brannte. Der Mond war von dichten Wolken verhangen und so lagen die Gassen in vollkommener Finsternis. Fast 18 Jahre lang hatte Nalig in Serefil gelebt. Er kannte jedes Haus, jede Straße, alle Geräusche und Gerüche. Selbst blind fand er sich hier zurecht. Der Gedanke, dass er bald schon alles, was ihm vertraut war, würde aufgeben müssen, ließ seine Kehle brennen. Und dann, mit einem Mal, beschlich ihn das Gefühl, in den nachtschwarzen Gassen nicht alleine zu sein. Er spürte eher, als dass er es hörte, dass jemand von links her auf ihn zu schlich. Alarmiert verharrte er reglos, verborgen in den Schatten, überzeugt davon, dass das Pochen seines Herzens und sein rascher Atem ihn dennoch verraten würden. Es war erstaunlich, wie selbst die Gewissheit des Todes, die seit Tagen für ihn allgegenwärtig war, die natürliche Angst vor Gefahren nicht zu zerstreuen in der Lage war. Doch wurde dem jungen Mann bald bewusst, dass ihm keinerlei Gefahr drohte. »Nalig, bist du das?«, vernahm er eine vertraute Stimme. »Ilia!« Nalig lachte vor Erleichterung kurz auf – ein Geräusch, das sich seltsam fremd anhörte. Offensichtlich war er nicht der Einzige, der in dieser Nacht keinen Schlaf fand. Das weiße Kleid des Mädchens ermöglichte es Nalig immerhin, Ilias Umrisse auszumachen. Im Gegensatz zu ihm schien sie durch die nächtliche Begegnung weder erschrocken noch besonders überrascht. Sie kam näher. »Weshalb schläfst du nicht?« Nalig schämte sich ein wenig für seine Schreckhaftigkeit. »Womöglich aus demselben Grund wie du.« Sie kam näher. Der Junge konnte ihre Augen leuchten sehen. »Es ist schön hier zu dieser Zeit. So ruhig. Und nirgends sind Menschen. Ich bin oft nachts draußen.« Sie wandte sich um. Nach kurzem Zögern folgte Nalig ihr lautlos. »Hast du mit deinem Vater gesprochen?«, wollte Ilia wissen, ohne sich im Laufen umzudrehen. »Ja, ein wenig.« Betrübt dachte Nalig an die ausgesprochen kurze Unterhaltung und an das eiserne Schweigen später beim Abendessen. »Ich mache mir Sorgen um ihn«, gestand er. »Ich weiß nicht, ob er es alleine schafft.« »Die Dorfleute werden ein Auge auf ihn haben«, wollte das Mädchen ihn beruhigen. »Die Dorfleute scheren sich um niemanden als sich selbst und das weißt du genauso gut wie ich«, wies er den halbherzigen Versuch zurück. Ilia blieb stehen. Trotz des schmalen Lichtstreifens, den die Sterne nun durch einen Riss in der Wolkendecke sandten, konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Doch ihre Stimme klang seltsam brüchig, als sie meinte: »Es ist immer schwer für jene, die zurückbleiben. Natürlich muss es irgendwie weitergehen. Doch jedes Mal, wenn man versucht, irgendwo anzuknüpfen, muss der Nächste das Dorf verlassen. Dann heucheln alle für ein paar Tage Betroffenheit und denken doch insgeheim: Gut, dass es nicht unsere Familie getroffen hat.« Sie wischte sich die Augen. Vorsichtig nahm Nalig sie in die Arme. »Warum ausgerechnet unser Dorf?«, flüsterte sie erschöpft. »Das würden sich die Bewohner eines jeden Dorfes fragen, wenn sie an unserer Stelle wären.« Der Junge erkannte, dass diese Antwort nicht einmal ihn selbst zufrieden stellte. Denn schließlich hatte auch er sich in den letzten Tagen immer wieder diese Frage gestellt: »Weshalb ausgerechnet ich?« Im Augenblick jedoch wollte er nur das Mädchen trösten, das in seinen Armen schluchzte. Er war bestürzt, sie so zu sehen. Für gewöhnlich waren solche Gefühlsausbrüche nicht ihre Art. »Kommst du noch einen Augenblick mit rein?«, fragte sie mit bebenden Lippen und Nalig stellte erst jetzt fest, dass sie vor der Schmiede standen. Er folgte dem Mädchen in den dunklen Raum. Das Feuer, über dem Ilias Vater das Eisen erhitzte, um es zu bearbeiten, war gelöscht und die Schmiede daher so finster wie die Nacht draußen. Unbeholfen mit den Armen um sich greifend, folgte er Ilia, die ihn mit sich zog bis hin zu der Werkbank voll unfertiger oder beschädigter Werkzeuge. Das Mädchen lehnte sich dagegen und Nalig blieb vor ihm stehen. Schweigend versuchte er ihre Gesichtszüge auszumachen, um zu erkennen, was sie dachte. Er fühlte sich ein wenig unbehaglich, mitten in der Nacht alleine mit ihr im Dunkel, während er ihren Vater im ersten Stock schnarchen hörte. »Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn du nicht gehen würdest«, meinte Ilia leise. »Ich bin doch hier.« »Ich meine nicht jetzt.« Sie richtete sich auf und war ihm plötzlich sehr nahe. Viel näher, als er es zum Zwecke einer normalen Unterhaltung gutgeheißen hätte. »Ich meine in zwei Tagen«, hauchte sie. Nalig spürte ihren Atem auf seiner Haut und sein Magen verkrampfte sich. Er wusste nicht, ob es wirklich daran lag, dass ihm wieder bewusst wurde, wie knapp seine Zeit doch bemessen war. Ihr Ärmel streifte seine Hand, als sie die ihre hob, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Das Herz des Jungen tat einen sehr schmerzhaften Schlag. »Ich wünschte wirklich, du könntest hier bleiben. In Serefil. Bei mir.«


    Dichter Nebel hing in den Tälern, als Nalig am Morgen des dritten Tages seinen Weg hinunter zum See antrat. Er trug das Gewand, das eigentlich für den Tag seiner Hochzeit bestimmt war. Sein Vater, der offensichtlich mit aller Kraft um Fassung rang, begleitete ihn. Doch dabei blieb es nicht. Immer mehr Menschen – Dorfbewohner, die Nalig mehr oder weniger gut kannte – schlossen sich ihnen an. Einige umarmten ihn oder spendeten tröstende Worte. Nichts von all dem schaffte es, bis in Naligs Bewusstsein vorzudringen. Er nahm kaum etwas wahr, während er durch den Nebel glitt, der seine Kleidung durchdrang und sich nass und kalt auf seine Haut legte. Der Junge konnte nicht einmal behaupten, für die Bewegung seiner Beine verantwortlich zu sein, so unwirklich schien ihm sein ganzes Dasein im Augenblick. Er selbst war nie einem dieser Züge gefolgt, als es galt, eine andere unglückliche Seele zum See hinunter zu geleiten. Der See… Im Grunde hatte er Naligs Schicksal besiegelt. Er und die Tatsache, dass Serefil so dicht an seinem Ufer lag. Andernfalls hätte er das Gewand, das er nun trug, in wenigen Jahren dem Zwecke entgegengetragen, zu dem es bestimmt war. Das Königreich Eda, dessen Serefil nur ein sehr kleiner Teil war, stand, seit man sich zurückerinnern konnte, unter dem Schutz einer großen Göttin. Einer jahrhundertealten Überlieferung nach lebte sie auf einer Insel in eben jenem Gewässer, zu dem Nalig nun hinab schritt. Der See war so groß und meist so von Nebel verhangen, dass niemand die Insel je gesehen hatte. Fischerei war streng verboten, denn alles, was in diesem Wasser lebte oder es jemals berührt hatte, gehörte fortan der Göttin. Dass es die Insel und auch die Göttin wirklich gab, war jedoch gewiss. Denn der Schutz, den das Königreich durch sie genoss, forderte seinen Tribut. In unregelmäßigen Zeitabständen wurden der mächtigen Beschützerin Opfer gebracht. Jene erwählte die Göttin selbst. Es handelte sich dabei stets um junge Männer, die oft eher noch heranwachsende Knaben waren. Die Schutzherrin erschien, wie man sich erzählte, obgleich sie niemand jemals gesehen hatte, in Gestalt eines weißen Löwen und brannte ein Zeichen vor die Tür derjenigen, die das nächste Opfer bringen sollten. Stets fiel die Wahl dabei auf Bewohner Serefils und stets erschien das Zeichen über Nacht. Der Abdruck einer gewaltigen Pranke, der in den Boden eingebrannt war und wie von Feuer noch tagelang leuchtete und erst am zehnten Tag zur Gänze verschwand, hatte sich zuletzt vor Naligs Elternhaus gefunden und gezeigt, dass die Wahl auf ihn gefallen war. An diesem Morgen war die Erde vor der Pforte des kleinen Hauses wieder eben und weich gewesen. Am Abend zuvor hatte Nalig bereits festgestellt, dass der Abdruck sich schwarz verfärbt hatte. Alles deutete nun also darauf hin, dass die Zeit für ihn gekommen war. Zu hoffen blieb, dass sein Opfer für eine Weile den Blutdurst der Göttin stillen und das Königreich vor Unheil bewahren würde. In dieser Hoffnung waren viele erhobenen Hauptes diesen Weg gegangen – stolz, ihrem Land, ihrem König und den Menschen von Nutzen sein zu können. Andere hatte dieser Gedanke nicht getröstet. Man hatte sie tragen oder gar hinunterschleifen müssen. Zwei Jahre erst war es her, dass Ilias Bruder, halb besinnungslos vor Angst, an einem rauen Wintermorgen von den Dorfleuten zu dem kleinen Steg gebracht worden war. Nalig selbst fühlte weder Angst noch Stolz, während die Nebel um ihn her auch sein Inneres zu füllen schienen. Vielleicht hätte er sich besser gefühlt, wenn er eine Wahl gehabt hätte. Doch im Grunde wusste er, dass er seinem Ende nicht entgehen konnte. Die Dorfleute würden nicht zulassen, dass er floh. Zu groß war die Angst vor dem entsetzlichen Zorn der Göttin und den Gefahren, vor denen sie Eda schützte. In diesem Fall stand das Wohl des Königreiches über dem des Einzelnen. So hatten sich die ausgewählten Jungen mehr oder weniger freiwillig dem Willen der Göttin gebeugt. Es war Naligs Opfer, das die Leute hatte aufmerken lassen. Nie zuvor war es geschehen, dass in so rascher Folge zwei Leben gefordert wurden. Weshalb war die Göttin so unersättlich? Wurden die Schatten, die das Land bedrohten, dunkler? Das Ziel war erreicht. Tiefschwarz lag der See vor Nalig und seinem Geleit. Nun begann das Warten. Nalig, dem der Ablauf weniger vertraut war, war nicht sicher, worauf alle warteten. Doch so hatte er Gelegenheit, sich umzusehen. Er versuchte, in den Gesichtern der Umstehenden zu lesen. Was zeigten sie? Betroffenheit? Mitgefühl? Furcht? Ein Gesicht jedoch fehlte in der Menge. Ilia war nicht gekommen. Nalig war nicht sicher, ob er enttäuscht darüber war und weshalb dies der Fall hätte sein sollen. Schließlich hatte sie sich bereits am Tag zuvor von ihm verabschiedet – falls man das so nennen wollte.


    Nalig war gerade dabei gewesen, neue Scharniere am Gatter der Schafweide anzubringen. Dabei hatte er die Blicke seines Vaters im Nacken gespürt, der bereits seit dem frühen Morgen Feuerholz schlug und dabei immer wieder ein ersticktes Schluchzen vernehmen ließ. Darauf bedacht, sich nicht umzuwenden, ging Nalig seiner Arbeit nach, als er die zierliche, kleine Gestalt den Hang hinaufkommen sah. Als sie kaum mehr hundert Schritte entfernt war, legte er sein Werkzeug weg und ging ihr entgegen. »Willst du zu mir?«, fragte er neugierig. »Ich wollte dich noch einmal sehen.« »Weshalb? Gehst du weg?« »Nein, ich nicht.« Sie schwiegen. »Ich habe hier etwas für dich«, meinte Ilia und zog etwas aus der Tasche ihres Kleides. Sie legte einen kleinen, grünen Stein in Naligs Hand, der genau die Farbe ihrer Augen hatte. »Aber den hast du von deinem Bruder bekommen«, wandte der Junge ein und streckte dem Mädchen den Stein entgegen. »Er ist wertvoll und soll deinem Mann einmal dabei helfen, ein Heim für euch zu errichten.« »Sei nicht albern«, entgegnete sie. »Kein Mann, der noch bei Verstand ist, würde mich zu seiner Frau nehmen.« Sie klappte seine Finger über den Stein, sodass er ihn fest in der Faust hielt. »Das kann ich unmöglich annehmen.« Betroffen starrte Nalig auf seine Schuhe. Ihr Geschenk rührte ihn, doch er fühlte sich nicht wohl dabei, dass sie den einzigen Schatz, den sie besaß, hergab, ausgerechnet ihm, wo er doch am nächsten Tag schon keine Verwendung mehr dafür haben würde. »Das musst du aber. Es ist unhöflich, ein Geschenk auszuschlagen.« Sie lächelte. »Na schön, dann habe ich auch etwas für dich.« Nalig vergrub die Hand in seiner Manteltasche und zog die Kette seiner Mutter hervor. Ein filigraner Anhänger hing daran. Es war eine Taube. Naligs Vater hatte seiner Verlobten einst Kette samt Anhänger geschenkt, in der Hoffnung auf eine sorglose Zukunft. Doch wie es schien, war nun auch für Nalig jede Hoffnung verloren. Er öffnete den Verschluss und legte Ilia die Kette um. »Aber die gehörte deiner Mutter«, bemerkte sie und berührte den Anhänger, der zwischen ihren Schlüsselbeinen hing. »Sie wurde gefertigt, um von einem jungen, hübschen Mädchen getragen zu werden. Und das wird sie nun.« Das Mädchen lächelte und umarmte ihn. Doch kaum hatte Ilia ihre Stirn an seine Brust gelegt, begann sie bittere Tränen in seinen Mantel zu weinen. »Es wird alles gut«, versprach Nalig und strich ihr sachte durchs Haar. »Nein, wird es nicht«, entgegnete sie und sah ihn aus trotzigen Augen an. »Gib meinem Bruder einen Kuss von mir«, bat sie ihn. »Wenn er mich lässt«, erwiderte Nalig und brachte damit kurz das Lächeln in ihr Gesicht zurück. Dann wandte sie sich um und ging. Einfach so.


    Nalig steckte eine Hand in die Tasche seines Gewandes und umschloss den Stein, der sich überraschend warm anfühlte. Das Wissen, ihn bei sich zu haben, beruhigte ihn. Er fühlte sich weniger verlassen bei dem Gedanken, etwas auf die Insel mitzunehmen. Doch er hatte plötzlich das beunruhigende Gefühl, dem Mädchen noch etwas sagen zu müssen. Zwar wusste er nicht genau was, doch fand er ihren Abschied vom Vortag nicht angemessen, wenn er bedachte, dass er sie niemals wieder sehen würde. Stunden verstrichen. Der Nebel wurde lichter, doch es schien, als wolle der Tag heute nicht anbrechen. Immer dunkler wurde der Himmel. Naligs Benommenheit hingegen ließ nach. Ein dumpfes Gefühl von Angst und Widerwillen schüttelte ihn und ließ seine Beine zittern. Angestrengt versuchte der Junge, sich nichts anmerken zu lassen. Dann endlich geschah etwas. Auf dem Wasser war eine Bewegung wahrzunehmen. Ein Boot tauchte aus dem weißen Schleier auf. Es trug kein Segel und niemand saß darin. Lautlos glitt es auf das Ufer zu und stieß sachte gegen den Steg. Nalig war darüber so erstaunt, dass er kurzzeitig vergaß, was er zu tun hatte. Als er versuchte, einen Schritt zu machen, stellte er fest, dass seine Glieder wie mit Blei gefüllt waren. Leicht wankend und ganz alleine ging er hinunter zum Ufer und betrat den knarrenden Steg. Er wandte leicht den Kopf und sah aus den Augenwinkeln seinen Vater verloren inmitten der übrigen Dörfler stehen. Nalig hätte ihm gerne einige aufmunternde Worte zugerufen. Doch abgesehen davon, dass ihm kein Trost einfiel, schaffte er es nicht, den Mund zu öffnen. Also setzte er sich mit dem Rücken zum Ufer in das Boot und schaute nicht zurück, als sich das Schiffchen in Bewegung setzte. Der Nebel war noch immer dicht genug, um die Dorfleute nach nur wenigen Augenblicken vollständig zu verschlucken. Naligs Sicht durch die Nebelwand beschränkte sich auf kaum mehr als eine Armlänge. Er sah nur das Boot, in dem er saß und einen kleinen Teil der sich kräuselnden Wasseroberfläche. Mit Erstaunen stellte der Junge allerdings fest, dass sich der Nebel bald verlor. Als er sich umwandte, sahen die weißen Schwaden aus wie ein Vorhang, der die Sicht auf das Ufer verwehrte. Nun war der Blick auf den Himmel frei und was Nalig da sah, beunruhigte ihn zutiefst. Man wollte angesichts der Schwärze gar nicht glauben, dass es kurz nach Mittag war. Ein unheilvolles Donnergrollen drang über das Wasser. Nalig erschauderte. Es war kalt auf dem See. Kälter als an Land. Da niemand den See je befahren hatte, wusste auch niemand, wie groß er war und wie weit die Insel entfernt lag, außer natürlich denjenigen, die es nicht mehr berichten konnten. Die Fahrt dauerte lange und es schien immer dunkler zu werden. Während Nalig versuchte, den lauter werdenden Donner nicht zu beachten, erkannte er, dass die zunächst spiegelglatte Wasseroberfläche um ihn her in Bewegung geriet. Wellen schwappten gegen die Seiten des kleinen Bootes, das bedenklich ins Wanken geriet. Nalig fühlte sich inmitten des Sees ausgeliefert. Kein Ufer war in Sicht und er konnte nicht schwimmen. Den Regen hörte er, noch ehe er ihn sah. Es war ein Rauschen, das zu seiner Linken immer lauter wurde. Als er sich nach dem seltsamen Laut umwandte, sah er gerade noch, wie die Wand fallender Tropfen ihn erreichte. Dann schwappte sie über ihn hinweg und er war von einem Augenblick auf den nächsten vollkommen durchnässt. Es war, als würden unaufhörlich volle Wassereimer über ihm ausgeschüttet und das kleine Boot füllte sich erschreckend schnell. In heller Aufregung versuchte der Junge, mit den Händen Wasser zurück in den See zu schöpfen – ein hoffnungsloses Unterfangen, während die Ärmel seines Gewandes seine Arme nass und schwer nach unten zogen und der Regen ohne Unterlass auf ihn niederging. Er war nun so dicht, dass Nalig nicht über den Bootsrand hinausschauen konnte, während er den bangen Blick nach vorn richtete in der Hoffnung, die Insel möge endlich vor ihm auftauchen. Große Wellen brachten das Schiffchen fast zum Kentern, während das Wasser immer weiter zum Bootsrand hinaufkroch. Dass der Kahn bei diesem Seegang den Kurs würde halten können, bezweifelte der Junge zutiefst, und wenn er das Ufer nicht bald erreichte, würde er in den Wogen dieses Sees jämmerlich ertrinken. Treibholz, das sich im Klammergriff der Wassermassen befand, schlug gegen die Seitenwand des Bootes und ließ das betagte Holz ächzen. Nalig griff sich einen langen Ast und versuchte, mit mäßigem Erfolg, ihn als Ruder zu benutzen. Eine unbarmherzige Welle riss ihm das morsche Holz aus der Hand und die Überreste einiger abgebrochener Zweige schnitten tief in seine Haut. Das Wasser brannte in der frischen Wunde und jeglicher Versuch, es mit dem Ärmel wegzuwischen, scheiterte daran, dass kein Stück seines Gewandes mehr trocken war. Ein Blick zum Himmel zeigte Nalig, dass der Regen wohl nicht vorhatte, in nächster Zeit nachzulassen. Dann schlug ein Stück Treibholz ein Loch in das aufgeweichte Holz des Bootes. Das Schiff bekam Schlagseite und kippte schließlich, als das Wasser über den Bootsrand hinwegschwappte. Nalig klammerte sich prustend an einen größeren Teil des einstigen Kahns, den der wütende Sturm nun in Stücke schlug. Zwar konnte Nalig nicht behaupten, zuvor trockener gewesen zu sein, doch nun drückten ihn die Wogen, die über seinem Kopf zusammenschlugen, unter Wasser und das Gewicht seines nassen Gewandes zerrte an ihm. Wie besessen paddelte er mit den Beinen und kämpfte gegen die Naturgewalt an, wobei er eine Menge Wasser schluckte und jeglichen Orientierungssinn verlor. Immer wieder aufs Neue krallte er sich an dem glitschigen Holz fest, das seinen entkräfteten Fingern entglitt. Gerade als die Fluten ihm die Planke endgültig entrissen und ein Schwall eisig kalten Wassers ihn unter die aufgewühlte Oberfläche drückte, berührten seine Füße festen Untergrund. Rutschend und stolpernd erreichte Nalig schließlich das Ufer und ließ sich in das Gestrüpp aus Pflanzen fallen, das dicht am Wasser wuchs, wo er seine Finger in die aufgeweichte Erde grub. Erleichtert lachte er auf, während er seine schlammigen Hände besah. Darüber, wieder an Land zu sein, war er so froh, dass ihm alles andere gleichgültig war. Was auch immer die Göttin dieser Insel nun mit ihm anstellen würde, so war er doch sicher, dass er das Schlimmste bereits überstanden hatte. Als er wieder zu Atem gekommen war, ließ er vom Boden aus den Blick über seine Umgebung wandern. Viel sehen konnte er durch den dichten Regenschleier noch immer nicht. Doch glaubte er, nicht weit von sich die Umrisse riesiger Bäume ausmachen zu können. Die Dunkelheit ließ es nicht zu, dass er mehr erkannte als ein paar Felsen und den dichten Pflanzenwuchs um sich her. Umso unerwarteter kam das gleißend helle Licht, das unvermittelt vor ihm auftauchte und so intensiv war, dass Nalig nicht nur die Augen schloss, sondern auch noch eine Hand über die Lider legte. Der Junge konnte sich nicht erklären, welcher Quelle ein derart helles Licht entspringen konnte. Blinzelnd blickte er von der Erde auf, als sich seine Augen ein wenig an die Helligkeit gewöhnt hatten. Das Erste, was er sah, war eine gewaltige Pfote. Größer als die eines jeden Bären, der in den Wäldern Edas lebte. Die Krallen, die aus dem Fell hervorblitzten, waren länger als Naligs Finger. Die Pfote gehörte zu einem Löwen, der das gesamte Haus von Naligs Familie ausgefüllt hätte. Aus einem unerfindlichen Grund verstrahlte er dieses gleißend weiße Licht, das trotz all seiner Helligkeit etwas Beruhigendes hatte. Auch bemerkte der Junge, dass mit dem Licht eine Wärme einherging, die ihn rasch das Gefühl des eisigen Regens vergessen ließ. Nalig drehte sich auf den Rücken, um das Tier besser sehen zu können, das nun direkt vor ihm stand. Er erkannte eine mächtige Mähne wie flüssiges Licht und ein Maul, in das ohne Mühe ein ganzes Reh gepasst hätte. Das Ungetüm senkte den Kopf zu Nalig herab und der Junge streckte schützend die Arme vor sich aus. Er stellte fest, dass seine ganze Hand kaum so groß war wie die feucht glänzende Nase des Löwen und dass das dichte Fell nicht sandfarben war, wie er erwartet hatte, sondern weiß. Er machte sich auf den Schmerz gefasst, den Reißzähne, so groß wie Fleischermesser, verursachen mussten, wenn sie sich in seine Schultern gruben. Nalig sah, wie die schwarze Nase seine Finger berührte und spürte den heißen Atem auf der Haut. Voller Verwunderung sah er, wie sich der tiefe Schnitt in seiner Hand schloss und nicht einmal eine Narbe hinterließ. Nalig blickte hinauf in das Auge des Löwen, das ihm zugewandt war und versuchte zu erraten, was im Kopf des Ungetüms vor sich ging. Dann entdeckte der Junge neben dem gewaltigen Tier eine weitere Gestalt. Sie war um ein Vielfaches kleiner und auch sie verstrahlte dieses durchdringende, weiße Licht. Trotz des Leuchtens erkannte Nalig, dass die kleinere Gestalt die eines Menschen war. Sie ging um die Pranke des Löwen herum und als sie direkt neben Nalig stand, konnte er ein langes, weißes Kleid mit weiten Ärmeln und schulterlanges, lockiges Haar erkennen. »Sei gegrüßt, Nalig! Wir haben dich bereits erwartet. Ich bin Kaya, die Göttin dieser Insel«, hörte der Junge eine Frauenstimme sagen. Dann verschwamm die Welt vor seinen Augen und Nalig spürte, wie ihn tiefer Schlaf übermannte.


    Als er erwachte, war Nalig sicher, nicht lange geschlafen zu haben. Denn obgleich er sich sonderbar ruhig und gestärkt fühlte, ließen die Anstrengungen seines Todeskampfes in den Wellen seine Glieder noch immer zittern. Ratlos begutachtete der Junge den Raum, in dem er sich befand. Er übertraf an Größe und Pracht alles, was Nalig jemals gesehen hatte. Die zwanzig Fuß hohen Wände waren detailreich und farbenprächtig bis in den letzten Winkel bemalt. Ebenso die Decke, die von Säulen aus Marmor gestützt wurde. Es befanden sich erstaunlich wenig Möbelstücke in dieser Halle, wenn man bedachte, was man alles darin hätte unterbringen können. Ein einzelnes Regal war aus dunklem Holz gefertigt und mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Die Sitzmöbel waren gepolstert und farblich den dunkelroten Teppichen angepasst, die dick und weich den Boden der gesamten Halle bedeckten. Das Licht, das durch die hohen Fenster fiel, war gedämpft und ließ darauf schließen, dass die dunklen Wolken noch immer am Himmel standen oder die Nacht hereinzubrechen drohte. Während Nalig sich noch staunend umsah, beschlich ihn das Gefühl, nicht alleine zu sein. Er ließ den Blick schweifen und bemerkte, dass auf der gegenüberliegenden Seite des Saals, also gut dreißig Schritte von ihm entfernt, ein Löwe auf einem lehnenlosen Sessel lag – wie auf einem Thron. Die Tatsache, dass sich das Tier nicht bewegte, von tiefen Atemzügen abgesehen, war wohl der Grund, weshalb es Nalig nicht schon früher aufgefallen war. Bemerkenswert war, dass das Fell sowie die üppige Mähne des Löwen weiß waren. Sogleich fiel Nalig die Erscheinung am See ein. Doch konnte es sich unmöglich um dasselbe Tier handeln. Denn während jenes am See ihn ohne Mühe unter seiner Pranke hätte zerquetschen können, hatte dieses die Größe eines gewöhnlichen Löwen – zumindest soweit Nalig dies beurteilen konnte, denn viele Löwen traf man nicht in Eda. Dennoch war die Ähnlichkeit erstaunlich. Auch war dem Jungen sofort klar, dass er auch gegen dieses Tier, im Falle eines Angriffs, nichts würde ausrichten können. Daher begann er, den Raum nach einem Fluchtweg abzusuchen. Zu seiner Rechten befand sich eine Tür oder eher ein Portal, das groß genug war, um einer Kutsche Durchfahrt zu gewähren. Doch leider war es geschlossen und Nalig war nicht sicher, ob es ohne einen Schlüssel zu öffnen war. Außerdem befand es sich genau auf halber Höhe zwischen ihm und dem Löwen, sodass er und die Raubkatze denselben Weg hatten. Es brauchte keinen Gelehrten, um zu erraten, wer von beiden schneller wäre. Einen Versuch jedoch war es wert, beschloss Nalig. Denn wenn er bedachte, dass er am Morgen geglaubt hatte, zu diesem Zeitpunkt bereits tot zu sein, verspürte er keine große Lust, diese wundervoll lebendigen Augenblicke zu vergeuden, indem er hier blieb und darauf wartete, dass das Raubtier vom Hunger gepackt wurde. Nalig musterte das Tier ganz genau. Zwar hatte es den Blick eindeutig auf ihn gerichtet, doch der große Kopf ruhte auf den Vorderpfoten und der Schwanz mit dem weißen Haarbüschel am Ende hing träge auf den Boden herab. Letztlich, so befand Nalig, sah die große Katze also nicht danach aus, als wolle sie im nächsten Moment aufspringen und sich auf ihn stürzen. Langsam erhob er sich von der gepolsterten Liege, auf der er geschlafen hatte. Im selben Augenblick hob der Löwe den Kopf. Unschlüssig blickte Nalig zwischen ihm und der Tür hin und her. Was machte ihn eigentlich so sicher, dass es jenseits dieser Tür sicherer war? Womöglich wartete dort Schlimmeres auf ihn. »Ich werde es sicher nicht herausfinden, wenn ich es nicht wenigstens versuche«, dachte Nalig bei sich und machte behutsam einen Schritt auf die Tür zu. Der Löwe beobachtete ihn noch immer. Der Teppich dämpfte das Geräusch von Naligs Schritten, während er langsam auf das Portal zuschlich, stets gefolgt von wachsamen Raubtieraugen. Als Nalig schon die Hälfte des Weges geschafft hatte und sich zu fragen begann, ob er es wagen sollte zu rennen, da schüttelte der Löwe den massigen Kopf und gähnte ausgiebig, wobei er zwei Reihen scharfer Zähne entblößte. Der Junge blieb sofort stehen und rührte sich nicht mehr. »Wenn er dich hätte fressen wollen, dann hätte er es sicher schon vorhin am See getan«, versicherte eine Stimme so dicht hinter Nalig, dass der Junge vor Schreck einen kleinen Hüpfer machte. »Und hätte ich dich fressen wollen, dann hätte ich es auch schon vorhin am See getan«, erklärte die Urheberin der Stimme. Nalig erkannte sie sofort als die Frau, die ihn auf der Insel willkommen geheißen hatte. Von dem mystischen weißen Leuchten war nichts geblieben. Nalig erkannte das Kleid und das lockige Haar wieder, das, wie er nun sah, ebenso weiß war wie die Mähne des Löwen. Zusammen mit den durchdringenden, hellblauen Augen vermittelte ihre Erscheinung etwas, das Nalig an Schnee und kalte Wintertage denken ließ. Hinter ihr entdeckte er die Tür, durch die sie gekommen war. Sie stand noch einen Spalt breit offen und war ebenso bemalt wie die übrige Wand, sodass sie sich vollkommen in das Bild fügte, wenn sie geschlossen war. Der Löwe erhob sich von seinem Schlafplatz, sprang für ein so großes Tier äußerst elegant auf den Teppich und reckte sich, indem er die Vorderpfoten ausstreckte und flach auf den Boden presste, während er den Rücken durchdrückte. Im Grunde genauso, wie es die Katzen auf dem Hof von Naligs Vater taten, die im Heuspeicher Jagd auf Ratten machten. Nur dass es bei ihnen weit weniger eindrucksvoll war. Der Löwe stapfte über den Teppich zu der Frau im weißen Kleid und setzte sich neben sie. »Das ist Kartax«, stellte jene ihren Begleiter vor. Ihre Stimme klang weise und anmutig und Nalig hatte Mühe zu erraten, wie alt sie sein mochte. Ihr Gesicht war weder jung noch alt. »Wer seid Ihr?«, fragte Nalig argwöhnisch. »Mein Name ist Kaya und ich bin die Göttin dieser Insel. Aber sagte ich das nicht bereits?« Kaya legte eine Hand auf den Kopf des Löwen. Diese Erklärung versetzte Nalig in Erstaunen. »Aber ich dachte, er sei es«, erwiderte er und deutete auf den Löwen. »Kartax?« Kaya winkte ab und lächelte. »Nein, keineswegs.« »In meinem Dorf erzählt man sich seit Jahrhunderten, dass eine Göttin in Gestalt eines Löwen auf dieser Insel lebt und unser Königreich beschützt«, beharrte Nalig und musterte die angebliche Göttin eingehend. Ihr weißes Haar war sonderbar und ein Kleid wie ihres hatte er bei keiner Frau in Serefil je gesehen. Doch er konnte nichts Göttliches an ihr finden. Kaya zog die Brauen hoch. »Eine Göttin in Gestalt eines Löwen? Ist dir klar, welch einen Unsinn du da redest?« Nalig wurde zornig. Er mochte es nicht, wenn man sich über ihn lustig machte und noch viel weniger, wenn jemand die Überzeugungen seines Volkes verspottete. »Und für wen bringen wir dann unsere Opfer?«, fragte er. Kaya machte nicht den Eindruck, als gehörten junge Männer zu ihren bevorzugten Speisen. Sie wurde nun ernster. »Mir ist bekannt, dass sich in Serefil das Gerücht hält, dass diejenigen, die ich auswähle, auf diese Insel zu kommen, ein schreckliches Schicksal ereilt. Wie dieser Mythos einst entstand, ist mir allerdings ein Rätsel.« Nalig gab sich keine Mühe, sein Misstrauen zu verbergen. »Aber keiner von ihnen ist je zurückgekehrt.« »Das wiederum ist nicht meine Schuld.« Die Stimme der Göttin klang nun scharf und zum ersten Mal jagte sie Nalig Angst ein. Nahezu greifbar umgab sie plötzlich eine enorme Kraft, die Nalig ihr wahres göttliches Wesen erahnen ließ. »Ich zwinge niemanden, hier zu sein«, erklärte sie mit solchem Nachdruck, dass Kartax beschwichtigend gegen ihren Ellbogen stieß. »Nun, wenn das so ist, dann spricht wohl nichts dagegen, dass ich in mein Dorf zurückkehre«, stellte Nalig fest und wandte sich zum Portal um. Er fragte sich, ob Kaya ihn aufhalten würde. Sie tat nichts dergleichen, bis der Junge die Tür erreicht hatte. »Natürlich steht es dir frei zu gehen. Vorausgesetzt, es ist dir völlig gleichgültig, was mit deinem Dorf geschieht.«

  


  
    Die Insel der Krieger


    Nalig ließ die Hand sinken, die er zur Klinke erhoben hatte. Er wandte sich der Göttin zu, die noch immer an derselben Stelle stand. »Was wollt Ihr von mir?« Das Gefühl, erpresst zu werden, lähmte und erzürnte ihn gleichermaßen. Wenn die Göttin ihn hier festhalten wollte, dann sollte sie ihn einsperren. Wenn sie ihn töten wollte, dann sollte sie es tun. Doch der Gedanke, sich aus freien Stücken in ihre Knechtschaft zu begeben, nur weil er sich seinem Dorf verpflichtet fühlte, war Nalig unerträglich. »Ich möchte nichts weiter, als dass du mir einen Augenblick zuhörst.« Kaya wies auf die Liege, auf der Nalig geschlafen hatte. »Und wenn ich doch gehe, legt Ihr dann mein Dorf in Trümmer?« Kaya schüttelte ungeduldig den Kopf. »Was um alles in der Welt hätte ich davon, dein Dorf zu zerstören?« Sie nahm auf der Liege Platz und bedeutete Nalig es ihr gleichzutun. Zögernd trat der Junge näher und setzte sich. Kartax kam hinzu und streckte sich zu Kayas Füßen aus. »Ich kann verstehen, dass du wütend und verwirrt bist«, versicherte die Göttin. »Aber dass du hier bist, hat einen Grund.« Noch immer voll Argwohn ließ der Junge erneut den Blick schweifen. »Ich weiß ja nicht einmal, wo ich hier bin«, entgegnete er widerwillig. »Du befindest dich auf meiner Insel«, erklärte Kaya lächelnd. »In der Halle des Schicksals im nördlichen Haupthaus des Tempels, wenn du es genau wissen willst.« Machte sie sich über ihn lustig? »Da du nun schon einmal hier bist, solltest du dir anhören, was ich zu sagen habe«, meinte sie nun wieder ernst. Sie deutete Naligs Schweigen als Einverständnis und begann: »Wie du sicher weißt, ist Eda nicht das einzige Königreich, das an diesen See grenzt. Es gibt insgesamt acht Reiche, die unter dem Schutz der Insel stehen.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Da hätten wir Eda im Nordwesten, Syri im Norden, daneben Vetax im Nordosten, Kreba im Osten…« »Was?«, unterbrach Nalig die Göttin ungläubig. »Wir haben seit vielen Jahren unter den Angriffen aus Syri zu leiden. Wie könnt Ihr dieses Volk unter Euren Schutz stellen?« Die Göttin lächelte wissend und etwas in diesem Lächeln war unermesslich alt. »Zunächst solltest du wissen, dass Götter bei Weitem nicht so mächtig sind, wie die Menschen gerne glauben. Wir sind den gleichen Emotionen unterworfen wie ihr und das macht uns verletzlich und schwach. Ich weiß, dass die Menschen in Serefil denken, ich würde Eda vor Gefahren schützen, doch das ist nicht wahr. Zwar ist es meine Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, dass in eurem Reich Frieden herrscht, doch bin nicht ich diejenige, die Eda beschützt, sondern du.« Nalig musterte die Göttin überrascht. »Ich?« Er war nicht sicher, ob sie sich gerade einen Scherz erlaubte. Doch sie war vollkommen ernst. »Ja. Du.« »Aber was kann ich schon tun, um ein ganzes Königreich zu beschützen?« »Im Augenblick noch nicht viel«, gestand Kaya. »Genau aus diesem Grund bist du nun hier. In den Königreichen, die an diese Insel grenzen, finden sich hin und wieder Menschen, die eine besondere Macht in sich tragen. Ihre Bestimmung ist es, ihr Volk zu verteidigen und meine Aufgabe besteht darin, diese Menschen zu finden und auf diese Insel zu holen, wo sie zu Kriegern ausgebildet werden, die mächtig genug sind, die Ordnung in ihrem Land zu wahren. Und was Eda betrifft, so ist dieses Mal meine Wahl auf dich gefallen. Für dich und dein Königreich hoffe ich daher, dass du dich entschließt zu bleiben. Aber wenn du möchtest, kannst du die Insel jederzeit verlassen. Natürlich müsstest du warten, bis ein neues Boot gebaut wurde, das dich zurück nach Serefil bringt.« Nalig versuchte, seine Gedanken und all die neuen Erkenntnisse zu ordnen. »Das bedeutet also, ich bin nicht hier, um Euch dazu zu bewegen, Eda auch weiterhin zu beschützen, sondern um eine Ausbildung zu erhalten, damit ich selbst mein Königreich verteidigen kann.« Kaya nickte. »Genau das wollte ich dir sagen.« Naligs Blick ruhte auf Kartax, der den Kopf zwischen die ausgestreckten Vorderpfoten gelegt hatte, den Jungen jedoch nicht aus den Augen ließ. Aus der Nähe betrachtet wirkten die Raubtieraugen alt und klug. »Wenn diejenigen, die aus Serefil auf diese Insel geholt werden, hier also nicht den Tod finden, dann müsste der Sohn des Schmieds, den Ihr vor zwei Jahren ausgewählt habt, auch noch hier sein«, schlussfolgerte Nalig. Kaya senkte den Blick. »Was das betrifft, so habe ich wohl einen Fehler gemacht. Der Junge kam nie auf dieser Insel an. Er sprang auf halbem Wege in den See und ertränkte sich darin. Das Boot war leer, als es das Ufer erreichte. Offenbar habe ich falsch gelegen, als ich glaubte, er trage Kräfte in sich, die ihn dazu befähigen, ein Krieger zu werden.« Nalig war erschüttert. Doch fast im selben Moment gewann die Wut die Oberhand. »Das hatte sicher nichts mit seinen Fähigkeiten zu tun. Er sprang in den See, weil er sich vor dem gefürchtet hat, was ihn hier erwartet. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er kein Feigling war. Er glaubte, er müsse ohnehin sterben und hielt Ertrinken für den angenehmeren Tod. So viele Familien wurden zerstört, weil sie glaubten, einen Angehörigen für immer verloren zu haben. Weshalb habt Ihr nie daran gedacht, den Menschen in Serefil die Wahrheit zu sagen?« Die Stimme des Jungen überschlug sich vor Zorn. Kartax hob den Kopf und blinzelte verschlafen, angesichts der plötzlichen Unruhe. Die Göttin wirkte aufrichtig betroffen, schien jedoch nicht erfreut darüber, dass Nalig sie anschrie. »Es ist mir nicht möglich, dein Dorf aufzusuchen. Ich würde meine Unsterblichkeit verlieren, sollte ich die Erde außerhalb dieser Insel betreten. Außerdem ist es manchmal klüger, den Menschen ihren Aberglauben zu lassen. Denn dafür, dass eine Familie glaubt, einen schrecklichen Verlust erlitten zu haben, fühlt sich ein ganzes Königreich sicher.« »Aber es ist eine Lüge«, protestierte Nalig. »Wenn es dein Wunsch ist, kannst du selbst in dein Dorf zurückkehren und den Menschen die Hoffnung nehmen, die sie durch deinen Abschied erhalten haben. Ich werde dich nicht aufhalten«, herrschte Kaya ihn an und es war einer jener Augenblicke, in denen die Göttin ungeachtet ihrer Schönheit angsteinflößender schien als der Löwe, der sie begleitete. Halb machte Nalig sich darauf gefasst, dass sie ihn angriff, ehe sie sich beruhigte und weit versöhnlicher meinte: »Oder aber du beschließt, hier zu bleiben und dein Möglichstes zu tun, um Eda die Sicherheit zu verschaffen, nach der es sich sehnt.« Nalig schwieg. Entscheidungen zu treffen war nie eine seiner Stärken gewesen. Und da er geglaubt hatte, fortan nie wieder eine Entscheidung treffen zu müssen, fühlte er sich noch weit weniger in der Lage, einen Entschluss zu fassen, der solch weitreichende Konsequenzen für ihn hatte. »Sollte ich mich dazu entschließen, hierzubleiben und mich zu einem Krieger ausbilden zu lassen, bedeutet das dann, dass ich nie wieder in mein Königreich zurück kann?« Kaya schüttelte den Kopf. »Nein, denn sollte Eda jemals angegriffen werden oder sich in Gefahr befinden, dann wirst du es sogar müssen. Doch sollte dir eines klar sein: Wenn du dich entschließt hierzubleiben, dann stehst auch du unter dem Schutz, der verhindert, dass Fremde diese Insel finden und betreten können. Und sobald dies der Fall ist, darfst du die Insel nur noch verlassen, wenn es unbedingt sein muss. Denn wenn du dich von der Insel entfernst, wird der Schutz geschwächt und alle, die sich hier befinden, sind in Gefahr.« Es gab noch immer einige Dinge, die für Nalig keinen Sinn ergaben. »Wie kommt es dann, dass niemals ein Krieger nach Eda zurückgekehrt ist, um das Königreich zu verteidigen?«, fragte er zweifelnd. »Wer behauptet, dass nie ein Krieger nach Eda zurückgekehrt ist?«, entgegnete Kaya und hob die Brauen. »Ich habe jedenfalls keinen je wieder gesehen«, beharrte Nalig. »Du bist auch noch nicht besonders alt. In früheren Zeiten gab es eine Reihe sehr fähiger Krieger aus Serefil. Doch leider war es seit vielen Jahren keinem der Auserwählten aus deinem Dorf mehr möglich, seine Ausbildung zu beenden.« Für Nalig klangen diese Worte nicht besonders ermutigend. »Kann ich denn nicht wenigstens eine Nacht darüber schlafen?«, bat er die Göttin. Sein Verstand war noch immer damit beschäftigt, all die Neuigkeiten der letzten Stunden zu verarbeiten und er fühlte sich so erschöpft wie nie zuvor in seinem Leben. Kaya lächelte. »Sicher kannst du das. Ich hatte ohnehin nicht vor, deine Ausbildung noch heute beginnen zu lassen. Und nach einer Nacht erholsamen Schlafes fällt vieles leichter. Du wirst die Nacht hier verbringen und ich möchte dich bitten, diese Hallen während meiner Abwesenheit nicht zu verlassen. Es ist nicht klug, bei einem nächtlichen Unwetter auf der Insel umherzuwandern.« Sie wandte sich um und verließ gefolgt von Kartax den Raum. Das weiße Haarbüschel am Ende des Schwanzes des Löwen verschwand im Türspalt und kaum einen Augenblick später fügten sich die Pinselstriche der Tür wieder in jene auf der Wand und nichts ließ darauf schließen, dass soeben noch jemand hier gewesen war. Nachdem Nalig eine Weile auf die Stelle an der Wand gestarrt hatte, durch die Kaya soeben verschwunden war, streckte er sich wieder auf der Liege aus. Was Kaya erzählt hatte, die fremde Umgebung und die unheimliche Begegnung am Ufer, für die er noch immer keine Erklärung hatte, ließen den Jungen lange nicht zur Ruhe kommen. Alles, woran er bisher geglaubt hatte, wurde plötzlich infrage gestellt und er, ausgerechnet er, sollte nun ein ganzes Königreich beschützen. Doch wovor eigentlich? Und vor allem wie?


    Draußen tobte immer noch der Sturm. Ein monotones Rauschen ließ darauf schließen, dass noch immer Unmengen an Wasser auf die Erde niedergingen. Bäume, die durch die hohen Fenster nicht zu sehen waren, knarrten im Wind und wenn ein Blitz, gefolgt von tiefem Donner, den Raum um Nalig hell erleuchtete, warfen sie bizarre Schatten auf den Boden. Und in der behaglichen Wärme dieses fremden Ortes lag Nalig und dachte darüber nach, welchen Weg er einschlagen würde. Doch im Grunde hatte er sich schon entschieden. Als er das Boot am Ufer Serefils bestiegen hatte, hatte er sich längst damit abgefunden, seine Heimat niemals wiederzusehen. Und wie sollte er den Dorfbewohnern und seinem Vater erklären, dass er sich dagegen entschieden hatte, für sie und Eda einzutreten? Kaya hatte Recht. In seinem Dorf fühlten sich die Menschen sicher, weil er gegangen war. Und es gesellte sich zu all seinen Zweifeln auch eine Empfindung, die jeden Jungen seines Alters und seiner Herkunft überzeugt hätte, die Ungewissheit einem geordneten Leben vorzuziehen: Es war das Gefühl, etwas bewirken zu können, eine Aufgabe zu haben und einen Nutzen für all die Menschen bringen zu können, die ihm wichtig waren, eben mehr zu sein als nur der Sohn eines Bauern. Und abgesehen von all den Überlegungen, die Nalig zu dem Entschluss verhalfen zu bleiben, begann schon nun ein tiefer Zauber, von dem Nalig noch nichts wusste, ihn an diese Insel zu binden, die bestimmender für sein Schicksal war, als er im Augenblick ahnte.


    Geweckt wurde Nalig von einer fülligen Frau mit grauem Haar und rundem Gesicht, die einen Teewagen vor seinen Schlafplatz geschoben hatte, auf dem sich alles fand, was für ein ausgedehntes Frühstück nötig war. »Na, mein Junge, wie war deine erste Nacht auf Kijerta? Das war vielleicht ein Unwetter letzte Nacht. Den ganzen Morgen schon bin ich dabei, das Wasser aufzuwischen, das durch die Fenster in die Küche gelaufen ist. Und ich habe Kaya schon so oft gesagt, dass die Fenster nicht dicht sind. Aber sie hört ja nicht auf mich, niemand hört jemals auf mich und jetzt stell dir diese Bescherung vor. Die ganze Küche schwimmt im Wasser und das, wo ich dir doch etwas zu Essen bringen muss. Du musst ja ganz entkräftet sein nach deiner Fahrt über den See.« Verdutzt beobachtete Nalig die kleine, runde Frau, wie sie um den Wagen herumwuselte, ihm Tee eingoss und dicke Scheiben Brot abschnitt, die sie ihm auf den Teller legte, während sie unaufhörlich redete. Der Junge hätte gerne gefragt, mit wem er das Vergnügen hatte und wann Kaya kommen würde. Doch die Frau schien nicht einmal Luft zu holen und beim Geruch des Essens begann Naligs Magen laut zu rebellieren, sodass er bald den Mund so voll mit Brot und Ei hatte, dass kein Wort mehr über seine Lippen kam. Noch immer unermüdlich schimpfend verließ die Frau schließlich die Halle und Nalig blieb nichts weiter übrig, als ihr verwundert nachzuschauen. Er hatte sein Frühstück kaum beendet, als sie wieder hereinkam, dieses Mal in Begleitung Kayas. Die Göttin hatte ihr Kleid vom Vortag abgelegt und trug stattdessen ein weißes Gewand mit purpurnen Streifen. Kartax stapfte wie am Abend zuvor hinter ihr her und keiner der beiden ließ sich durch den Wortschwall beeindrucken, der auf sie niederging und der offenbar noch immer von der Überflutung der Küche kündete. »Weißt du, Lina, ich habe schon begriffen, was du mir sagen willst, als du mir das erste Mal mitgeteilt hast, dass die Fenster nicht richtig schließen. Der einzige Grund, weshalb ich sie nicht reparieren lasse, ist der, dass ich dir nicht das Vergnügen nehmen möchte, dich nach jedem stärkeren Regenfall einen ganzen Tag lang über meine Ignoranz zu beklagen«, fiel Kaya der Frau schließlich ins Wort, als sie bei Nalig angelangt waren, woraufhin diese tatsächlich verstummte und beleidigt den Wagen mit den Überresten von Naligs Frühstück hinausschob. Der Junge konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Kaya sich nun ihm zuwandte. »Keine Sorge, sie ist nie lange beleidigt. Dafür redet sie zu gerne.« »Wer genau ist sie?« »Lina ist schon fast ihr ganzes Leben hier. Sie ist die jüngere Schwester eines Kriegers, den ich vor langer Zeit aus Kreba ausgewählt habe. Die beiden hatten keine Eltern mehr und so ließ ich auch Lina auf die Insel kommen. Sie macht sich nützlich, so gut sie kann. Hauptsächlich in der Küche.« »Und was ist mit ihrem Bruder?« »Er starb vor einiger Zeit.« »Warum kehrt sie dann nicht nach Kreba zurück?« »Weil dies nun ihre Heimat ist und sie das Gefühl hat, die Arbeit, die sie leistet, sei unverzichtbar. Und mir liegt nichts ferner, als sie eines Besseren zu belehren. Doch eigentlich bin ich deinetwegen hier. Ich hoffe, du hast dich gut erholt und inzwischen eine Entscheidung getroffen.« In der Tat fühlte Nalig sich um einiges besser als am Abend zuvor. Doch die Fahrt über den See und die zehn mehr oder weniger schlaflosen Nächte zuvor in Serefil hingen ihm noch immer nach. »Es geht mir so weit gut«, versicherte er. »Und ich habe mich dazu entschieden zu bleiben.« Kaya nickte zufrieden. »Das ist erfreulich. Ich bin sicher, du wirst deine Entscheidung nicht bedauern. Bevor deine Ausbildung beginnen kann, gilt es jedoch, ein Ritual zu vollziehen, das für alle zukünftigen Krieger dieser Insel unabdingbar ist.« Nalig bereute seinen Entschluss beinahe schon. Die Vorstellung, sich einer Prüfung oder etwas dergleichen zu unterziehen, wo er doch noch gar nicht fassen konnte, dass er überhaupt noch lebte, erfüllte ihn nicht gerade mit Zuversicht. »Keine Sorge, du musst im Grunde gar nichts tun«, beruhigte ihn Kaya, die zu erahnen schien, was ihn bedrückte. »Wir sollten gleich aufbrechen. Wir haben einen kleinen Fußmarsch vor uns.« Kayas Ziel war nicht die im Gemälde verborgene Tür, sondern das Portal, durch das Nalig am Abend zuvor hatte fliehen wollen. Kartax trottete neben ihr her und erinnerte Nalig an einen Hund. War so etwas denn normal für einen Löwen? Der Junge folgte der Göttin durch die schwere, hölzerne Doppeltür und fand sich nicht, wie er angesichts der prächtigen Halle erwartet hatte, in einem Garten mit angelegten Beeten und sorgsam geschnittenen Büschen wieder, sondern inmitten eines Waldes, der zugleich eindrucksvoll und auch beängstigend war. Der Wald, den Nalig von Serefil kannte, war ein großer Bestand an Kiefern, zwischen denen man eine Vielzahl von Wegen angelegt hatte. In diesem Wald hingegen war von Wegen nichts zu sehen. Bäume aller Arten standen nebeneinander und nicht wenige der Stämme maßen zehn Fuß im Durchmesser. Das Blätterdach, das sich hoch oben über Nalig erstreckte, war so dicht, dass der Himmel nicht zu sehen war. Die Moospolster an den Stämmen waren so dick, dass Naligs Hand vollständig darin versank und die Farne, die im Wald von Serefil allenfalls kniehoch wuchsen, überragten ihn hier allesamt um Haupteslänge. Der Wald wirkte zwar nicht bedrohlich, doch etwas lag auf ihm, das Nalig, obgleich er es nicht benennen konnte, ein Gefühl von Ehrfurcht vermittelte. Sonderbar waren auch die Tiere. Ohne jede Scheu kreuzten Rehe und Hasen ihren Weg. Sie schienen größer zu sein als die Tiere auf dem Festland, wobei die enormen Pflanzen ringsum sie beinahe winzig wirken ließen. »Dieser Wald ist wirklich sonderbar«, wunderte sich Nalig und holte Kaya ein, die ihm bereits ein ganzes Stück voraus war. »Diese Insel existiert seit vielen hundert Jahren, in denen die Pflanzen Zeit hatten zu wachsen, ohne dass es hier Menschen gab, die versucht haben, den Wald und seine Bewohner zu unterjochen. Außerdem liegt ein tiefer Zauber auf dieser Insel, der allem, was hier lebt und wächst, ein langes und gesundes Leben beschert.« »Und warum haben diese Tiere keine Angst vor uns?« »Weil sie wissen, dass jegliche Angst unbegründet ist. Das einzige, was sie fürchten müssen, sind die Raubtiere dieser Insel und vor ihnen solltest auch du dich in Acht nehmen.« Unwillkürlich wandte Nalig sich nach allen Seiten um. Das Gebäude, in dem er sich eben noch befunden hatte, war bereits fast vollständig hinter den Bäumen verschwunden. Sie brauchten tatsächlich eine ganze Weile, um ihr Ziel zu erreichen. Grund dafür war allerdings weniger die Entfernung als vielmehr der beschwerliche Weg dorthin. Teilweise mussten sie über Wurzeln und Pflanzen hinwegklettern oder Umwege in Kauf nehmen, wenn die Bäume zu dicht standen. Nalig staunte, mit welcher Leichtigkeit Kaya Hindernisse überwand und sich durch das Unterholz schlug. Der Junge kam zu dem Schluss, dass man eine Göttin wohl nicht nach ihrer äußeren Erscheinung beurteilen sollte. Kartax folgte seiner Herrin völlig mühelos, während Nalig bald ins Schwitzen kam. »Wohin gehen wir eigentlich?«, keuchte der Junge, der inzwischen Schwierigkeiten hatte, Schritt zu halten. »Wir suchen die Höhle der Gefährten auf.« »Die Höhle der Gefährten?« »Ja. Jeder Krieger, der hier ausgebildet wird, hat einen Gefährten. Ein Begleittier, das auf besondere Weise mit ihm verbunden ist.« »Dann ist Kartax also Euer Begleittier?« »Richtig. Aber es handelt sich nicht um irgendwelche Tiere. Denn genau wie den Menschen, die auserwählt sind, auf diese Insel zu kommen, wohnt auch ihnen eine besondere Kraft inne. In der Höhle, die wir nun aufsuchen, existieren sie schon seit langer Zeit und liegen in tiefem Schlaf, bis der Mensch, für den sie bestimmt sind, die Höhle betritt. Sie wissen oft schon lange vor der Geburt ihrer Gefährten, wem sie sich einmal anschließen werden. Sobald Krieger und Begleittier einander gefunden haben, ist ihr Schicksal miteinander verknüpft. Die Begleittiere leben so lange wie der Mensch, dem sie folgen. Stirbt der Krieger, stirbt auch sein Gefährte. Kartax begleitet mich schon, seit ich vor 800 Jahren auf dieser Insel geboren wurde.« Nalig staunte. Die Vorstellung, dass womöglich schon seit vielen Jahren sein tierischer Begleiter hier auf den Tag wartete, an dem er die Insel betrat, war sehr befremdlich und gespannt fragte er sich, welches Tier wohl sein Gefährte werden würde. Nun betrachtete er Kartax mit anderen Augen. Er war kein gewöhnlicher Löwe, wie schon sein weißes Fell vermuten ließ. Er war 800 Jahre alt und Kaya niemals von der Seite gewichen. »Wir sind da«, stellte Kaya fest und blieb unvermittelt stehen. Nalig trat neben sie und blickte in die Dunkelheit der Höhle, vor der sie standen. Für ihn sah sie nach einer gewöhnlichen Höhle aus: Düster und feucht und so von Unkraut bewachsen, dass der Eingang nur schwer zu sehen war. Kaya schien nicht die Absicht zu haben, einzutreten. »Diesen Weg musst du allein gehen«, teilte sie Nalig mit. »Was muss ich tun?« »Geh in die Höhle, alles Weitere wird sich ergeben. Wenn du dein Begleittier gefunden hast, dann komm zurück. Wir werden hier auf dich warten.« Im Grunde hatte Nalig keine große Lust, sich alleine in eine Höhle voll wilder Tiere zu begeben. Doch blieb ihm eine andere Wahl? Also schob er den Vorhang aus Schlingpflanzen beiseite und trat in die Dunkelheit. Er war kaum drei Schritte gegangen, als er hörte, wie sich hinter ihm etwas regte. Die Pflanzen, die vor dem Höhleneingang hingen, verknoteten sich und schlangen sich umeinander und bildeten ein Geflecht, das so dicht war, dass jeglicher Versuch hinauszukommen, zwecklos wäre. Das ungute Gefühl, in der Falle zu sitzen, schnürte Nalig die Kehle zu. Von Kaya und Kartax war nichts mehr zu sehen. Es war, als hätte er die Schwelle zu einer anderen Welt überschritten. Eine gespenstische Stille umfing ihn und schluckte alle Geräusche des Waldes. Vorsichtig setzte Nalig seinen Weg fort und tastete sich an den Wänden der Höhle entlang. Der schmale Gang schien ihn stetig bergab zu führen, und als der Junge sich schon fragte, wo er enden würde, wurde es plötzlich heller. Ein seltsames grünes Licht erfüllte die Höhle vor ihm. Verwundert stellte er fest, dass die Wände der Höhle nicht mehr felsig und grau waren, sondern dass sich ringsum, auch in Boden und Decke, Nischen verschiedener Größe befanden. Darin eingelassen waren quaderförmige, durchscheinende Blöcke, die aussahen wie Eis. Erst als Nalig die warme, glatte Oberfläche berührte, stellte er fest, dass es sich um eine Art Gestein handelte, welches das eigenartige grüne Licht ausstrahlte und in dem sich die Umrisse verschwommener Gestalten abzeichneten. Die formlosen Körper schienen zu pulsieren. Je weiter Nalig den Gang entlangging, desto deutlicher wurden sie. Er erkannte Flügel, Klauen, Pfoten und schließlich sogar einzelne Federn, Schuppen und Haare. Plötzlich verbreiterte sich der Gang und Nalig fand sich in einem riesigen, lang gestreckten, unterirdischen Raum, dessen Wände übersät waren mit Tieren aller Art, die scheinbar schlafend in den grün schimmernden Stein eingeschlossen waren. Unter seinen Füßen entdeckte der Junge einen gut zehn Fuß langen Alligator, der mit geschlossenen Augen und aufgerissenem Maul reglos in einer Nische im Boden lag. Zu seiner Linken sah er ein Streifenhörnchen, das, kaum größer als seine Faust, eingerollt in einem der Quader steckte. Er fand Reptilien, die so fremdartig waren, dass sie Nalig wie Wesen aus einem Traum vorkamen. Es gab Wölfe, Bären, Pumas und Pferde, aber auch Kolibris, Ratten und Eidechsen. In einem Gesteinsblock gewaltigen Ausmaßes steckte ein stämmiges, fast plumpes Tier mit ledriger, grauer Haut, kurzen Beinen, kleinen Ohren und einem gewaltigen Horn auf der spitz zulaufenden Schnauze. Fasziniert begutachtete Nalig die verschiedenen Tiere, von denen er viele noch nie zuvor gesehen hatte, als ein hoher, schriller Schrei durch die Höhle hallte. Nalig fuhr herum und entdeckte hinter sich eine Nische, aus der grünes Licht flutete. Er blinzelte gegen die Helligkeit an. Es schien, als schmelze der durchsichtige Gesteinsblock und was sich in seinem Inneren befand, begann sich zu regen. Im flimmernden Grün des Lichts konnte Nalig nur die Umrisse ausmachen. Der grelle Schrei schallte erneut durch die Höhle und dann rauschte etwas so schnell auf Nalig zu, dass dem Jungen kaum genug Zeit blieb, die Hände schützend vors Gesicht zu halten. Er sah Federn und Krallen und einen scharfen, nach unten gekrümmten Schnabel und das Nächste, was er wahrnahm, war ein Schmerz, der in seiner linken Hand explodierte. Nalig sah Blut und drückte die schmerzende Hand an seine Brust, während er benommen zu Boden ging. Das grüne Licht verblasste und ließ ihn in vollkommener Dunkelheit zurück.


    Dieses Mal erwachte Nalig in einem Raum, der wie ein Schlafzimmer aussah. Verschwommen erinnerte er sich an eine Höhle, grünes Licht, schlafende Tiere und den überraschenden Angriff. Augenblicklich kehrte der Schmerz in seine linke Hand zurück. Ein Blick an seinem Arm hinab zeigte Nalig, dass sie sorgfältig verbunden war. Eine Weile betrachtete der Junge die Bandagen, bis ihm auffiel, dass etwas nicht stimmte. Entsetzen wallte in ihm auf, als er erkannte, dass neben seinem Daumen nur drei Finger aus dem Verband lugten. Der kleine Finger fehlte. Als sei dies nicht schon schlimm genug, hörte Nalig ein Rascheln und von einem Schrank an der Wand gegenüber flog ein Falke hinab auf einen Pfosten des Bettes, in dem der Junge lag. Nalig erkannte den krummen Schnabel und die langen Krallen. »Verschwinde!«, schrie er und warf sein Kissen nach dem Vogel. Mit einem empörten Kreischen flog das Tier auf und entkam um Haaresbreite dem Kissen, das ein Bild von der gegenüberliegenden Wand schlug, ehe es zu Boden fiel. Aufgescheucht zog der Falke seine Kreise in dem viel zu engen Raum, schlug gegen Regale und Fenster und landete schließlich auf dem Schrank, von wo aus er Nalig aus einem schwarzen Raubvogelauge beobachtete. Draußen näherten sich Schritte. Die Tür schwang auf und Kaya trat herein. »Was ist denn hier los?«, fragte die Göttin alarmiert und ließ den Blick zwischen Nalig, dem zerbrochenen Bilderrahmen am Boden und dem Falken hin und her wandern. »Was los ist?« Nalig kochte vor Wut. »Dieses Untier hat… Dieser verfluchte Vogel«, stammelte er, unfähig seine Empörung in Worte zu fassen. »Beruhige dich«, bat Kaya und kam zu ihm herüber. Kartax folgte ihr und schien etwas verwirrt angesichts der Aufregung. »Ich soll mich beruhigen? Dieses Tier hat mich verstümmelt!« »Ich weiß. Aber du solltest dich nicht zu sehr darüber aufregen.« »Ich soll mich nicht aufregen? Ich dachte, er soll mir helfen, Eda zu beschützen. Mich zum Krüppel zu machen finde ich nicht besonders hilfreich!« »Würdest du mir bitte für einen Augenblick zuhören«, zürnte Kaya und die Funken, die aus ihren Augen schlugen, ließen Nalig verstummen. Widerwillig schluckte er seinen Ärger hinunter und schenkte seine Aufmerksamkeit Kaya, die sich neben ihm auf seinem Bett niederließ. »Die Verletzung, die er dir beigebracht hat, war leider notwendig. Erst durch sie entsteht zwischen euch das Band, das es euch später ermöglicht, gemeinsam in den Kampf zu ziehen.« »Und das hättet Ihr mir nicht vorher sagen können?«, platzte es aus Nalig heraus. »Zum einen hätte das nichts geändert und zum anderen lernen Krieger und Begleittier für gewöhnlich einander erst kennen, ehe es zum Knüpfen dieser ganz besonderen Verbindung kommt.« »Na das freut mich aber, dass er so gründlich ist.« »Du missverstehst das. Offenbar fühlte er sich dir bereits nahe genug, um diesen Schritt zu gehen.« »Oh, dann ist es also ein Ausdruck seiner Zuneigung, wenn er mir einen Finger abhackt? Darauf kann ich wirklich verzichten.« »Nalig, bitte!« »Was hast du damit gemacht? Hast du ihn gefressen?«, giftete Nalig hinauf auf den Schrank, wo der Falke sich aufplusterte und bedeutsam mit den Federn raschelte. »Das ist widerlich!« »Das reicht jetzt«, herrschte Kaya den Jungen an. »Du wirst schon bald feststellen, dass alles, was auf dieser Insel geschieht, einen Sinn hat. Ich möchte dir nun den Tempel zeigen, sofern du deine Wutausbrüche unter Kontrolle hast.« Nalig biss die Zähne fest zusammen. Er war noch immer außer sich, doch er wusste, dass es nichts nutzte beleidigt zu sein. Kaya verließ den Raum, sodass Nalig die Gelegenheit hatte, sich anzukleiden. Sein Gewand hatte inzwischen seine gesamte Pracht eingebüßt. Infolge seiner Ankunft am schlammigen Ufer dieser Insel war der grüne Stoff verdreckt und durch seine Wanderung durch den Wald zerrissen und nun auch noch blutbeschmiert. Der Gedanke, dass dieses Gewand eigentlich für den Tag seiner Hochzeit vorgesehen war, stimmte ihn dem Vogel gegenüber noch feindseliger. Als Nalig seine Stiefel angezogen hatte und sich der Tür näherte, flatterte er vom Schrank herab und machte Anstalten, sich auf Naligs Schulter niederzulassen. »Denk nicht mal dran«, fauchte der Junge und schlug nach dem Tier, das nach ihm hackte und ihn erneut schmerzhaft am rechten Handrücken traf. Im Hinausgehen versuchte Nalig unauffällig die Tür so schnell hinter sich zu schließen, dass der Falke es nicht nach draußen schaffte, jedoch vergeblich. Da der Junge es nicht zuließ, landete er auf Kartax’ Rücken. Kaya bedachte Nalig mit einem vorwurfsvollen Blick, beließ es jedoch dabei. Das Interesse des Jungen galt unterdessen der Tür zu dem Raum, den er gerade verlassen hatte. Eine kunstvolle, detailreiche Schnitzerei schmückte das Holz. »Das ist ja mein Dorf«, staunte Nalig, der das Ufer des Sees und den Wald erkannte. Bei genauerer Betrachtung entdeckte er auch die Schmiede, das Haus seines Vaters und die inzwischen verlassene Ziegelei. »Wie kann das sein? Diese Schnitzerei müsste mehrere hundert Jahre alt sein.« »Vierhundert, um genau zu sein. Damals lebte ein junger Krieger auf dieser Insel, der wie kein Zweiter dem Holz Bilder und Figuren zu entlocken in der Lage war. Er schnitzte damals dein Dorf in das Holz dieser Tür, da es seit jeher das Zimmer des Kriegers aus Eda ist. Er hat auch die übrigen Türen verziert.« Die Göttin verwies mit einer Handbewegung auf sieben weitere Türen auf diesem Gang. Sie alle zeigten das Abbild einer Siedlung und Nalig vermutete, dass die Räume dahinter von den Kriegern der übrigen Königreiche bewohnt wurden. »Dein Dorf hat sich in dieser Zeit nicht sehr verändert«, stellte Kaya mit einem Blick auf die Tür fest. »Komm mit mir«, forderte sie Nalig auf und ging zu einer Treppe. Es war eine schmale Wendeltreppe, die sie immer höher brachte und kein Ende zu nehmen schien. »Der Tempel dieser Insel ist so alt wie die Insel selbst. Die Gebäude, die er umfasst, sind auf ganz Kijerta verteilt. Heute nutzen wir nur noch das nördliche Haupthaus, in dem wir uns gerade befinden.« »Aha«, brachte Nalig nur hervor, der längst aufgehört hatte, die Stufen zu zählen. Seine linke Hand pochte. »Die meisten Gebäude liegen sehr weit entfernt und der Weg durch den Wald ist gefährlich.« Endlich standen sie vor einer kleinen Tür, die sie hinaus auf einen schmalen Balkon führte. Der Ausblick lohnte den mühsamen Aufstieg. Der Turm des Tempels war so hoch, dass er sogar die gigantischen Bäume überragte. Wie ein Teppich breitete sich das Blätterdach rings um den Balkon aus. Der Blick nach Norden zeigte, dass sie sich kaum zwei Wegstunden vom Ufer entfernt befanden. »Dort drüben siehst du das südliche Haupthaus des Tempels.« Kaya zeigte gen Süden und tatsächlich erkannte Nalig, worauf sie deutete, als er ihrem Fingerzeig folgte. In dieser Richtung zog sich der Teppich aus Blättern bis zum Horizont. Im Dunst gerade noch zu sehen war die Spitze eines Turms, der ähnlich gebaut sein musste wie dieser, auf dem Nalig mit Kaya stand. Die Insel war um einiges größer, als der Junge erwartet hatte. Der Himmel war wolkenlos und blau an diesem Tag, sodass eine Vielzahl an Vögeln über ihnen und um sie herumflog. Nalig war dem Himmel noch nie so nah gewesen. Während er noch dastand, die Aussicht bewunderte und die Flugmanöver der Vögel bestaunte, hörte er einen Ruf, der ihm unangenehm vertraut war. Schon sah er den Falken – seinen Falken, wie er die Turmspitze umkreiste. Kartax war am Fuß der Treppe zurückgeblieben. Der Vogel musste durch eines der Fenster nach draußen gelangt sein. Verdrießlich dachte Nalig daran, dass er ihn für den Rest seines Lebens begleiten sollte. »Ein wirklich schönes Tier«, stellte Kaya fest und verfolgte jede Bewegung des Falken. Nalig musste sich eingestehen, dass sie Recht hatte. Das Gefieder des Vogels war grau am Kopf und rotbraun mit schwarzen Flecken am Rücken und glänzte in der Sonne. Es war zudem beeindruckend, wie er mal im Sturzflug auf das Dach aus Blättern hinabschoss, mal durch einen geschickten Einsatz seiner Flügel an einem Punkt in der Luft verharrte oder sich mit aufgespannten Flügeln von einer Brise tragen ließ. Naligs Bewunderung schwand jedoch sogleich, als er feststellte, dass der Falke Jagd auf die anderen Vögel machte. »Lass das!«, wies der Junge ihn zurecht. Augenblicklich stellte das Tier seine Attacke ein und flog auf den Balkon zu. Als Nalig den Schnabel herannahen sah, wurde ihm das Fehlen seines Fingers wieder schmerzhaft bewusst. Panisch schlug er nach dem Vogel und wich zur Seite aus, wobei er auf dem schmalen Balkon gefährlich ins Wanken kam. »Nalig!« Kaya ergriff seinen Arm und half ihm, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Den freien Arm hob sie in die Luft, sodass der Falke sich darauf niederlassen konnte. »Was ist nur los mit dir?«, fragte die Göttin tadelnd und ließ Nalig wieder los. »Er wollte mich angreifen«, fluchte der Junge und deutete anklagend auf seinen Gefährten. »Unsinn! Warum sollte er das tun?« Nalig hob empört seine bandagierte Hand, sodass Kaya sie gut sehen konnte und wackelte mit den verbliebenen Fingern. »Das war eine einmalige Sache. Er hat das nicht zum Vergnügen getan.« »Vielleicht ist er ja auf den Geschmack gekommen.« »Er hat lediglich getan, was du ihm gesagt hast: Er hat aufgehört zu jagen, was du ihm, nebenbei bemerkt, nicht verbieten solltest. Das liegt in seiner Natur.« »Als ob es ihn scheren würde, was ich zu sagen habe.« Gekränkt verließ Nalig den Balkon und begann, die Treppe hinabzusteigen. Er fand es in höchstem Maße ungerecht, dass Kaya sich auf die Seite dieses Vogels schlug. Am Ende der Treppe wartete Kartax hoffnungsvoll auf seine Begleiterin. Nalig beneidete die Göttin insgeheim um ihr Begleittier. »Was hat Kartax Euch angetan, um das Band zu Euch zu knüpfen?«, wollte Nalig wissen, als auch Kaya am Fuß der Treppe angelangt war. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Löwe etwas tat, das der Göttin schadete, der er ein so treuer Begleiter war. »Bei uns ist das etwas anderes. Ich bin eine Göttin und das Band zwischen ihm und mir bestand schon vor meiner Geburt.« »Aha.« Nalig konnte sich nicht helfen. Er fühlte sich ungerecht behandelt, sagte jedoch nichts weiter. Das Gebäude, durch das Kaya ihn führte, faszinierte ihn. Nicht alleine durch seine Größe, sondern vor allem durch die zahllosen Gemälde und Schnitzereien, welche Wände und Decke schmückten. Auch fand sich eine Unmenge von Skulpturen aller erdenklicher Größen. »Dies ist der Speiseraum«, erklärte die Göttin und führte ihn in einen Raum voll altmodischer Möbel aus dunklem Holz. »Ich lege großen Wert darauf, dass alle Krieger oder jene, die es einmal werden wollen, ihre Mahlzeiten gemeinsam einnehmen.« Nalig ließ den Blick über die lange Tafel wandern. Am Kopfende stand ein Stuhl mit rotem Polster und breiter Lehne. Vermutlich Kayas Platz. Was ihn allerdings verwirrte, war, dass an den Seiten des Tisches neun Stühle standen und nicht acht, wie er erwartet hatte. Insgesamt wirkte der Raum recht düster durch die dunklen Möbel und die bunten Fenstergläser, die nur wenig Licht hereinließen. Als Kaya weiterging, schloss Nalig die Tür hinter sich und folgte ihr. Sie führte ihn durch weitere Räume, die allesamt prachtvoll eingerichtet waren und sich durch hohe Wände und große Fenster nahe der Decke auszeichneten. Allmählich verlor Nalig in den Gängen die Orientierung. »Und dies ist die Halle der Krieger«, erklärte Kaya, als sie um eine Ecke bogen. Es war eher ein Gang als eine Halle, in dem Nalig sich wiederfand. In der Mitte lag ein langer roter Teppich und an den hohen Wänden hingen dicht an dicht Porträts. Unter jedem Bildnis stand die Skulptur eines Tieres. Die Gemälde am Anfang des Ganges waren mit schwarzen Bändern versehen. Nalig vermutete, dass es sich um verstorbene Krieger handelte, die einst auf dieser Insel gelebt hatten. Langsam beschritt er den Teppich und musterte die ernsten Gesichter, die von beiden Seiten auf ihn herabblickten. Ganz am Ende des Ganges fand Nalig einige Bilder ohne schwarze Bänder. »Dies sind die Krieger, die noch heute auf dieser Insel leben«, bestätigte Kaya Naligs Vermutung. »Aber ich dachte, es gibt insgesamt acht Königreiche, die unter dem Schutz der Insel stehen?«, bemerkte Nalig, der nur sechs Porträts zählte. »Die jüngeren Krieger sind noch nicht hier verewigt. Und ein paar, die du hier siehst, sind schon alt und wurden von einem jüngeren Nachfolger abgelöst. Sie leben noch auf der Insel, um ihr Wissen an kommende Generationen weiterzugeben. Jiro zum Beispiel arbeitet hier als Schmied. Er fertigt die Rüstungen und auch die Waffen der Krieger, seit sein Begleittier vor fast dreißig Jahren im Kampf starb.« Sie deutete auf die Skulptur eines Hirsches unter Jiros Gemälde. Nalig brannte darauf, die übrigen Krieger kennen zu lernen und betrachtete die Porträts genau. Verdutzt stellte er fest, dass auch das eines Mädchens dabei war. Die junge Frau musste in seinem Alter gewesen sein, als dieses Bildnis entstanden war. Lange, schwarze Haarsträhnen umrahmten das hübsche Gesicht, dessen Augen ernst, fast finster wirkten. Die Skulptur, die darunter stand, war die einer Raubkatze. Zierlicher und schlanker als Kartax, doch mit Augen, die ebenso unergründlich waren wie die ihrer Begleiterin. Zunächst war Nalig überrascht, das Bildnis einer Frau hier vorzufinden, doch gleich darauf wunderte er sich, weshalb es nicht mehr weibliche Krieger gegeben hatte. Als er Kaya danach fragen wollte, stellte er fest, dass sie mit einer Schärfe, die er bisher nicht von ihr kannte, ihrerseits das Abbild musterte und so ließ er es bleiben. Die Wände ließen noch Raum für einige weitere Porträts und Nalig fand die Vorstellung eigenartig, dass seines womöglich auch bald hier hing. Er fragte sich, ob und auf welche Weise man sich diese Ehre wohl verdienen musste und fühlte sich plötzlich unbedeutend und schwach. Kaya war bereits voraus gegangen und bei der Tür am Ende des Ganges angelangt. Nalig folgte ihr und fand sich zu seiner Verwunderung in der Halle des Schicksals wieder, die er soeben durch die im Gemälde verborgene Tür betreten hatte. »Diesen Raum kennst du bereits«, stellte die Göttin fest, schritt zügig über den roten Teppich und verließ den Raum durch die Tür am anderen Ende. Nalig fürchtete schon, sie würde ihn erneut durch den Wald führen, doch sie wandte sich nach rechts und ging um das Haupthaus herum. Nalig entdeckte ein kleineres Gebäude, das so von Pflanzen bewachsen war, dass es wie ein Teil des Waldes aussah. »In diesem Gebäude findet der Unterricht statt«, erklärte Kaya. »Ist es nicht etwas zu klein, um darin zu kämpfen?« »Bei deiner Ausbildung geht es nicht alleine ums Kämpfen. Es gibt viele Dinge, die du lernen musst, über dein Königreich, aber auch über die anderen Königreiche. Viele von ihnen sind einander nicht freundlich gesonnen und es ist eure Aufgabe, den Frieden zwischen ihnen zu wahren. Um dies zu tun, musst du zunächst über die Geschichte, die Bräuche und Sitten der Reiche Bescheid wissen.« Das hörte sich nach langer, stumpfsinniger Arbeit an, befand Nalig, wurde jedoch abgelenkt, als er durch eines der Fenster einen Blick auf den Raum dahinter erhaschte. Offenbar fand gerade Unterricht statt. Doch ehe er einen genaueren Blick auf die Schüler werfen konnte, forderte Kaya ihn auf, sie zurück zum Haupthaus zu begleiten. »Ab morgen wirst auch du am Unterricht teilnehmen und ich erwarte dich heute Abend zusammen mit den anderen im Speisesaal. Bis dahin solltest du dich noch etwas ausruhen.« Drinnen machte Nalig sich wie geheißen auf den Weg zu dem Zimmer, das er nun bewohnte. Kaya schlug einen anderen Weg ein und verabschiedete sich. Niedergeschlagen dachte Nalig an sein zu Hause, Serefil, den Hof seines Vaters und jene, die er zurückgelassen hatte in dem Glauben, er sei nun längst tot.

  


  
    Die Krieger der Insel


    Nalig brauchte mehrere Anläufe, bis er sich in dem Gewirr aus Gängen zurechtgefunden hatte. In Gedanken noch immer jenseits des Sees, erschrak er fürchterlich, als plötzlich hinter der Statue eines Bären samt Krieger etwas Kleines, Pelziges hervorsprang. »Jetzt komm schon Nino, sei artig!«, hörte er gleich darauf eine Jungenstimme, die jedoch nicht ernsthaft verärgert klang. Das seltsame Tier erblickte Nalig und schien nicht minder erschrocken als dieser. Mit einem kleinen Aufschrei flüchtete es sich in die Arme eines Jungen, der gerade um die Ecke in den Gang einbog. Dann klammerte es sich an dessen Gesicht und krallte sich in seinen Haaren fest, sodass Nalig nicht sofort sah, wem er gegenüberstand. »Oh, hallo!«, grüßte der fremde Junge, nachdem er das Tier von seiner Nase gepflückt hatte. »Du musst der Neue aus Eda sein, man sieht hier selten ein unbekanntes Gesicht.« Der Junge streckte Nalig die Hand entgegen. »Ich bin Arkas.« »Freut mich«, erwiderte Nalig und stellte sich ebenfalls vor, während er die Hand ergriff. Er musterte den Fremden eingehend. Er hatte ein heiteres, freundliches Gesicht mit beinahe mädchenhaften Zügen, wodurch er deutlich jünger wirkte als er war. Er war etwas kleiner und schmächtiger als Nalig, trug sein hellbraunes Haar kürzer und hatte eindrucksvoll blaue Augen, die seinem Gesicht einen permanent lachenden Ausdruck verliehen. Auf seiner Schulter hockte nun das seltsamste Tier, das Nalig je begegnet war. Es hatte lange Arme, braungraues Fell am Rücken und einen weißen Bauch. Das Gesicht war ebenfalls weiß, die kurze Schnauze schwarz und es hatte riesige, schwarz umrandete, bernsteinfarbene Glupschaugen. Der unverhältnismäßig lange Schwanz war schwarzweiß geringelt und es hatte kleine, menschenähnliche Hände. »Das ist Nino, er ist ein Lemur«, erklärte Arkas angesichts Naligs erstaunter Miene. »Dann ist er also dein Begleittier?« »Ja, könnte man so sagen.« »Und was hat er dir abgebissen, um dir seine Freundschaft zu beweisen?« »Gar nichts.« Arkas lachte. Nalig vermutete, dass die Geschichte seines verlorenen Fingers bereits die Runde auf der Insel gemacht hatte. »Das liegt daran«, erklärte Arkas, »dass ich eigentlich gar kein Krieger bin. Ich komme aus Kreba und anders als bei euch ist es dort eine große Ehre, von der Göttin auf die Insel befohlen zu werden.« Er grinste und plötzlich schämte sich Nalig ein wenig für die Einfältigkeit seines Dorfes. »Jedenfalls wussten wir nicht genau, wen Kaya wollte, als Kartax das Zeichen vor unsere Tür brannte – mich oder meinen Zwillingsbruder Greon. Also sind wir beide hierhergekommen und als sich herausstellte, dass Greon der neue Krieger werden soll, wollte Kaya uns nicht trennen und mir die Schmach ersparen, in unser Dorf zurückzukehren.« Arkas schien kein bisschen enttäuscht darüber, nicht derjenige zu sein, auf den Kayas Wahl gefallen war. »Und weshalb hast du dann Nino bekommen?«, wollte Nalig wissen. »Naja...« Arkas kraulte den Lemuren am Kopf. »Er gehörte zu einem Krieger, der starb, bevor er die Bande zu ihm geknüpft hatte. Er selbst wurde dabei auch verletzt. Gewissermaßen waren wir also beide übrig.« Erst jetzt bemerkte Nalig, dass dem Lemuren das linke Hinterbein fehlte. Dennoch waren sowohl er als auch der Junge ihm sofort sympathisch. »Seit wann bist du denn auf Kijerta?«, wollte Arkas von Nalig wissen. »Kijerta?«, fragte dieser verwirrt. »Das ist der Name dieser Insel«, klärte Arkas ihn auf. »Ach so, ich bin erst seit gestern hier.« »Wirklich?« Der Junge staunte. »Dann musst du ja während dieses furchtbaren Sturms über den See gefahren sein. Sogar der Unterricht ist gestern wegen des Unwetters ausgefallen. Das war sicher kein Vergnügen.« »Nein, das kann man wirklich nicht behaupten«, bestätigte Nalig und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. »Du kannst gerne reinkommen«, meinte er zu Arkas, der im Türrahmen stehen geblieben war. Der Junge folgte der Einladung und sah sich neugierig um. »Dein Bruder ist also ein Krieger?«, fragte Nalig interessiert und bot Arkas einen Platz auf seinem Bett an. »Er ist noch in der Ausbildung. Zurzeit gibt es auf der Insel nur drei voll ausgebildete Krieger. Von ihnen hört und sieht man nicht viel. Sie tauchen nur zu den Mahlzeiten auf. Was sie sonst machen, weiß ich nicht genau.« Nalig setzte sich neben Arkas. »Und was für ein Tier hat dein Bruder?« Aus irgendeinem Grund glaubte Nalig, es würde ihn besänftigen, von einem Jungen zu erfahren, der genau wie er von seinem Begleiter verletzt worden war. »Mein Bruder hat noch kein Tier«, erklärte Arkas, während Nino auf seinen Kopf kletterte und ihm den langen Schwanz um den Hals legte, um sich festzuhalten. »Aber Kaya meinte, dass die Begleiter oft schon viele Jahre auf ihren Krieger warten.« »Ja, meistens, aber scheinbar nicht immer. Als mein Bruder in die Höhle ging, geschah nichts und Kaya meint, dass das manchmal vorkommt.« Nalig zuckte zusammen, als der Lemur plötzlich auf seiner Schulter landete und ihm die kleine, feuchte Nase ins Ohr drückte. »Er scheint dich zu mögen«, stellte Arkas fest. Doch gerade als Nalig die Hand hob, um Nino zu streicheln, ließ ein empörter Aufschrei alle zusammenfahren. Von der Vorhangstange schoss wütend Naligs Falke herab und stürzte sich mit scharfen Klauen auf den Lemuren. »Nein, nicht«, schrie Arkas entsetzt und versuchte, den Affen zu befreien, der panisch zu kreischen begann. »Lass das«, rief auch Nalig und schlug nach dem Vogel, wobei er ihn hart an der Brust traf, sodass er sich gekränkt wieder auf die Vorhangstange zurückzog. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, meinte Arkas. Nino hatte sich unter sein Hemd geflüchtet, sodass nur noch eine zitternde Beule und sein Schwanz zu sehen waren. »Wir sehen uns beim Abendessen.« Damit war Nalig wieder alleine mit seinem Begleittier, auf das er nun wütender war denn je. »Du bist das hinterhältigste Tier, das ich je getroffen habe. Hör gefälligst mit diesen Angriffen auf«, fluchte er in Richtung Fenster. Der Vogel öffnete drohend den Schnabel und Nalig ließ ihn keinen Moment aus den Augen, während er die Schränke und Schubfächer seines Zimmers durchstöberte, wo er saubere Kleidung, sowie Seife und eine Bürste fand, sodass er einigermaßen gepflegt aussah, als es Zeit für das Abendessen war. Obgleich Nalig frühzeitig für das Essen bereit war, erreichte er den Speisesaal als Letzter. Grund hierfür war der erbitterte Kampf, den er sich mit seinem Falken liefern musste, ehe er es schaffte, sein Zimmer zu verlassen, ohne dass der Vogel ihm folgte. Er hatte keine Lust, sich gleich am ersten Abend bei den übrigen Kriegern unbeliebt zu machen, nur weil sich dieses Raubtier auf ihre Begleittiere stürzte. Doch während er sich zu dieser Entscheidung beglückwünschte, stutzte Kaya sofort, als Nalig kurz nach ihr eintrat. »Wo ist dein Falke?« »Oben in meinem Zimmer.« Er mochte den vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme nicht. »Normalerweise ist es üblich, dass die Krieger ihre Begleittiere mit zu den Mahlzeiten bringen. Außer in jenem seltenen Fall, dass die Tiere zu groß für diese Hallen sind.« »Ich halte das für keine gute Idee nach dem, was heute Mittag vorgefallen ist.« »Ich weiß von dem Vorfall mit Nino«, schnitt ihm die Göttin das Wort ab. »Eifersucht ist sicher keine rühmliche Eigenschaft, aber sie zeigt auch, dass du deinem Begleiter mehr Beachtung schenken solltest.« »Er ist nicht eifersüchtig, er ist schlichtweg gefährlich«, presste Nalig zwischen den Zähnen hervor. »Das reicht jetzt.« Im Speiseraum wandten sich einige Köpfe zur Tür. »Ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist«, räumte Kaya ein. »Aber vergiss nicht, dass sein Leben fortan an deines gebunden ist. Solltest du sterben, so wäre dies auch der Tod deines Falken. Er vertraut dir sein Leben an und das solltest du mehr zu schätzen wissen. Ab morgen wirst du dein Begleittier immer bei dir haben, es sei denn, es gibt einen sehr guten Grund.« Die Göttin trat in den Raum und Nalig folgte ihr hinter Kartax. Arkas saß auf dem Platz, welcher der Tür am nächsten war und Nalig ließ sich auf dem freien Stuhl neben ihm nieder. Nino hatte seinen Schock offenbar überwunden und schaukelte an einem der Kronleuchter, die über dem Tisch hingen. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Nalig schuldbewusst. Arkas winkte ab. »Ich bin sicher, er hat das längst vergessen.« Nalig war erleichtert, dass Arkas nicht nachtragend war. Interessiert ließ er den Blick über die Anwesenden wandern. Drei erwachsene Männer saßen am anderen Ende der Tafel, dicht bei Kaya und waren in ein Gespräch vertieft. Einer von ihnen war groß und muskulös, hatte ein strenges Gesicht und dunkles Haar und seine Kampferfahrung war ihm förmlich anzusehen, wenn auch nicht durch Narben oder andere Verletzungen. Um seine Schultern wand sich eine grüngesprenkelte Schlange. Der Mann, der ihm gegenübersaß, war ebenfalls groß, jedoch schlanker. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm elegant um die Schultern. Er schien jünger zu sein und was seine Züge und seine Gestik betraf, fand Nalig, dass er eher nach einem Mann von Adel als nach einem Krieger aussah. So gar nicht zu seiner Erscheinung passte die graue Pelzmütze, die er trug und die obendrein in der behaglichen Wärme reichlich überflüssig war. Erst bei näherem Hinsehen stellte sich die Kopfbedeckung als Marder heraus, der sich auf dem Haupt seines Gefährten zusammengerollt hatte. Der dritte der Männer war kleiner, breit gebaut mit wettergegerbtem Gesicht und riesigen Händen. Sein Begleittier war nicht zu sehen. Ebenfalls in eine Unterhaltung vertieft waren zwei Jungen in Naligs Alter. Keiner der beiden hatte ein Tier bei sich. »Das ist mein Bruder«, erklärte Arkas und deutete auf einen der beiden. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Zwillingsbruder. Er sah mindestens drei Jahre älter aus. Fortwährend fuhr er sich mit der Hand durch das kurze, schwarze Haar und seine Augen waren nicht hell und freundlich wie die von Arkas, sondern dunkel und ernst. »Und das ist Thorix«, meinte Arkas weiter und nickte unauffällig zu dem anderen Jungen hinüber. »Mein Bruder und er sind unzertrennlich.« Nalig musterte nun Thorix, der keinen größeren Gegensatz zu seinem Gesprächspartner hätte bieten können. Er war schlanker, fast hager, hatte sein blondes Haar zu einem Zopf gebunden und lächelte unablässig, jedoch ohne dabei eine besondere Wärme zu vermitteln. Seine leicht schräg stehenden, grünen Augen vermittelten ihm ein exotisches Aussehen. Keiner der beiden war Nalig besonders sympathisch. Doch er wollte mit seinem Urteil noch etwas warten, denn im Augenblick galt sein Interesse den beiden Stühlen gegenüber. Sie waren nicht besetzt. »Hier fehlt doch jemand«, stellte er, an Arkas gewandt, fest. »Ja, Stella und Zalari. Du lernst sie später kennen.« »Warum sind sie nicht hier?« Arkas hatte gerade zu einer Antwort angesetzt, als sich Kaya zu Wort meldete. Sie hatte sich erhoben und brachte die Anwesenden mit dem ersten Wort zum Verstummen. »Wie euch sicher aufgefallen ist, befindet sich ein neues Gesicht in unseren Reihen.« Nalig spürte, wie die Röte seinen Hals hinaufkroch, als sich nun alle Köpfe zu ihm umwandten. »Nalig kommt aus Eda und ist seit gestern auf Kijerta.« Glücklicherweise brachte Lina in diesem Augenblick einen Servierwagen voll dampfender Schüsseln herein, sodass Kaya es dabei beließ. Was Nalig sofort auffiel, war, dass es kaum Fleisch gab. »Auf Kijerta ist es nicht üblich, Tiere zu töten, um sie zu essen«, erklärte Arkas. »Die Tiere, die hier leben, sind von derselben alten Magie durchdrungen wie der Rest der Insel und es wäre nicht klug, sie zu unseren Feinden zu machen.« Sehnsüchtig dachte Nalig an die Tage zurück, in denen er mit seinem Vater in den Wäldern auf die Jagd gegangen war. Er war nicht sicher, ob er sich an das Leben auf dieser Insel gewöhnen würde. Nachdem Lina ihre Schüsseln auf dem langen Tisch abgestellt hatte, kam sie erneut herein mit einem Wagen voller Heu. Verwundert folgte ihr Nalig mit den Augen zu der Seite des Raumes, die hinter ihm lag. Erst jetzt erkannte er, dass dort ein gewaltiger, zottiger Büffel lag, zusammen mit Kartax und einer Schildkröte, deren Panzer gut drei Armlängen im Durchmesser maß. Nino hüpfte hinüber, wo Lina schon das Heu ablud und kam mit etwas zurück, das aussah wie eine riesige Heuschrecke. Nalig spürte, wie sich seine Zunge plötzlich gegen das Schlucken sträubte, als der Lemur dem Insekt mit einem Knirschen den Kopf abbiss. Ebenso unschön mit anzuhören war, wie Kartax etwas in Stücke riss, das aussah wie die Hälfte eines Ziegenkadavers. »Kann Kartax seine Beute denn nicht selbst jagen?«, fragte Nalig, der froh war, dieser Szenerie den Rücken zu kehren. »Doch, ich denke schon. Aber ich habe noch nie gesehen, dass er ohne Kaya den Tempel verlässt.« Arkas zeigte sich unbeeindruckt, als Nino ein paar Insektenbeine auf seinen Teller regnen ließ und schnippte sie einfach weg, während Nalig sein Besteck beiseite legte. Er nutzte die Gelegenheit, um den Rest der Gesellschaft etwas näher in Augenschein zu nehmen. Dabei suchte er besonders nach den Verletzungen, welche die Krieger durch ihre Tiere erhalten hatten. Greon hatte sein Begleittier noch nicht bekommen. Arkas war kein Krieger und für Kaya als Göttin galten ohnehin andere Regeln. Doch auch bei den übrigen konnte er keine fehlenden Körperteile oder sonstige Verletzungen feststellen. »Thorix hat zwar seinen Begleiter schon bekommen, aber bisher hat er die Bande zu ihm noch nicht geknüpft. Über die älteren Krieger weiß ich nicht viel«, antwortete Arkas, als Nalig ihn danach fragte. Betrübt starrte dieser auf seine bandagierte Hand und die verbliebenen Finger, die daraus hervorlugten. Der Eindruck, dass er der Einzige war, dem sein angeblicher Helfer ganz übel mitgespielt hatte, festigte sich immer mehr. Arkas bemerkte seinen Blick. »Ich glaube, ich weiß etwas, das dich aufheitern wird.« »Tatsächlich?« »Ja, ich denke schon.« »Und was?« »Nach dem Essen«, meinte Arkas und widmete sich wieder seinem Teller. Es dauerte nicht lange, bis Kaya das Mahl für beendet erklärte. Als Nalig mit Arkas den Raum verlassen wollte, fingen Greon und Thorix die beiden an der Tür ab. Greon warf sich in die Brust und stellte sich mit einem kräftigen Händedruck vor. »Ich bin Greon, der Krieger von Kreba. Ich möchte dich in unseren Reihen willkommen heißen, und wenn du irgendein Anliegen hast, bin ich gerne bereit, dich an meiner Erfahrung teilhaben zu lassen. Wie du sicher weißt, kommen die mächtigsten und erfolgreichsten Krieger seit jeher aus Kreba und es gibt sicher vieles, das du von uns lernen kannst.« Die hochmütige Art und die Überheblichkeit im Tonfall des Jungen versicherten Nalig, dass Greon der Letzte auf dieser Insel war, den er mit einem Anliegen aufsuchen würde. Mit einiger Genugtuung stellte Nalig fest, dass er den dunkelhaarigen Jungen um beinahe einen Kopf überragte. Mit nichts ließ dieser erkennen, dass Naligs Begleiter sein Zwillingsbruder war oder er ihn auch nur kannte. Er wandte sich zum Gehen, was Thorix die Gelegenheit bot, ebenfalls dem Neuankömmling die Hand zu reichen. »Du kannst jederzeit an unserem Training teilnehmen«, bot er großzügig an, ehe er Greon folgte. »Sie scheinen beide sehr stolz auf ihre Rolle als Krieger zu sein«, stellte er vorsichtig fest. »Sie sind auch beide sehr gut. Du solltest sie bei ihrem Training sehen. Thorix und sein Büffel sind auch ohne die magische Bindung wirklich gute Partner und mein Bruder ist der beste Schwertkämpfer, den ich je gesehen habe.« »Großartig, da fühle ich mich ja überhaupt nicht unter Druck gesetzt.« Nalig folgte Arkas, ohne recht zu wissen, wohin. Erstaunt fand er sich in jenem Gang wieder, in dem die Zimmer der Krieger lagen. Arkas blieb vor einer Tür stehen, deren Schnitzerei eine kleine Ansammlung von Häusern um eine Kirche zeigte und zahllose Felder ringsherum. Er klopfte sachte an. Es kam keine Antwort von drinnen, dennoch trat Arkas ein. Das Zimmer hatte etwa dieselbe Größe wie Naligs. Gegenüber der Tür unter dem Fenster stand ein Bett, in dem ein Junge lag. Er hatte den Blick der Tür zugewandt und sah blass aus. Dennoch gelang ihm ein Lächeln, als er Arkas erblickte. »Wie geht es dir?«, wollte dieser wissen und hockte sich auf das Bett. Nino sprang sofort von Arkas’ Schulter und rollte sich auf der Decke des Jungen ein. »Schon besser«, krächzte dieser schläfrig. Auch Nalig trat näher. Der Junge, der im Bett lag, schien noch kleiner und zierlicher als Arkas zu sein, war jedoch im selben Alter. Seine blauen Augen waren trüb und das braune, kinnlange Haar hing ihm feucht in das schweißnasse Gesicht. Der Junge zitterte am ganzen Körper und Nalig überlegte, ob es ratsam wäre, Hilfe zu hohlen. »Das ist Nalig«, stellte Arkas ihn nun vor. »Er ist der neue Krieger aus Eda, von dem ich dir erzählt habe. Und das ist Zalari. Er ist der Krieger aus Vetax.« »Zumindest habe ich vor, es einmal zu werden«, erwiderte Zalari und blickte zu Nalig auf. »Setz dich doch.« Widerstrebend ließ auch Nalig sich auf der Bettkante nieder. Er hatte keine Lust, ebenfalls von Fieber geschüttelt im Bett zu liegen. »Keine Sorge, es ist nicht ansteckend«, beruhigte Zalari ihn, der seine Vorsicht bemerkt hatte. »Zalari wurde vor fast einer Woche von seinem Begleittier gebissen«, erklärte Arkas. »Ja, als ich vor fünf Tagen Greon beim Bogenschießen übertroffen habe, dachte Kir, dass es an der Zeit ist, die Bande zwischen uns zu knüpfen. Und das nach nur zwei Jahren.« Das Sprechen kostete Zalari alle Kraft. »Unglücklicherweise sind Drachenzähne giftig.« Er zeigte Nalig eine Stelle an seinem Handgelenk, die zwei winzige Einstiche aufwies, wie von Stecknadeln, nur dass die Haut ringsum eine enorme Schwellung und eine ungesunde, grüne Färbung zeigte. »Dein Begleittier ist ein Drache?«, fragte Nalig ungläubig. »Wo ist er?« Zalari deutete auf seine Bettdecke. Erst jetzt sah Nalig das schlanke, grüne Tier, das auf dem grünen Stoff fast nicht zu sehen war. Für Nalig sah das kaum armlange Tier jedoch eher aus wie eine zu groß geratene Eidechse. »Naligs Begleittier ist ein Falke«, schaltete sich Arkas ein, der wohl verhindern wollte, dass die Situation peinlich wurde. »Und die Bande zu ihm hat er gleich am ersten Tag geknüpft.« Zalari machte große Augen. »Wirklich? Warum hast du ihn denn nicht bei dir?« Der Junge konnte nicht verbergen, wie sehr er Nalig um diesen Umstand beneidete. »Er hat heute Mittag Nino angegriffen. Deshalb habe ich ihn beim Abendessen in meinem Zimmer gelassen.« Zalari blieb die Bitterkeit in Naligs Stimme nicht verborgen. »Niemand hat mich darauf vorbereitet, dass er sich auf mich stürzen würde«, erklärte Nalig und zeigte Zalari seine bandagierte Hand. »Es konnte ja auch niemand ahnen, dass es bei dir so schnell gehen würde. Aber du wirst schon bald begreifen, welches Glück du hattest.« »Warst du denn nicht wütend auf deinen Drachen? Seinetwegen liegst du schließlich hier.« Zalari schüttelte den Kopf. »Seit ich Kir bekommen habe, habe ich auf diesen Tag gewartet. Jeder tut das, nachdem er sein Begleittier bekommen hat. Es ist die Voraussetzung dafür, ein Krieger zu werden. Unsere gesamte Ausbildung ist nutzlos, wenn wir zu unserem Begleiter nicht diese ganz besondere Verbindung haben. Hättest du nicht das Glück, diese Bedingung bereits zu erfüllen, würde dir das bald klar werden.« Zalari war nun sehr müde und so ließen seine Besucher ihn alleine. Draußen und auf den Gängen war es bereits dunkel. Tatsächlich hatte das Gespräch mit Zalari Nalig ein wenig beruhigt. Es schien in der Tat so, als habe er den übrigen Kriegern etwas voraus. Seine neugewonnene Zuversicht verebbte jedoch rasch, als er in sein Schlafzimmer trat und sofort den Vogel auf der Vorhangstange erblickte, der jede seiner Bewegungen verfolgte.


    Der nächste Tag begann verheißungsvoll. Kaya kam kurz nach Sonnenaufgang in sein Zimmer, gerade als Nalig damit fertig war, sich anzukleiden. Die Göttin schien überrascht, als sie eintrat. »Üblicherweise finde ich die neuen Krieger dieser Insel schlafend vor, wenn ich sie an ihrem ersten Tag aufsuche. Es freut mich zu sehen, dass du offenbar die Disziplin besitzt, die unabdingbar ist, um deine Ausbildung zu meistern.« Hocherfreut über dieses Lob, folgte Nalig der Göttin und ihrem ständigen Begleiter Kartax aus dem Raum. »Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Kaya, als er die Tür schließen wollte. »Ach ja.« Er wandte sich zu seinem Falken um, der noch immer auf der Vorhangstange saß. »Na komm schon«, forderte er das Tier auf, das sogleich auf ihn zuflog. Nalig duckte sich und schloss die Augen, als die Federn seine Wange streiften. Der Vogel saß mit gefalteten Flügeln auf seiner linken Schulter. Nalig war überrascht, wie leicht er war. Doch er fühlte sich nicht wohl dabei, den scharfen Schnabel so dicht an seinem Gesicht zu wissen. Kaya musterte ihn kopfschüttelnd. »Und, war das denn so schlimm?« »Wohin gehen wir?«, fragte Nalig, statt zu antworten. »Jeder Krieger bekommt eine Rüstung, die genau nach seinen Bedürfnissen gefertigt wird, sobald er sein Begleittier hat und du solltest schnellstmöglich deine Waffe bekommen, um den Umgang mit ihr zu erlernen. Außerdem muss jeder Krieger seinem Begleittier einen Namen geben, um die Verbindung zu ihm zu bestätigen.« Mit einem vorsichtigen Blick auf seine Schulter überlegte Nalig, welchen Namen er diesem Vogel geben könnte. Doch zurzeit fiel ihm nichts Schmeichelhaftes ein und er beschloss, die Namensgebung bis auf Weiteres zu vertagen. Er war gespannt, wie seine Waffe und seine Rüstung aussehen würden. Kaya führte Nalig ins Freie. Sie umrundeten das Haupthaus des Tempels zur Hälfte und gelangten schließlich zur Schmiede. Trotz der frühen Stunde stand bereits ein Mann darin und bearbeitete ein Stück rotglühenden Metalls, ohne zu bemerken, dass er Besuch bekommen hatte. Erst als Kaya sich bemerkbar machte, blickte er auf. »Das ist Jiro, er war selbst einmal Krieger dieser Insel und wird deine Rüstung fertigen«, stellte die Göttin den alten Mann vor, dessen Gesicht von tiefen Falten gezeichnet war. »Ich bringe dir Nalig aus Serefil und seinen Falken«, wandte sich Kaya nun an den Schmied und bei diesen Worten trat ein besonderer Glanz in die müden Augen des Mannes. Er tauchte das Werkstück in ein Fass mit Wasser, wo es zischend erkaltete und legte sein Werkzeug beiseite. Mit fachmännischem Blick musterte er den Jungen von oben bis unten, wobei er ihn mehrfach umrundete. »Gut, sehr gut«, murmelte er dabei vor sich hin und wandte sich schließlich Naligs Begleiter zu. »Ein wirklich schönes Tier«, meinte er anerkennend und kraulte dem Vogel mit dem Zeigefinger das Gefieder, woraufhin dieser einen kehligen Laut hören ließ, den Nalig von ihm nicht kannte. »Falken sind wahre Flugkünstler. Du brauchst eine Rüstung, die dich beweglich bleiben lässt.« Der Schmied griff einen Zollstock und begann, Nalig zu vermessen. Dabei murmelte er vor sich hin und seine Begeisterung schien stetig zu wachsen. Nalig fragte sich im Stillen, was die Flugkünste seines Falken mit seiner Rüstung zu tun hatten. Als Jiro fertig war, schenkte er seine Aufmerksamkeit noch einmal dem Vogel. »Hat er schon einen Namen?« »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Nalig gab sich keine Mühe, so zu tun, als habe er sich schon ernsthafte Gedanken über die Namensgebung gemacht. »Gib gut Acht auf ihn«, riet Jiro. »Du weißt gar nicht, welches Glück du hast.« Plötzlich war der Glanz seiner Augen wieder verschwunden und sie wirkten so leblos und traurig wie zuvor. »Ich werde wohl nicht länger als zehn Tage brauchen. Dann kannst du kommen und sie abholen.« Ohne den Jungen noch eines Blickes zu würdigen, setzte der Schmied seine Arbeit fort. Nalig wusste nicht recht, was er von ihm halten sollte. Kaya drängte zur Eile. »Es ist bald Zeit für das Frühstück und du sollst vorher noch deine Waffe bekommen.« Nicht weit von der Schmiede fand sich ein kleiner Nebenbau, dessen einzige Tür verschlossen war. Kaya zog den passenden Schlüssel aus ihrem Gewand und öffnete sie. Als Nalig eintrat, staunte er. Eine ganze Armee hätte man mit den Waffen ausrüsten können, die an den Wänden des Raumes hingen. Es gab unzählige Schwerter, Bogen, Lanzen, Morgensterne, Äxte und einige Waffen, die Nalig nie zuvor gesehen hatte. Alle Stücke waren mit höchster Sorgfalt gearbeitet und es fanden sich keine zwei, die einander vollkommen glichen. Alleine die Vielfalt an Schwertern war erstaunlich. Es gab kurze, dolchartige und solche, die fast so lang waren wie Naligs Arm. Einige Klingen waren zweischneidig, andere waren mehr als handbreit. Es gab Schwerter mit kurzen, langen und besonders breiten Griffen. Säbel fehlten ebenso wenig wie schmale Degen. Metall funkelte von allen Wänden. Viele der Schneiden waren mit feinen Mustern verziert, ebenso das Holz der Bogen und der zugehörigen Pfeile. Jiro verstand sein Handwerk offenbar und schaffte es, selbst der tödlichsten Waffe eine gewisse Eleganz zu verleihen. Doch fragte sich Nalig, wie ein einziger Mensch selbst in jahrelanger Arbeit ein solches Waffenarsenal fertigen konnte. Die Schwerter hingen neben den jeweiligen Schwertscheiden an den Wänden, ebenso die Bogen, zu denen jeweils ein Köcher mit zwei Dutzend Pfeilen gehörte. Alles, was man an den Wänden nicht mehr hatte unterbringen können, stand in metallenen Halterungen am Boden. »Woher soll ich wissen, welche Waffe zu mir passt?« Unschlüssig ließ Nalig den Blick schweifen. »Es ist nicht an dir, deine Waffe zu wählen«, antwortete Kaya und trat neben ihn. »Es ist die Aufgabe des Begleittiers, eine Waffe für seinen Krieger zu finden. Tiere haben in vielen Dingen einen besseren Instinkt als Menschen und die magische Verbindung zwischen euch erlaubt es deinem Falken, die Waffe für dich zu erwählen, mit der du die besten Leistungen erzielen wirst.« Nalig warf seinem Falken einen zweifelnden Blick zu. Woher sollte dieses Tier wissen, welche Waffe die richtige für ihn war? Der Vogel machte nicht den Eindruck, als wisse er überhaupt, was man von ihm erwartete. »Vielleicht wartet er darauf, dass du ihn losschickst«, mutmaßte die Göttin. Vorsichtig schubste Nalig den Falken von seiner Schulter. »Na los, flieg schon.« Der Raubvogel schwang sich auf und drehte einige weite Kreise unter der Decke des Raumes und kehrte dann auf die Schulter des Jungen zurück. Dieser blickte erst auf das Tier, dann zu Kaya, die ebenso ratlos schien wie er. »Offenbar gibt es hier keine Waffe, die er für geeignet hält«, schlussfolgerte sie dann schulterzuckend. »Und was bedeutet das?« »Das bedeutet, dass du Geduld haben musst. Vielleicht fertigt Jiro bald eine Waffe, die er für passend befindet. Wir müssen ihn einfach regelmäßig in diesen Raum führen, bis er seine Wahl getroffen hat.« »Ist so etwas schon häufiger vorgekommen?« »Nein, mir ist bisher kein Fall bekannt, bei dem das Begleittier nicht sofort eine Waffe gewählt hat. Schließlich ist die Auswahl sehr groß.« Kaya wandte sich zum Gehen. Nalig zögerte. »Kann er es nicht noch einmal versuchen?« »Ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt. Komm jetzt, die anderen warten sicher schon im Speisesaal auf uns.« Mit einem wehmütigen Blick auf das funkelnde Metall folgte Nalig der Göttin hinaus. Warum konnte sein Falke sich nicht einmal so verhalten, wie es für ein Begleittier üblich war?


    »Wo bist du denn gewesen? Als ich heute Morgen an deine Tür geklopft habe, warst du schon weg«, begrüßte Arkas ihn, als Nalig bald darauf den Speisesaal betrat. Nino flüchtete sich sofort in seine Arme, als er Nalig und seinen Falken herannahen sah. »Ich war mit Kaya draußen, um für meine Rüstung Maß nehmen zu lassen und meine Waffe zu bekommen.« »Tatsächlich?« Arkas musterte ihn neugierig. »Und wo hast du sie?« »Scheinbar plant mein Begleiter wieder eine ganz besondere Überraschung. Jedenfalls hielt er keine der Waffen für geeignet«, erwiderte Nalig zähneknirschend, nachdem sein Falke hinauf auf einen der Kronleuchter geflogen war und er sich vergewissert hatte, dass Kaya nicht mithörte. Arkas grinste, versuchte jedoch, Nalig zu beruhigen. »Das ist sicher nur eine Frage der Zeit. Es kann ja nicht alles sofort klappen. Sieh mal, mein Bruder hat nicht einmal sein Begleittier und wir sind schon fast fünf Jahre auf dieser Insel.« »Ja, wobei mir allerdings noch immer nicht ganz klar ist, weshalb du eigentlich hier bist«, hörten sie Greon sagen, der gerade mit Thorix hinter ihnen vorbeilief und Arkas einen Schlag gegen den Hinterkopf versetzte. »Ich glaube, du nimmst dir das zu sehr zu Herzen«, ignorierte Arkas die Bemerkung und rieb sich die schmerzende Stelle an seinem Kopf. Nalig beobachtete Greon und Thorix, die sich auf ihren Plätzen niederließen, sagte jedoch nichts weiter. Trübsinnig stocherte er in seinem Frühstück herum. Zwar wusste er nicht recht, was er erwartet hatte, doch so hatte er sich seine Ausbildung auf dieser Insel nicht vorgestellt. Glücklicherweise wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass es im Laufe des Tages noch schlimmer kommen sollte. Als Nalig sich wieder etwas gefasst hatte, fielen ihm erneut die beiden leeren Plätze auf. Einer davon musste Zalari gehören, der aus naheliegenden Gründen nicht an den Mahlzeiten teilnehmen konnte. Er fragte abermals nach dem Verbleib des achten Kriegers. Arkas warf Kaya einen flüchtigen Blick zu und meinte dann leise: »Stella kommt nie zu den Mahlzeiten. Sie lässt sich auch sonst kaum blicken. Sie hat das Zimmer direkt neben deinem. Aber ich sehe sie trotzdem nur selten.« »Ich dachte, Kaya legt so großen Wert darauf, dass alle Krieger gemeinsam essen.« »Kaya hat nicht viel für Stella übrig. Ich glaube, sie will nicht, dass ein Mädchen hier zur Kriegerin ausgebildet wird.« Nalig zog die Augenbrauen hoch. »Warum sollte sie das stören? Schließlich ist sie selbst…« Weiter kam Nalig nicht, denn sein Falke hatte eben diesen Moment gewählt, um im Sturzflug auf dem Tisch zu landen, in der Hoffnung, ein paar Stücke von seinem Teller zu ergattern und hatte dabei drei Gläser und einen Krug mit Kirschnektar umgestoßen. »Verschwinde, los weg mit dir«, fluchte der Junge und scheuchte das Federvieh zurück auf den Kronleuchter, während sich das Tischtuch rot färbte und der Nektar von der Tischkante auf seinen Schoß sickerte. Arkas versuchte, mit seiner Serviette das Schlimmste zu verhindern, während Greon und Thorix vor Lachen fast vom Stuhl fielen und Kaya tadelnde Blicke vom anderen Tischende herüberwarf. »Ist nicht weiter schlimm«, meinte Arkas mit einem Seitenblick auf Nalig, der innerlich zu brodeln begann. »Nino kippt fast jeden Tag irgendetwas um.« Nalig mühte sich, seine Hose trocken zu bekommen und sandte seinem Falken im Geiste Flüche zu. »Jedenfalls, was Stella angeht, wirst du wohl bald die Gelegenheit haben, dir selbst ein Bild von ihr zu machen. Es ist auf dieser Insel üblich, dass ein neuer Krieger von demjenigen unterrichtet wird, der vor ihm als letzter zum Krieger wurde und da Zalari krank ist und mein Bruder und Thorix noch keine Krieger sind, bleibt in deinem Fall nur Stella«, erklärte Arkas mit gesenkter Stimme, nachdem Greon und Thorix ihren Lachanfall wieder in den Griff bekommen hatten. Mit dieser Vermutung sollte Arkas Recht behalten. Schon nach dem Frühstück nahm Kaya Nalig beiseite. Zunächst vermutete er, sie würde ihn für das Fehlverhalten seines Begleittiers zurechtweisen, doch sie teilte ihm lediglich mit, dass er sich so bald wie möglich vor dem Haupteingang des Tempels einfinden sollte, wo er erwartet wurde. Kurz darauf durchschritt Nalig die Halle des Schicksals mit ihren bemalten Wänden und trat durch die riesige Tür nach draußen. Dort wartete eine junge Frau auf ihn, die er sofort als das Mädchen erkannte, das er auf dem Porträt in der Halle der Krieger gesehen hatte. Das lange, schwarze Haar hatte sie nach hinten gebunden und ihre blauen Augen wirkten ebenso finster wie jene auf ihrem Gemälde. Sie trug enganliegende Schutzkleidung und Stiefel aus schwarzem Leder, Arm- und Beinschienen und Schulterpanzer sowie einen mächtigen metallenen Gürtel, der einzig dem Zweck zu dienen schien, eine lange, aufgerollte Peitsche an ihrem Platz zu halten. Dieses Erscheinungsbild stand in vollkommenem Einklang mit jenem, das die schlanke, schwarze Raubkatze bot, die zu ihren Füßen lag. Nalig fühlte sich ein wenig eingeschüchtert. »Du musst Stella sein«, grüßte er sie, als er endlich vor ihr stand. »Ich bin Nalig. Kaya hat mich zu dir geschickt.« Er reichte ihr die Hand. »Du bist spät«, stellte sie in einem Tonfall fest, der Nalig weit unfreundlicher schien, als es der Situation angemessen war. »Ich musste mich noch umziehen«, erklärte er und ließ die Hand sinken, als sie keine Anstalten machte, ihm die ihre zu reichen. »Das ist nicht mein Problem. Ich habe noch andere Dinge zu tun, als darauf zu warten, dass du endlich auftauchst.« Stellas Stimme blieb ruhig. Sie wurde nicht laut, doch sie sprach mit einer Art beiläufiger Verachtung zu ihm, die weit schwerer zu ertragen war als Greons Hochmut. Dann ging sie an ihm vorbei, in die Richtung, in der auch die Schmiede lag. »Komm mit«, forderte sie ihn auf. Die schwarze Raubkatze hing an ihren Fersen und erinnerte Nalig sofort an Kartax. Anders als der Löwe mit seiner üppigen Mähne wirkte dieses Tier sehniger. Die Schulterblätter traten bei jedem der geschmeidigen Tritte deutlich hervor und wenn das spärliche Licht, das durch das Blätterdach drang, auf das glänzende Fell fiel, dann war Nalig, als erkenne er Flecken in dem tiefschwarzen Haarkleid. Die große Katze warf dem Jungen immer wieder vieldeutige Blicke zu. »Das ist Aila«, erklärte Stella. »Ich gebe dir den Rat, dich besser von ihr fern zu halten. Sie hat nicht viel übrig für Fremde.« Nalig sagte nichts darauf, fand es jedoch ein wenig beleidigend, als Fremder bezeichnet zu werden. »Wohin gehen wir?«, wollte er wissen, in dem Glauben dies sei eine unverfängliche Frage. »Wie du sicher weißt, hat Kaya mir die undankbare Aufgabe übertragen, dich in den Grundlagen zu unterrichten, die ein Krieger beherrschen muss.« Sie ließen die Schmiede hinter sich und traten ein in das Geflecht aus Farnen und Unterholz. »Daher werden wir uns an einen Ort begeben, an dem wir mehr Platz haben.« Schweigend führte Stella ihn tiefer in den Wald und allmählich beschlich Nalig ein ungutes Gefühl. Wo wollte sie mit ihm hin und würde er den Weg zurück auch alleine wieder finden? Doch sie hatten ihr Ziel schon erreicht. Unvermittelt gelangten sie zu einer Lichtung, die frei von Bäumen und Unterholz war, jedoch überschattet von den Blättern, welche die umstehenden Bäume wie eine Kuppel über das Gras spannten. Stella blieb in der Mitte der Lichtung stehen und wandte sich zu Nalig um. »Na schön, fangen wir an. Kaya hat mir mitgeteilt, dass die Bande zwischen dir und deinem Begleittier schon bestehen.« Nalig fiel sofort auf, dass Stella die Erste war, die weder beeindruckt noch neidisch angesichts dieser Tatsache war. »Das bedeutet also, dass wir gleich mit den wichtigsten Kampflektionen anfangen können. Zeig mir, was du mithilfe deines Falken bereits kannst.« Es entstand eine unangenehme Pause und Nalig wusste nicht, was genau sie von ihm erwartete. Er beschloss, dass es das Beste war, dies offen zuzugeben. Stella wirkte genervt, verlor jedoch nicht ihre Gelassenheit. »Weißt du überhaupt, welchen Nutzen die Bindung, die zwischen euch besteht, für dich hat?« »Nun, sie ist die Voraussetzung für meine Ausbildung zu einem Krieger und durch sie kann er mir im Kampf zur Seite stehen«, wiederholte Nalig, was er von Zalari und Kaya gehört hatte. Spätestens Stellas mitleidiger Blick verriet ihm, wie lahm seine Antwort war und dass es nicht das war, was sie hatte hören wollen. »Wie du eigentlich wissen solltest, tragen sowohl wir, als auch unsere Begleittiere eine Macht in sich, über die andere Menschen und Tiere nicht verfügen, die nur dann zu Tage treten kann, wenn diese Verbindung besteht. Ohne sie wären wir nichts weiter als gewöhnliche Menschen und ihre Haustiere.« Nalig spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Er mochte es nicht, wenn man ihn auf diese Weise belehrte. Und noch weniger mochte er die Tatsache, dass es ein Mädchen tat. »Da du offensichtlich keine Ahnung hast, werde ich dir zeigen, wovon ich spreche.« Stella wandte sich dem Panther zu, der eben noch ruhig im Gras gelegen hatte, sich nun jedoch aufrichtete und konzentrierte sich. Einen Moment lang geschah nichts, dann begann die rechte Vorderpfote der Raubkatze zu glühen wie auch eine Stelle zwischen Stellas Schulterblättern. Es war ein violettes Licht, das sich ausbreitete, bis es den Körper der jungen Frau und den des Tieres verband. Dann begann Ailas gesamter Körper eben jenes Licht auszustrahlen und innerhalb eines Augenblicks wuchs die Katze auf eine enorme Größe heran. Die Pfoten waren dick wie Baumstämme, die Krallen so lang wie Naligs Finger und die Ohren reichten fast an das Gewölbe aus Blättern heran. Der gewaltige Körper strahlte unablässig jenes gleißend helle, violette Licht aus, das auch Stella nun vollständig umgab. Nalig fühlte sich sogleich an die Erscheinung am See vor zwei Tagen erinnert. Es war also doch Kartax gewesen. Aila senkte den Kopf zum Boden herab und ließ ein tiefes Schnaufen hören. Nalig sah, wie das Gras, das vom Atem des Tieres berührt wurde, augenblicklich zu Staub zerfiel. Stella zog inzwischen die Peitsche aus ihrem Gürtel. Sie umfasste den kurzen Griff mit einer Hand und ließ den Riemen zu Boden fallen. Dann schlug sie mit der Peitsche auf den Boden. Nalig konnte hören, wie sie zischend die Luft durchschnitt und auf die Erde donnerte. Die Erschütterung, die sie dort auslöste, war enorm und riss ihn von den Füßen. Dann erstarb das violette Leuchten, Aila schrumpfte auf ihre normale Größe und Stella stand da, die Peitsche in der Hand, als sei nichts gewesen. Zitternd rappelte Nalig sich auf. »Wie… wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen und schaffte es trotz aller Bemühungen nicht zu verbergen, wie sehr ihn dieses Schauspiel beeindruckt hatte. »Die Tatsache, dass du mir diese Frage stellst, zeigt, dass du noch rein gar nichts begriffen hast. Aber gut, fangen wir mit etwas Einfachem an.« Sie ging auf Nalig zu und rollte dabei die Peitsche wieder ein. »Kommt er, wenn du ihn rufst?«, wollte sie wissen und schob ohne jede Furcht seinem Falken den Arm unter den Körper, sodass sich dieser darauf nieder ließ. »Schätze schon«, murmelte Nalig. Schließlich hatte er es an diesem Morgen ohne Probleme geschafft, den Vogel zu sich zu rufen. Stella trat zurück, bis sie etwa zwanzig Schritte von Nalig trennten. »Also los«, meinte sie dann und hielt den Arm, auf dem der Falke saß, in die Höhe. »Komm her«, forderte Nalig ihn auf und streckte seinen eigenen Arm aus. Der Vogel flog auf und einen Moment lang glaubte Nalig erleichtert, dass er es geschafft hatte. Doch dann flog der Falke hoch in die Luft, um sich gleich darauf auf die Erde herabzustürzen, wo er seinen Fall geschickt abfing und etwas mit seinen Klauen vom Boden griff. Dann erst flog er auf Naligs Schulter, wo er auf einem Bein stehend begann, eine Maus in Stücke zu reißen, die er mit dem anderen Fuß festhielt. Nalig warf Stella einen Blick voll böser Vorahnung zu. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fragte in einem Ton, den man normalerweise gegenüber Kindern anschlug: »Hast du ihm, seit er die Höhle der Gefährten verlassen hat, irgendwann die Möglichkeit gegeben, auf die Jagd zu gehen?« Nalig schüttelte den Kopf. »Hat er denn seither irgendetwas zu Fressen bekommen?« »Ich glaube nicht«, erwiderte Nalig und fühlte sich dümmer als je zuvor in seinem Leben. »Und Kaya ist sich ganz sicher, dass du der neue Krieger von Eda bist? Wenn du mich fragst, war dein Königreich besser dran, als es noch keinen Beschützer hatte.« In der Hoffnung, dass sie darauf nicht wirklich eine Antwort erwartete, schwieg Nalig. »Na schön, dann wollen wir mal hoffen, dass dir das Kämpfen mehr liegt als die Tierpflege. Hast du deine Waffe dabei?« »Nein.« Einen Moment lang schien die Selbstbeherrschung in Stellas Augen zu flackern. »Und warum nicht?« »Weil ich noch keine habe.« »Ich dachte, Kaya hätte das heute Morgen mit dir erledigt.« »Schon, aber er hat sich noch nicht entschieden«, rechtfertigte sich Nalig und nickte zu seinem Falken, der gerade dabei war, Fetzen blutigen Fells auf seiner Schulter zu verteilen. Stella kniff die Augen zusammen und schien zu überlegen, ob er sich über sie lustig machte. Dann ließ sie ein freudloses, schnaubendes Lachen hören. »Ich weiß ja, dass Kaya keine Gelegenheit auslässt, mich zu demütigen. Aber das übertrifft wirklich alles. Komm wieder, wenn du etwas vorzuweisen hast, womit wir arbeiten können.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verschwand zwischen den Bäumen. Als sie außer Hörweite war, stieß Nalig einen wütenden Schrei aus, der seinen Falken erschrocken auffliegen ließ und schlug mit der Faust gegen den Stamm eines Baumes am Rande der Lichtung. Der Schmerz, der in seine Hand schoss, brachte ihn wieder zur Besinnung und so machte er sich auf den Weg zum Tempel. Erstaunlich mühelos fand Nalig aus dem Wald heraus. Schon als der Tempel in Sicht kam, hörte er Jiro in der Schmiede arbeiten. Doch außer dem Schmied stand auch Greon am Amboss und hieb auf ein Stück Metall ein. Als Nalig ihn sah, straffte er die Schultern und grüßte den dunkelhaarigen Jungen mit einem Kopfnicken. Dann wollte er so schnell wie möglich hinauf zu seinem Zimmer. Ehe er dort angelangt war, traf er auf Arkas. »Oh, schon zurück?«, fragte dieser erstaunt. »Ich hatte dich erst zum Mittagessen erwartet. Und was um Himmels Willen ist mit deiner Hand passiert?« Nalig betrachtete seine rechte Hand. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Haut seiner Knöchel von der Rinde aufgerissen war und Blut von seinen Fingern tropfte. »Ich kann sie nicht ausstehen«, presste Nalig hervor und spürte, wie Tränen der Wut in ihm aufstiegen. Arkas wollte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter legen, ließ es jedoch bleiben, als er das Mäusemassaker auf Naligs Kleidung entdeckte. Stattdessen griff er sein Handgelenk und zog ihn zu einem der Zimmer. Es lag gegenüber von Naligs, war ebenso groß, gleich eingerichtet und abgesehen davon, dass es spiegelverkehrt war, nicht von seinem zu unterscheiden. Arkas reichte Nalig ein Taschentuch, das dieser um seine Knöchel wickelte und setzte sich dann mit ihm auf sein Bett. »Warum geht eigentlich alles schief, seit ich hier bin?«, fluchte der Junge und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Das ist doch gar nicht wahr. Das kommt dir nur so vor«, meinte Arkas mitfühlend. »Ich bin sicher, die ersten Tage sind für jeden schwierig. Das heißt, für mich vielleicht nicht, aber von mir erwartet ja auch niemand etwas.« Nino hüpfte auf Naligs Schoß und kletterte von dort auf seinen Kopf. »Kaya hätte mich ruhig vor Stella warnen können, statt mich wie einen Idioten dastehen zu lassen.« »So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.« Nalig warf Arkas einen Blick zu, der weit grimmiger war, als er beabsichtigt hatte. »Du hast ja keine Ahnung. Diese Stella ist einfach… Was bitte gibt ihr das Recht… Ich meine, sie ist…« »Ja, sie ist die Pest«, unterbrach Arkas seinen Freund. »Aber du solltest dir das nicht so zu Herzen nehmen. Sie ist doch nur gemein zu dir, weil sie sich dann selbst besser fühlt.« »Na, das tröstet mich jetzt aber.« Arkas lachte und unwillkürlich stahl sich auch ein Grinsen in Naligs Gesicht. »Ich will sie nie wieder sehen.« »Von diesem Traum wirst du dich wohl verabschieden müssen. Beim Geschichtsunterricht und dem gemeinsamen Training wirst du wohl oder übel wieder auf sie treffen.« »Muss man denn zu diesem Unterricht?« Arkas nahm einen Krug mit Wasser von seiner Kommode und goss Nalig etwas davon in einen Becher. »Ich fürchte, wenn du nicht in den nächsten Stunden schwer krank wirst, gibt es kein Entkommen.« Nalig starrte trübsinnig in den Becher. »Es macht mich schon ganz krank, wenn ich nur an sie denke.« Arkas stieß ihn aufmunternd an. »Ich muss zwar eigentlich nicht zum Unterricht. Aber wenn du willst, komme ich mit.« »Das würdest du tun?«, fragte Nalig hoffnungsvoll. »Sicher. Ich kann ja nicht zulassen, dass du Stella an die Gurgel gehst.« Auf wundersame Weise schaffte Arkas es auch dieses Mal, dass Nalig sich besser fühlte. »Nur leider wird sie das nicht davon abhalten, mich in den Unterrichtsstunden, die ich bei ihr habe, wie ein Kleinkind zu behandeln.« »Jetzt hör schon auf, dir darüber Gedanken zu machen. Glaubst du vielleicht, dass Stella alles von Anfang an konnte? Wenn sie dich nicht zufrieden lässt, dann hau ihr doch einfach eine rein. Schließlich bist du stärker als sie.« Nalig lachte. »Ich glaube nicht, dass das mein Problem lösen würde.« »Aber du könntest es wenigsten versuchen«, erwiderte Arkas schulterzuckend. Nino hüpfte von Naligs Kopf, um am Fenster eine Fliege zu fangen, die summend immer wieder gegen das Glas flog. Nalig folgte ihm mit den Augen und bemerkte plötzlich, dass etwas an diesem Zimmer merkwürdig war. »Sag mal, wo schläft eigentlich dein Bruder?« Es gab nur ein Bett und auch nur einen Schreibtisch. »Er schläft bei Thorix. Eigentlich ist das hier sein Zimmer, also das Zimmer für den Krieger aus Kreba. Aber da er sich so gut mit Thorix versteht und ich ihm bei seiner Ausbildung ohnehin nur im Weg wäre, wohne ich hier alleine mit Nino.« Nalig bemerkte, dass das sonst so heitere Lächeln in Arkas’ Gesicht plötzlich etwas maskenhaft war. Also fragte er nicht weiter. Beim Mittagessen war er heilfroh, dass Stella sich während der Mahlzeiten vom Speisesaal fernhielt. Er hatte kein Interesse daran, dass Greon und Thorix von seiner katastrophalen ersten Stunde erfuhren und er hatte nicht vor, jemandem außer Arkas davon zu erzählen. Nach dem Mittagessen begaben sich die beiden sogleich zu dem Nebengebäude, in dem der Geschichtsunterricht abgehalten wurde. In dem kleinen Bau fanden sie im Wesentlichen einen großen, schmucklosen Raum vor, der noch eine weitere Tür, wohl zu einer Art Abstellkammer, hatte. Wie überall im Tempel fiel das Licht auch hier durch hohe Fenster weit über dem Boden. Auf Mobiliar hatte man weitestgehend verzichtet. Nahe der Wand, die zur Linken des Eingangs lag, stand ein Pult, vor dem fünf Kissen auf dem Boden lagen. Hinter dem Pult stand ein Mann, dessen graues Haar und tiefe Falten auf ein hohes Alter hindeuteten. Auf seiner Schulter hockte eine Krähe, die ebenso grau war. Als Nalig und Arkas mit Nino und dem Falken eintraten, blickten beide auf. Der Mann schien etwas irritiert, dann jedoch lächelte er. »Arkas! Das ist ja eine Überraschung. Willst du uns heute Gesellschaft leisten?« Der Mann lief um sein Pult herum auf die Jungen zu. »Ja, es kann ja nicht schaden.« Arkas grinste verlegen. »Dann musst du Nalig sein«, schlussfolgerte der Alte und schüttelte dem Jungen die Hand. »Ich bin Hato, der Geschichtslehrer. Das ist wirklich ein schönes Tier.« Er begutachtete den Falken mit prüfendem Blick, während die Krähe auf seiner Schulter nur ein missbilligendes Krächzen hören ließ. Nalig nahm diese Bemerkung wie immer stillschweigend zur Kenntnis. »Setzt euch«, forderte Hato die beiden auf und so nahmen sie auf zwei der Kissen Platz. Es dauerte nicht lange, bis auch Greon und Thorix eintraten. Thorix ließ seinen Büffel vor der Tür, da er nicht hindurchpasste. Greon stutzte, als er Arkas sah. »Was machst du denn hier? Du wirst doch wohl nicht etwa was lernen wollen.« Er und Thorix zogen ihre Kissen ein Stück zur Seite und saßen somit etwas abseits der anderen. Stella kam erst kurz vor Unterrichtsbeginn. Sie ließ sich wortlos hinter Nalig nieder und gab kein Zeichen des Wiedererkennens. Umso entschlossener war der Junge, ihr dieses Mal keinen Grund zu geben, ihn in irgendeiner Weise anzugreifen. Dieser gute Vorsatz zerschlug sich jedoch schon, als Hato durch den Raum ging und jedem eines von fünf identischen Büchern in den Schoß legte. Als er bei Nalig angelangt war, hielt er kurz inne und meinte: »Dies ist das Buch, in dem du alles über den Teil unserer Geschichte findest, mit dem wir uns zurzeit befassen. Um im Unterricht mitzukommen, rate ich dir, die ersten vier Kapitel in den nächsten Tagen zu lesen.« »Aber ich kann nicht lesen«, erwiderte Nalig und hätte sich dafür am liebsten im nächsten Moment selbst geohrfeigt. Aus Thorix’ und Greons Ecke war ein Kichern zu hören, hinter ihm schnaubte Stella verächtlich. Das Lächeln Hatos flackerte nur für einen Augenblick, ehe es sich festigte und er freundlich meinte: »Dann solltest du es möglichst bald lernen.« Daraufhin wandte er sich um und trat hinter das Pult. »Da wir heute zum ersten Mal unseren Neuzugang hier begrüßen dürfen, wäre es doch passend, in dieser Stunde ein wenig über Eda zu sprechen«, meinte er, offenbar in dem Glauben, Nalig damit einen Gefallen zu tun. »Ich bin sicher, du kannst uns sagen, wie der derzeitige König Edas heißt?«, fragte Hato zuversichtlich. Nalig spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Natürlich wusste er, wie der König seines Reiches hieß. Er kannte den Namen. Er hatte ihn schon gehört. Doch schien alles was er je gewusst hatte, plötzlich in weite Ferne gerückt. Er konnte förmlich spüren, wie Stella hinter ihm die Augen rollte. »Kilian«, fiel ihm die Antwort schließlich doch noch ein. »Richtig. Großartig«, lobte Hato. »Großartig«, echote Stella hinter Nalig, so leise, dass nur er es hörte. »Dann kannst du mir sicher auch sagen, wie der erste König Edas hieß, der vor beinahe sechshundert Jahren das Königreich gründete?« Dieses Mal war Nalig sicher, dass er keine Ahnung hatte. Was kümmerte es ihn, was vor sechshundert Jahren geschehen war? Er hielt es jedoch für klug, eine Weile so zu tun, als versuche er, sich an den Namen zu erinnern. »Es war derselbe Name«, entfuhr es Stella, als sich die Stille in die Länge zog. »Der heutige König trägt denselben Namen wie sein ältester Vorfahr, weil er dem Reich ein ebenso guter König sein wollte. Deshalb trägt auch er den Namen Kilian.« »Richtig«, bestätigte Hato erneut. »Er änderte seinen Namen, um ebenso ein Symbol für Freiheit und Stärke zu werden wie der Feldherr, der damals für sein Volk dieses Reich eroberte und dessen erster König wurde.« »Fragt sich nur, was es nutzt, den Namen einer Legende anzunehmen, wenn das eigene Volk sie nicht kennt«, höhnte Stella. »Unser König verteidigt uns verbissen gegen die Angriffe aus Syri und ihm verdanken wir es, dass dieses Reich keine Bedrohung mehr ist«, trug Nalig vor, was er einst von seinem Vater gehört hatte, da er Stellas Selbstgefälligkeit nicht ertrug. »Dass Syri keine Bedrohung mehr ist, verdankt dein Volk nicht seinem König, sondern Syris Krieger, der nicht nur den Kriegsdurst seines Reiches gestillt hat, sondern auch eine schützende Hand über deine Heimat hält.« »Und wer bitte soll das sein?«, fragte Nalig, nun direkt an Stella gerichtet. »Ich«, erwiderte sie schlicht. »Es hat seit Jahrzehnten keine Angriffe mehr gegen Eda gegeben. Dein König behauptet das nur, um seinem Volk die unverschämten Steuergelder abzuverlangen, um das Heer zu unterhalten, das angeblich die Arbeit leistet, die in Wahrheit ich getan habe.« »Das ist ein bisschen hart formuliert«, schaltete sich Hato beschwichtigend ein. »Ein Heer gibt dem Volk schließlich ein Gefühl von Sicherheit.« »Nur dass der König das Gold seines Volkes nicht einsetzt, um Soldaten zu bezahlen, sondern um Schlösser bauen zu lassen«, konterte Stella und da Hato nichts weiter sagte, fürchtete Nalig, dass sie Recht hatte und seine Unwissenheit gestattete es ihm nicht einmal, sein Volk zu verteidigen, das sicher nicht so naiv war, wie sie behauptete. »Und du glaubst, dass es dein König besser macht?«, fragte er so zornig, dass Greon und Thorix ihr Zwiegespräch einstellten und interessiert die Köpfe wandten. »Wir sollten bei unserem Thema bleiben«, warf Hato ein. Das Gespräch schien eine Wendung genommen zu haben, die er nicht guthieß. »Syri hat keinen König«, erklärte Stella und ihre Augen wurden böse und schmal. »Hättest du nur ein klein wenig Ahnung, wüsstest du, dass Militär, Politik und Wirtschaft in meinem Königreich seit fast zweihundert Jahren drei verschiedenen Männern unterstehen, die ihr Amt nicht an ihre Söhne vererben, sondern ihre Nachfolger unter den Bewohnern des Landes wählen. Ich kann dir mindestens fünf Werke aus der Bibliothek deines Dorfes nennen, in denen du diesen Umstand nachlesen kannst. Oh nein, warte. Du kannst ja nicht lesen.« »Ich glaube, das reicht jetzt«, beendete Hato den Streit mit einer Schärfe, die man ihm nicht zugetraut hätte. Arkas legte Nalig sachte eine Hand auf den Arm. Nalig hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass sich seine Fingernägel ins eigene Fleisch gruben. Vor seinen drei Mitschülern und seinem Lehrer von einem Mädchen auf diese Weise gedemütigt zu werden, machte ihn so wütend, dass er große Lust hatte, auf sie loszugehen. Einzig Aila, die mit wachsam erhobenem Kopf neben ihr lag und das Wissen um ihre scharfen Zähne, hielten ihn davon ab.


    »Warum tut sie das?«, tobte Nalig kurz nach der Geschichtsstunde oben in seinem Zimmer. Arkas saß auf seinem Bett und tat sein Möglichstes, ihn zu beschwichtigen. »Du solltest nicht auf das hören, was sie sagt.« »Aber sie hat sich über mich lustig gemacht, über mein Dorf, mein Königreich.« »Ja, aber doch nur, weil sie weiß, dass es dich ärgert.« »Was hat sie überhaupt gegen mich?«, schimpfte Nalig weiter und stampfte wütend auf und ab. »Naja«, meinte Arkas und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Soweit ich weiß, wurde der letzte Krieger aus Eda im Streit von Syris Krieger getötet. Der Krieger wurde damals von Kijerta verbannt und an seiner Stelle kam Stella auf die Insel. Allerdings war es wohl schwierig, einen Nachfolger für Eda zu finden. Deshalb musste Stella beide Königreiche schützen, da es schließlich ihr Vorgänger war, der an der misslichen Lage die Schuld trug.« Nalig blieb stehen und schaute Arkas stirnrunzelnd an. »Aber dann sollte sie sich doch darüber freuen, dass ich jetzt hier bin. Dann hat sie doch nur noch die Hälfte der Arbeit.« »Tja, stimmt schon«, entgegnete Arkas schulterzuckend. »Jedenfalls hat sie keinen Grund, mich ständig lächerlich zu machen. Schon gar nicht, wenn andere dabei sind.« »Darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Ich weiß, dass Stella ein Biest ist und Thorix und mein Bruder interessieren sich ohnehin nur für sich selbst.« »Aber sie verhöhnt nicht nur mich, sondern auch alles, woran ich glaube. Und ich kann ihr nicht einmal widersprechen.« »Moment«, unterbrach ihn Arkas. »Bist du jetzt wütend auf Stella, weil sie dich beleidigt hat, oder auf dich, weil du viel weniger über dein Königreich weißt als sie?« »Beides«, gab Nalig zähneknirschend zu. »Aber dagegen könntest du etwas unternehmen. Lies das Buch, das Hato dir gegeben hat, das Meiste, was du wissen solltest steht darin. Und dann hat Stella schon mal einen Grund weniger, dich aufzuziehen.« Nalig musterte lustlos das dicke in Leder gebundene Buch auf seinem Nachttisch. »Ich will noch Zalari besuchen. Kommst du mit?«, fragte Arkas und erhob sich. »Nein, heute nicht«, lehnte Nalig ab und ließ sich auf sein Bett fallen. Nino hüpfte kurz auf seine Brust und kniff ihm in die Nase, ehe er zu Arkas hopste und sich an sein Bein klammerte, um nicht zurückgelassen zu werden. Nalig seufzte tief, als sich die Tür hinter den beiden schloss. Er nahm das schwere Buch zur Hand und blätterte durch die Seiten. Die winzigen Schriftzeichen tanzten vor seinen Augen und ergaben keinerlei Sinn für ihn. Hier und da fand sich eine Abbildung, doch keine der Gebäude oder Personen kamen ihm bekannt vor. Als sein Falke durch das offene Fenster hereinsegelte, schrak Nalig kurz zusammen. Der Vogel war draußen auf der Jagd gewesen und flatterte nun mit einer erbeuteten Ratte auf einen der Bettpfosten und begann, das Tier zu zerpflücken, wobei einige Fetzen auch in Naligs Bett landeten. »Kannst du das nicht draußen machen«, brummte Nalig und scheuchte das Tier auf die Vorhangstange.


    In den nächsten beiden Wochen hatte Nalig kaum mehr Erfolg als an diesem Tag. Die Geschichtsstunden waren eine regelrechte Qual. Glücklicherweise fanden sie nur an jedem zweiten Tag statt. Doch an den übrigen Tagen verbrachte Hato nach dem Mittagessen viele Stunden damit, ihm das Lesen beizubringen. Nalig fand selten die nötige Ruhe für diese Lektionen. Er konnte mit den Buchstaben, die Hato ihm aufschrieb, nichts anfangen. Er war es gewohnt, schwerer körperlicher Arbeit nachzugehen und fand es weit ermüdender, untätig dazusitzen und aufzunehmen, was Hato ihm sagte. Auch sah er den Sinn dieser Übung nicht. Schließlich würde er sein Königreich mit Schild und Schwert verteidigen und nicht mit einer dieser zahllosen Buchseiten. Arkas hatte begonnen, ihm aus dem Geschichtsbuch vorzulesen. So hatte er wenigstens ein klein wenig Ahnung und konnte einige von Stellas Sticheleien erwidern und die anderen ignorieren.


    Ilia schlenderte wie so oft am See entlang. Schwarz und geheimnisvoll spiegelte er das Sonnenlicht. Wie schon vor zwei Jahren, als ihr Bruder seinen Weg zur Insel angetreten hatte, erschien es ihr falsch, dass der See unverändert geblieben war. Was genau sie erwartete, konnte sie selbst nicht sagen. Doch es fehlte ihr ein Zeichen des Verlustes, den sie erlitten hatte. Ebenso schien es Naligs Vater zu ergehen. Wie jeden Tag saß er am Ufer, den Blick starr auf die spiegelglatte Wasseroberfläche gerichtet. Seit Naligs Verschwinden war kein Tag vergangen, den er nicht hier verbracht hatte. Er schien nur bei Nacht den See zu verlassen, vernachlässigte seine Arbeit, seinen Hof und auch sich selbst. Schweigend blieb das Mädchen drei Schritte von ihm entfernt stehen. Es wehte ein sanfter Wind und nichts erinnerte mehr an den Sturm, der losgebrochen war, kurz nachdem Nalig das Boot bestiegen hatte, als die umgeknickten Bäume und Sträucher am Waldrand. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er weg ist«, sagte der Mann ganz unvermittelt, als Ilia schon weitergehen wollte. »Das verstehe ich.« »Manchmal, wenn ich morgens aufstehe, bin ich fast sicher, dass er in der Küche oder draußen auf den Feldern ist.« »Es wird besser mit der Zeit«, versicherte Ilia. »Ich möchte gar nicht, dass es besser wird. Ich will nicht, dass er in Vergessenheit gerät.« »Aber es wird ihm nicht helfen, wenn Ihr jeden Tag hierher kommt und alles, wofür Ihr gearbeitet habt, dem Verfall anheim fällt und es wird auch Euch nicht helfen.« »Alles, wofür ich gearbeitet habe, erscheint mir so überflüssig, jetzt, da ich allein bin.« Ilia wollte noch etwas sagen, doch ein stechender Schmerz in ihrem Bauch hielt sie davon ab. Sie krümmte sich zusammen und presste die Arme auf die schmerzende Stelle. Naligs Vater erhob sich und eilte zu ihr, um sie zu stützen, wusste jedoch nicht recht, was er tun sollte. »Geht es dir gut?«, fragte er unsicher. »Ich fühle mich heute nicht besonders wohl«, erwiderte sie, was allerdings nicht die ganze Wahrheit war. Sie hatte diese Schmerzen schon seit einigen Tagen und dazu ein Gefühl von Übelkeit, das sie ständig begleitete. Dankbar ließ sie sich von Naligs Vater zurück ins Dorf bringen.

  


  
    Der Regelbruch


    »Du wirkst so bedrückt«, meinte Arkas besorgt, als er Nalig wie gewohnt zum Frühstück abholte. »Ich habe letzte Nacht von meinem Dorf geträumt«, erklärte Nalig. Arkas blickte ihn forschend an. »Und was hast du geträumt?« »Von meinem Vater und dem See und einem Mädchen, das ich kannte… Ich glaube, es geht ihnen nicht gut.« Zögernd blickte Arkas zur Treppe. »Möchtest du vielleicht das Frühstück heute lieber ausfallen lassen?« »Ist das denn in Ordnung?« »Niemand kann dich zwingen«, erwiderte Arkas. Nino hüpfte von seinem Kopf auf Naligs Schulter, um ihm aufmunternd die Wange zu lecken, doch sein Falke kreischte wütend auf seiner anderen Schulter und hackte nach dem Lemuren, der sich daraufhin erneut unter Arkas’ Kleidung versteckte. »Na komm«, forderte Arkas Nalig auf und wies mit einem Kopfnicken zu seinem Zimmer, die Arme um die Beule unter seinem Wams gelegt. Nalig setzte sich auf Arkas’ Bett und betrachtete seine Hände, die auf seinen Knien ruhten. Die rechte, unversehrte, und die linke mit dem fehlenden Finger. Inzwischen hatte er sich schon fast an den Anblick gewöhnt. »Warum bist du damals freiwillig auf dieser Insel geblieben?«, wollte er von Arkas wissen. »Als ich wusste, dass mein Bruder für immer hierbleiben würde, gab es für mich keinen Grund, zurück in mein Dorf zu gehen.« »Aber gab es dort denn niemanden, der dir wichtig war?« »Nein, eigentlich war Greon immer derjenige, den alle mochten. Alle Jungen im Dorf blickten zu ihm auf und er war bei fast allen Mädchen beliebt.« »Aber hast du dich nie gefragt, was aus deinen Eltern und deinem Zuhause geworden ist?« »Kijerta ist jetzt mein Zuhause und meinen Eltern geht es sicher gut. Aber warum willst du das wissen? Heißt das, du möchtest in dein Dorf zurück?« Nalig schaute aus dem Fenster. »Nicht unbedingt. Was mich stört, ist, dass alle glauben, ich sei tot.« »Glaubst du denn, es wäre für deinen Vater leichter, wenn er wüsste, dass du lebst? Denkst du nicht, es ist noch viel schlimmer zu wissen, dass derjenige, den man gehen lassen muss, am Leben ist, man ihn aber nie wieder sehen kann, ohne zu wissen, ob es ihm gut geht?« »Genau das ist die Lage, in der ich bin«, stellte Nalig fest. »Ich bin sicher, dein Vater ist wohlauf. Du hast nur einen schlechten Traum gehabt«, versuchte Arkas ihn zu beruhigen. »Aber es schien alles so wahrhaftig. Mein Vater saß am Ufer des Sees und Ilia schien krank zu sein. Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht.« »Vielleicht solltest du mit Kaya sprechen«, schlug Arkas vor. »Sie weiß sicher über die Vorgänge auf dem Festland Bescheid. Schließlich muss sie die neuen Krieger wählen. Möglicherweise kann sie dir sagen, was in deinem Dorf vor sich geht.«


    Nalig erhielt wenig später die Gelegenheit, Arkas’ Rat zu befolgen. Kaya, die seine Abwesenheit im Speisesaal natürlich bemerkt hatte, erschien in seinem Zimmer. Nalig erklärte ihr, weshalb er nicht gekommen war und äußerte seine Befürchtungen. Die Göttin zeigte sich betroffen, wusste jedoch keinen Rat. »Ich kann dir nicht sagen, was in Serefil vor sich geht. Ich bin ebenso wenig wie du in der Lage, Geschehnisse zu verfolgen, die ich nicht sehen kann. In dieser Angelegenheit kann ich dir leider nicht helfen.« Nalig seufzte tief und dachte niedergeschlagen an seine frühere Heimat. »Aber es gibt einen Grund, weshalb ich hier bin«, lenkte Kaya ihn ab. »Jiro ist mit deiner Rüstung fertig. Du kannst sie bei ihm abholen und von nun an am Training der anderen teilnehmen.« Für den Augenblick waren Naligs Sorgen vergessen. Er war gespannt, wie seine Rüstung aussehen würde und fragte sich, was er und die anderen zukünftigen Krieger, abgesehen von den eintönigen Geschichtslektionen, lernen mussten. Als Kaya gegangen war, machte Nalig sich auf, um Arkas zu finden. Dieses Unterfangen war nicht allzu schwer, denn er war bei Zalari, den er und Nalig in den letzten Tagen oft besucht hatten. Inzwischen wirkte er fast vollkommen gesund. Seine blauen Augen glänzten wieder und waren nicht mehr durch das Fieber getrübt. Auch sein Haar war sauber und er saß aufrecht in seinem Bett. Nur der Biss seines Drachen war noch zu sehen. Die Haut war nicht mehr so stark geschwollen, doch sie sah noch immer ungesund grün aus und Zalari hatte Probleme, seine Finger zu bewegen. »Aber morgen darf ich vielleicht schon wieder aufstehen«, teilte er Nalig strahlend mit. »Wurde ja auch Zeit«, pflichtete Arkas ihm bei. Zalaris Drache Kir saß auf dem Holzrahmen seines Bettes und hatte den Schwanz um den Bettpfosten geschlungen. Nalig fand noch immer, dass der Drache eher einer Eidechse glich, obgleich er zugeben musste, dass die schillernden grünen Schuppen und die großen, dunklen Augen der Echse etwas Geheimnisvolles verliehen. Arkas erklärte sich sofort bereit mitzukommen, als Nalig berichtete, dass seine Rüstung fertig war, während Zalari bedauerte, nicht ebenfalls dabei sein zu können. »Mir ist nur noch nicht klar, wie ich ohne Waffe am Training teilnehmen soll«, wunderte sich Nalig, als er mit Arkas auf dem Weg nach draußen war. »Die bekommst du dann«, entgegnete dieser. »Zwar hat jeder seine eigene Waffe, aber Kaya meint, es wäre für jeden Krieger notwendig, mit einem Schwert, einer Lanze und Pfeil und Bogen umgehen zu können, ganz gleich, welche Waffe sein Begleittier für ihn ausgewählt hat.« Ein wenig unbehaglich war Nalig schon bei dem Gedanken, bald mit Thorix, Greon und Stella zu trainieren, die allesamt mehr Erfahrung hatten als er. Doch er war es gewohnt zu jagen und daher kein schlechter Schütze. Mit dem Schwert hatte er weniger Erfahrung, doch er war kräftiger als Thorix und Zalari und hoffte, dass dies ein Vorteil sein würde. Jedenfalls war der Kampf mit Waffen endlich etwas, wobei Stella ihn nicht übertreffen konnte. Schließlich war sie ein Mädchen. »Bist du bei den Kampflektionen auch dabei?«, fragte Nalig hoffnungsvoll. Doch Arkas schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie viel Freude daran, mich zu duellieren. Das war schon immer eher Greons Stärke. Aber Zalari wird dabei sein, sobald es ihm wieder besser geht.« Sie gingen um das Gebäude herum und schon von Weitem hörten sie das rhythmische Pochen des Hammers auf dem Amboss. Jiro stand griesgrämig wie immer in der Schmiede und schlug auf die rot glühende Schneide eines Schwertes ein, dass die Funken davon stoben. Als er Nalig und Arkas entdeckte, nahm seine Miene freundlichere Züge an. Er schüttelte den beiden Jungen die Hand. »Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen.« Er kraulte Nino das Fell, der sogleich auf den ausgestreckten Arm des Schmieds sprang. »Wo ist denn dein Falke?«, fragte er Nalig erstaunt. »Er ist gerade auf Beuteflug«, erklärte Nalig, was tatsächlich stimmte, wenn auch nur halb, denn der Vogel wäre womöglich längst zurück gewesen, hätte Nalig nicht das Fenster hinter ihm geschlossen. »Du solltest besser auf ihn Acht geben. Glaub mir, sollte ihm etwas zustoßen, wirst du dir das nie verzeihen.« »Ich glaube, er kann ganz gut auf sich selbst achten«, erwiderte Nalig, der es leid war, dass ihm jeder Ratschläge gab, wie er mit seinem Begleiter umgehen sollte. Einen Moment lang dachte er, er habe den Schmied verärgert, als dieser ihnen den Rücken kehrte und in die Schmiede ging. Er kam jedoch gleich darauf mit einem Sammelsurium an einzelnen Metallteilen zurück, die Nalig erst auf den zweiten Blick als seine Rüstung erkannte. Sie bestand hauptsächlich aus Leder, über das er die Arm- und Beinschienen sowie einen zusätzlichen Brustpanzer schnallen musste. Zudem reichte Jiro ihm ein recht leichtes, feingliedriges Kettenhemd sowie flache, lederne Stiefel und zwei Paar Handschuhe – eines, das ähnlich gearbeitet war wie die Stiefel und eines, das zusätzlich mit Metall verstärkt war. »Je nachdem, mit welcher Waffe du kämpfst, wirst du vielleicht beide brauchen«, erklärte Jiro. »Sobald dein Falke seine Wahl getroffen hat, kannst du noch einmal vorbeikommen, damit ich eine Möglichkeit finde, wie du deine Waffe am besten an deiner Rüstung befestigen kannst, um sie griffbereit zu haben.« Mit einiger Hilfe begann Nalig, die Rüstung anzulegen. Er war überrascht, wie lange es dauerte und wie schwer die Einzelteile zusammengenommen waren. Seine Bewegungen waren durch das zusätzliche Gewicht erschwert und er war nicht sicher, ob er so ein Schwert würde schwingen können. »Sie bietet dir möglichst viel Bewegungsfreiheit. Aber noch leichter kann ich sie nicht machen. Schließlich soll sie verhindern, dass dir jemand ein Schwert zwischen die Rippen rammt.« Nalig blickte an sich herab und erkannte sich kaum wieder. Er dankte dem Schmied, der nur eine abwehrende Handbewegung machte und sich schon wieder seiner Arbeit widmete. Nalig kam sich seltsam vor, als er in seiner Rüstung zurück zum Haupteingang lief. »Jetzt fehlt dir wirklich nur noch eine Waffe, um einen richtigen Krieger aus dir zu machen«, meinte Arkas bewundernd. »Das brauchst du nicht mir zu sagen.« Ein Blick gen Himmel verriet Nalig, dass sein Falke über ihnen kreiste. Das Tier hatte eine sonderbare Begabung dafür, ihn zu finden. Im Sturzflug schoss der Vogel auf ihn herab und landete auf seiner Schulter. Er trat einige Male von einem Bein auf das andere und prüfte die Polsterung der Rüstung mit dem Schnabel. Offenbar war er zufriedengestellt, denn er unterließ weitere Begutachtungen und begann, sein Gefieder zu putzen. Insgeheim dachte Nalig, dass es wohl noch etwas mehr als eine schimmernde Rüstung erforderte, um aus ihm einen Krieger zu machen, doch war es immerhin ein Anfang. Beim Mittagessen stellte er fest, dass auf der Insel alles recht schnell die Runde machte. Zwar sprachen weder Thorix noch Greon mit ihm, doch Greon nutzte die Gelegenheit ausgiebig, um Thorix noch einmal in allen Einzelheiten zu beschreiben, wie er seine Rüstung dreimal hatte ändern lassen, da die Rüstung für einen Krieger überhaupt das wichtigste war und es im Kampf überlebenswichtig war, dass jede Kleinigkeit perfekt auf den Kampfstil des Kriegers abgestimmt war. Für Thorix schien diese Geschichte jedoch keineswegs neu und Nalig sah mit Genugtuung, dass er mehr an seiner Mahlzeit interessiert schien als an Greons Monolog. »Warum hat er eigentlich eine Rüstung bekommen, wenn er noch kein Begleittier hat?«, fragte Nalig Arkas mit gedämpfter Stimme. »Das war die Voraussetzung dafür, dass er am Training der anderen teilnehmen darf. Ansonsten wäre es zu gefährlich.« »Zu gefährlich?«, wiederholte Nalig beklommen. Am anderen Ende des Raumes brach unterdessen ein kleiner Tumult aus. Da er es vorzog, selbst zu jagen, bezog Lina Naligs Falken nicht in die Vorbereitungen der Mahlzeiten mit ein. Doch offenbar hatte der Raubvogel an diesem Tag ein Auge auf Kartax’ Anteil geworfen. Mehrfach schoss er herab und versuchte, ein paar Fetzen zu ergattern, während der sonst so gelassene Löwe wütend nach dem Falken schlug. Wahrscheinlich war dieser Vorfall Kayas Anlass, Nalig im Anschluss an das Essen nach seinem Unterricht bei Stella zu fragen. »Stella meinte, der Unterricht mit mir sei Zeitverschwendung und ich solle erst wiederkommen, wenn es etwas gibt, woran wir arbeiten können«, verteidigte sich Nalig, da ihn Stellas Verhalten noch immer empörte, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass er diese Worte noch bitter bereuen würde. Die Göttin schien wenig erfreut über diese Nachricht. »Ich werde mit Stella sprechen«, versicherte sie und ließ ihn gehen. Während Arkas hinauf in sein Zimmer ging, machte Nalig sich auf zu dem Nebenbau, in dem der Geschichtsunterricht stattfand, um einen weiteren Versuch zu wagen, mit Hatos Hilfe lesen zu lernen. Als er jedoch die Tür öffnete, fand er den alten Mann mit seiner Krähe inmitten eines Meeres aus Pergamenten sitzen, das die Hälfte des Fußbodens beanspruchte. Soweit der Junge sah, handelte es sich hauptsächlich um Landkarten. Hato hatte sich murmelnd über eines der Papiere gebeugt und machte mit einem Kohlenstift Markierungen auf das Schriftstück. Nalig blieb an der Tür stehen, um nicht auf die vergilbten Blätter zu treten. Stattdessen räusperte er sich geräuschvoll, sodass Hato zu ihm aufblickte. Der alte Mann betrachtete den Jungen zunächst stirnrunzelnd, dann weiteten sich seine Augen. »Nalig, dich habe ich vollkommen vergessen. Ich habe heute keine Zeit für dich. Tut mir leid, ich hätte dir Bescheid geben sollen. Wir holen die Stunde nach.« »Ist nicht weiter schlimm«, versicherte Nalig und schloss die Tür wieder. Er war keineswegs enttäuscht, angesichts des freien Nachmittags. Zurück zum Haupthaus wollte er jedoch nicht. Er war nicht daran interessiert, Kaya über den Weg zu laufen, die womöglich eine andere Aufgabe für ihn hatte. Daher beschloss er, den Wald um den Tempel herum etwas genauer zu erkunden. Er blickte zum Eingangsportal. Wenn er einfach geradeaus ging und die Richtung beibehielt, dann konnte er sich gar nicht verlaufen. Der Weg, den er einschlug, war etwa der, den er mit Kaya zur Höhle der Gefährten gegangen war. Um ihn her wurde es seltsam still. Die Vögel, die in den Baumkronen sangen, saßen so tief in dem dichten Dach aus Blättern, dass ihr Gesang nur gedämpft zu ihm hinunter drang. Er war noch nicht weit gekommen, als er plötzlich das Geräusch von Wasser vernahm. Als er dem Plätschern folgte, gelangte er an einen Fluss, der ganz unvermittelt hinter einem Vorhang aus Schlingpflanzen auftauchte. Ohne ein richtiges Flussbett erkennen zu lassen, schlängelte er sich zwischen den dichten Pflanzen hindurch. Nalig ging näher heran. Der Fluss war ein guter Orientierungspunkt. Also folgte Nalig ihm eine Weile stromaufwärts. Sein Falke machte Jagd auf die Fische, die unvorsichtig dicht unter der Wasseroberfläche schwammen. Nalig bestaunte unterdessen die merkwürdigen Tiere. Libellen, so lang wie sein Arm, schwirrten laut surrend über dem Wasser. Echsen, die noch größer waren als Zalaris Drache Kir, flohen vor ihm ins Unterholz. Als Nalig schon umkehren wollte, gelangte er an einen See, dem der Fluss entsprang. Die Bäume senkten sich tief über das kristallklare Wasser. Nalig wollte gerade aus dem Dickicht an das spärlicher bewachsene Ufer treten, als er ein Plätschern hörte, das sicher nicht von Fischen verursacht wurde. Vorsichtig kauerte er sich hinter einen Baumstamm und lugte hinüber zum Südufer des Sees. Dort sah er, kaum dreißig Schritte entfernt, zu seiner großen Überraschung Stella. Sie badete. Weshalb sie zu dieser Zeit so weit vom Tempel entfernt ein Bad in diesem See nahm, war ihm ein Rätsel. Schließlich gab es ein Badehaus in den Tempelanlagen. Naligs Blick fiel auf die einzelnen Kleidungsstücke und Teile ihrer Rüstung, die sie sorgfältig über die Äste einer Pappel gehängt hatte, und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Stella hatte ihm den Rücken zugewandt. Ihr schwarzes Haar hing nass über ihrer Schulter, sodass er die Stelle zwischen ihren Schulterblättern sehen konnte. Vier lange schmale Narben zogen sich über ihren Rücken. Dies musste die Verletzung sein, die Aila ihr beigebracht hatte, um die magische Verbindung zu ihr herzustellen. In diesem Augenblick fiel Nalig auf, dass er die schwarze Raubkatze nirgends sah. Er beschloss zu gehen. Der Gedanke, dass Stella oder ihr Begleittier ihn dabei ertappten, wie er ihr beim Baden zusah, war nicht sehr verlockend. Doch als er sich abwenden wollte, fiel ihm etwas ins Auge. Zwischen zwei Weiden stand dicht am Seeufer eine kleine Hütte aus Holz, die eher ein Unterstand war. Nach allem, was Nalig sehen konnte, waren es viele einzelne Äste, die ineinander verflochten und zusammengebunden waren. Um die winzige Behausung herum lagen ein Bogen, ein Köcher voller Pfeile, ein Paar rostiger Schwerter und Stellas Peitsche. Außerdem konnte Nalig eine Feuerstelle erkennen. Für ihn deutete alles darauf hin, dass Stella hier lebte, statt in dem Zimmer, das dem Krieger aus Syri zustand. Das erklärte auch, weshalb er ihr im Tempel noch nie über den Weg gelaufen war. Letztendlich blieb jedoch die Frage, weshalb sie ihr Lager hier aufgeschlagen hatte und es vorzog, in diesem Wald zwischen riesigen Insekten und Raubtieren zu nächtigen, statt in einem richtigen Bett. Stella watete zurück ans Ufer und Nalig beschloss, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, dieses Rätsel zu lösen. Er wandte sich um und sah sich Aila gegenüber. Der Panther stand reglos vier Schritte von ihm entfernt. Einzig die Schwanzspitze zuckte. Das Tier schien nicht recht zu wissen, was es mit dieser Situation anfangen sollte. Nalig wollte nicht warten, bis es sich entschieden hatte und begann zu laufen. Er wählte die Richtung, in der das Unterholz am lichtesten war, sodass er schneller vorankam. Allerdings war er erstaunlich schnell außer Atem. Er blieb stehen und schnappte nach Luft. Die Raubkatze schien ihm nicht zu folgen. Nach einem prüfenden Blick über die Schulter schlug er die Richtung ein, in welcher der Tempel liegen musste. Als der Wald immer dichter wurde, musste Nalig einen Umweg nehmen. Unruhe beschlich ihn, als er auch nach einer Stunde den Tempel noch nicht sah. Wenn die Richtung stimmte, hätte er längst zurück sein müssen. Wenn sie allerdings nicht stimmte, so hatte er keine Ahnung, wo er war. Hier gab es nichts, woran er sich orientieren konnte. Nicht einmal den Sonnenstand, denn die Sonne war über dem Gewölbe aus Blättern nicht zu sehen. Doch da es allmählich auffrischte und der Wald um ihn her sich zunehmend verdunkelte, nahm er an, dass es bereits dämmerte. Nalig machte einen kleinen Satz, als sein Falke unvermittelt und mit einem durchdringenden Schrei aufflog. »Bleib gefälligst hier«, rief er ihm nach, als der Vogel über ihm verschwand. Nun war er ganz alleine. Zwar legte er normalerweise wenig Wert auf die Gesellschaft seines Begleiters, doch zurzeit wäre ihm nahezu jede Gesellschaft willkommen gewesen. Da er offenbar nicht auf dem Weg zum Tempel war, änderte er seine Richtung etwas. Viel Erfolg hatte er damit jedoch nicht. Das Vorankommen wurde immer schwieriger und der Wald immer dichter. Verzweiflung wallte in Nalig auf, als er sich eingestand, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Resigniert ließ er sich auf einer großen Wurzel nieder, gerade, als etwas über ihm durch das Blätterdach rauschte. Einen erschrockenen Augenblick machte er sich auf einen Angriff gefasst, dann erkannte er, dass es sein Falke war. Mit seinem schrillen Ruf flog er um Nalig herum und verschwand zwischen den Bäumen, nur um gleich darauf wieder aufzutauchen und das Prozedere zu wiederholen. »Ich stecke schon in der Klemme, ohne dass du den Verstand verlierst«, knurrte Nalig und duckte sich, als sein Falke energischer auf ihn zu flog. Als Nalig noch immer nicht verstand, setzte er sich auf seine Schulter und ließ etwas vor ihm zu Boden fallen. Nalig bückte sich und hob einen kleinen grünen Stein auf. Es war der Smaragd, den Ilia ihm geschenkt hatte. »Wo hast du den denn her?« Der Junge wusste sicher, dass er den Stein auf den Tisch in seinem Zimmer gelegt hatte. Dann begriff er endlich. Der Vogel musste im Tempel gewesen sein. »Kennst du den Rückweg?«, fragte er in seiner Verzweiflung. Sein Begleittier flog erneut zwischen die Bäume und umkreiste ihn. Nalig schlug die Richtung ein, in die er flog. Manchmal verlor er den Falken im Dunkel der hereinbrechenden Nacht aus den Augen, doch er kam jedes Mal zurück, wenn der Abstand zwischen ihnen zu groß wurde. Inzwischen war Nalig sicher, dass der Vogel den Weg kannte. Er wirkte zu zielstrebig, als dass er blind umherfliegen würde. Tatsächlich stand Nalig plötzlich vor der Schmiede. Wie er sich so in der Richtung hatte irren können, war ihm schleierhaft, doch er war schlichtweg erleichtert, dem Wald entkommen zu sein. Sein Falke landete auf seiner Schulter. »Du bist gar nicht so nutzlos, wie ich dachte«, bemerkte der Junge und kraulte das Gefieder im Nacken des Vogels. Der ließ es zu und neigte den Kopf, sodass Nalig besser an die Stelle herankam. Erschrocken stellte der Junge fest, dass wahrscheinlich längst alle beim Abendessen saßen. Er eilte zum Eingang und hinauf zum Speisesaal. Kaya würde es sicher nicht gutheißen, wenn er schon zum zweiten Mal an diesem Tag nicht zu den Mahlzeiten kam, auf die sie so großen Wert legte. Leise öffnete er die Tür und schlüpfte so unauffällig wie möglich in den Saal. Sofort drehten sich alle zu ihm um. Doch waren alle in diesem Fall nur die Hälfte der normalerweise Anwesenden. Kaya und die drei älteren Krieger fehlten. »Wo um Himmels Willen warst du?«, fragte Arkas und ließ den Blick über seine völlig verdreckte Kleidung wandern. »Das werde ich dir später erzählen. Wo ist Kaya?« Arkas zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Lina meinte, sie habe etwas Wichtiges zu erledigen.« »Wahrscheinlich weiß sie es selbst nicht. Sonst würde sie es sicher nicht für sich behalten«, grinste Zalari, den Nalig erst jetzt wirklich zur Kenntnis nahm. »Darfst du denn schon wieder aufstehen?« »Ich sehe hier niemanden, der es mir verbieten könnte. Ich werde wohl morgen auch wieder beim Training mitmachen.« Nalig freute sich, am nächsten Tag nicht mit Stella, Thorix und Greon alleine zu sein, während Greon verlauten ließ, dass ihn nicht einmal ein gebrochener Arm vom täglichen Training abhalten würde. »Das zu behaupten, fällt dir sicher nicht schwer, da du dir ja noch nie einen Arm gebrochen hast«, erwiderte Arkas grimmig und es war das erste Mal, dass Nalig miterlebte, dass er seinem Bruder widersprach. Es wurde schlagartig still und alle warteten auf Greons Reaktion. Dieser jedoch schien es vorzuziehen, nicht auf die Bemerkung einzugehen.


    Ilia war auf dem Weg zum Dorfbrunnen. Ihr Vater hatte sie geschickt, um Wasser zu holen und so war sie gegangen, obgleich sie sich seit dem Morgen wirklich elend fühlte. Ihr war schwindlig und die unentwegte Übelkeit machte es ihr unmöglich, etwas zu essen. Sie traute sich jedoch nicht, ihrem Vater davon zu erzählen. Seit dem Tod ihres Bruders war er immer in heller Aufregung, wenn er das Gefühl hatte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Der Weg zum Marktplatz, auf dem sich der Brunnen befand, schien ihr viel weiter zu sein als sonst. Sie hoffte inständig, dass jemand in der Nähe war, der für sie das metallene Rad betätigen würde, um den vollen Eimer aus dem Brunnen heraufzuholen. Tatsächlich hatte sich eine ganze Traube von Dörflern versammelt. Wassereimer hatten sie nicht dabei. Stattdessen redeten sie eifrig miteinander. »Wenn ich es dir doch sage«, hörte Ilia einen Mann mit langem schwarzem Bart sagen, als sie näher kam. »Ich habe Verwandte in Gerra und die haben mir sofort geschrieben.« »Aber Gerra liegt weit entfernt von der Grenze zu Syri. Weshalb sollte es ausgerechnet dort zu einem Angriff kommen?«, erwiderte ein graugesichtiger Mann mit dröhnender Stimme. »Vielleicht kamen die Angriffe gar nicht aus Syri«, meinte der Langbärtige verschwörerisch. »Sie haben Häuser in Brand gesetzt und sogar Menschen aus der Stadt verschleppt«, meinte eine Frau, die in ein Gespräch mit einer dicken Bäuerin vertieft war. »Aber wir haben doch unser Opfer gebracht. Eda dürfte nichts geschehen. Die Göttin muss uns beschützen.« Ilia wurde noch elender zumute. Ein Angriff auf Gerra? Gerra war eine Stadt, die kaum zwei Tagesritte von Serefil entfernt lag. Wie konnte das sein? Die Bäuerin hatte Recht. Nalig war fort und so hatten alle das Königreich in Sicherheit geglaubt. Zudem besaß der König ein zwölftausend Mann starkes Heer. Warum also hatten Edas Soldaten den Angriff nicht verhindert? Das Mädchen lief mit leerem Eimer zurück nach Hause, um seinem Vater so bald wie möglich von den Gerüchten zu erzählen.


    Nalig lag noch lange nachdem die Nacht hereingebrochen war, ohne einen Hauch von Müdigkeit in seinem Bett. Er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass in Serefil etwas nicht stimmte. Die Sorge um sein Dorf ließ ihn keine Ruhe finden. So lag er noch immer wach, als ein Leuchten sein Zimmer plötzlich in helles Licht tauchte. Geblendet kniff er die Augen zusammen und schlich zum Fenster. Gegen die Helligkeit anblinzelnd, konnte er erkennen, dass das Licht aus mehreren einzelnen Lichtern bestand, die alle in unterschiedlichen Farben leuchteten. Sie flogen von hoch oben herab und landeten auf dem Innenhof. Nalig hörte, wie riesige Pfoten auf dem Boden aufsetzten. Als seine Augen sich an das Strahlen gewöhnt hatten, erkannte er Kaya und Kartax. Sie führten die Gruppe an. Kartax hatte erneut eine so enorme Größe erlangt wie schon bei Naligs Ankunft auf der Insel und strahlte das gleiche weiße Licht aus. Dann erkannte er die Gestalten in der violetten Lichtkugel als Stella und Aila. Die drei anderen waren die älteren Krieger. Nalig sah die Schildkröte, die Schlange und den Marder, ehe die fünf Tiere sich zurückverwandelten und die Dunkelheit wieder so vollkommen wurde wie zuvor. Woher die Krieger und Kaya gekommen waren, hatte Nalig leider nicht sehen können. Was ging auf dieser Insel nur vor? Dass die Begleittiere der Krieger sich in leuchtende, riesenhafte Abbilder ihrer Selbst verwandelten, war nicht neu für ihn. Doch dass fünf eindeutig flugunfähige Tiere in dieser Gestalt über den Himmel flogen wie eine Schar Wildgänse, erstaunte ihn zutiefst. Der Junge überlegte, ob er Arkas oder Zalari wecken sollte. Womöglich hatten sie eine Erklärung für dieses Geschehen. Dann jedoch beschloss er, dass dies bis zum nächsten Morgen Zeit hatte und ging wieder zu Bett. Nun gab es noch mehr Fragen, die ihn beschäftigten. Weshalb verließen die Krieger gemeinsam die Insel und weshalb taten sie es heimlich? Wohin waren sie geflogen und zu welchem Zweck?


    Nalig hatte erst in den frühen Morgenstunden Schlaf gefunden und er hatte den Eindruck, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, als Arkas an seine Tür klopfte. Da von drinnen keinerlei Antwort kam, traten Arkas und Zalari einfach ein. »Liegst du etwa noch im Bett?« Arkas zog die Vorhänge an Naligs Fenster auf. »Sieht wohl ganz so aus«, meinte jener und schlug eine Hand vor die Augen, um sie vor der Helligkeit zu schützen. »Was hältst du eigentlich davon, zur Abwechslung mal pünktlich im Speisesaal zu sein?« Widerstrebend stand Nalig auf und zog sich an. Arkas und Zalari warteten so lange in seinem Zimmer und so nutzte er die Gelegenheit, ihnen von den Geschehnissen der letzten Nacht zu berichten. »Und du bist sicher, dass du das nicht geträumt hast?«, fragte Zalari zweifelnd und zog Kir aus seinem Ärmel, die sich vor den wachenden Augen des Falken zu verbergen versuchte. »Ganz sicher. Ich habe eindeutig mitbekommen, wie sie zurückgekommen sind. Wie kann es sein, dass keiner von euch etwas gesehen hat?« »Unsere Zimmer liegen auf der anderen Seite des Ganges. Nur deines zeigt zum Innenhof. Außerdem schlafe ich normalerweise zu dieser Zeit.« Arkas kraulte Nino zwischen den Ohren und musterte Nalig eingehend. »Was war so wichtig, dass fünf ausgebildete Krieger die Insel verlassen mussten?«, überlegte Nalig laut. »Und weshalb waren sie so lange fort?«, fragte sich Zalari. »Wenn sie vor dem Abendessen verschwunden sind, waren sie gerade einmal ein paar Stunden weg«, erwiderte Nalig, der Zalaris Verwunderung nicht verstand. »Das hat nichts zu heißen«, entgegnete jener. Auf dem Festland vergeht die Zeit schneller als hier.« Nalig wandte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Das ist doch Unsinn.« »Nein, keineswegs. Für jeden Tag, der auf Kijerta verstreicht, vergehen auf dem Festland drei.« »Wie ist das möglich?« Nalig war nicht sicher, ob Zalari ihn zum Narren hielt. »Auf dieser Insel geschieht so einiges, was unmöglich zu sein scheint. Es hat aber alles meist einen ganz bestimmten Grund. Da die Zeit hier langsamer vergeht, kann ein Krieger, der seine Ausbildung beendet hat, über mehrere Generationen hinweg sein Königreich beschützen. Das ist hilfreich, denn nicht in jeder Generation gibt es jemanden, der sich als Krieger eignet. Andererseits bedeutet das auch, dass wir unsere Ausbildung so rasch wie möglich abschließen müssen, um unserem Volk helfen zu können.« Diese Nachricht erschütterte Nalig. Wenn in Serefil die Zeit schneller verging als auf Kijerta, was mochte sich dann dort schon zugetragen haben, seit er sein Dorf verlassen hatte? Obgleich Nalig und seine beiden Freunde reichlich spät in den Speisesaal traten, waren sie nicht die Letzten. Zwei der älteren Krieger erschienen kurz nach ihnen. Als alle saßen, warf Nalig einen verstohlenen Blick hinunter zum anderen Ende der Tafel. Er fand, dass Kayas unmittelbare Tischnachbarn sehr müde wirkten. Arkas und Zalari hatten es ebenfalls bemerkt und tauschten nun bedeutungsvolle Blicke. »Das Training beginnt gleich nach dem Frühstück«, erinnerte Zalari. »Und du willst wirklich nicht mitkommen?«, fragte Nalig noch einmal hoffnungsvoll an Arkas gerichtet. »Nein, wirklich nicht.« Als alle den Saal verließen, hielt Kaya Zalari und Nalig zurück. »Es freut mich zu sehen, dass du wieder wohlauf bist. Ich glaube, das ist ein guter Zeitpunkt, Kir deine Waffe wählen zu lassen.« Zalaris Augen funkelten erwartungsvoll. »Und bei dieser Gelegenheit können wir auch deinen Falken noch einmal sein Glück versuchen lassen.« Nalig zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?« Während Greon und Thorix sich schon auf den Weg machten, ihre Rüstungen zu holen, folgten Zalari und Nalig der Göttin zur Waffenkammer. Naligs Blick ruhte auf Kartax. Sein langer Schwanz wippte bei jedem Schritt. Es war dem Jungen noch immer unbegreiflich, wie er und die Begleittiere der anderen eine so unglaubliche Größe erlangen konnten. Und vor allem: Wie war es möglich, dass ein Löwe flog? Ehrfürchtig trat Zalari in den riesigen Raum voller Waffen. Nalig folgte ihm und begutachtete zum zweiten Mal die sorgfältig gearbeiteten Klingen, Bogen, Speere und Äxte. Kaya bedeutete Zalari vorzutreten, sodass er in der Mitte des Raumes stand. Gebannt musterte Nalig die kleine grüne Echse auf seiner Schulter. Zunächst rührte sie sich nicht, dann reckte sie den schuppigen Hals und plötzlich begann die Bisswunde an Zalaris Hand zu glühen. Erschrocken verfolgte Zalari, wie auch Kirs Zähne zu glühen begannen und das Licht sie beide einhüllte. Gleich darauf jedoch entspannten sich seine Züge. Kaya zog sich in weiser Voraussicht mit Kartax aus dem Raum zurück und Nalig folgte ihr gleich darauf mit einem Satz, als der Drache plötzlich die gesamte Waffenkammer ausfüllte. Der gut zwanzig Fuß lange Schwanz quoll durch die Tür nach draußen und versperrte die Sicht. Das Scheppern und Poltern ließ Nalig jedoch vermuten, dass Schwerter und Äxte von den Wänden fielen. Dann erlosch das grüne Licht, das den Drachen umgab und das Tier schrumpfte zusammen, bis es erneut eher einer Eidechse glich. Kir kletterte an Zalaris Kleidung empor, zurück auf seine Schulter, über die nun ein Köcher mit Pfeilen hing, die zu dem Bogen gehörten, den der Junge in Händen hielt. In das Holz des Bogens und den Schaft der Pfeile war ein feines Muster geschnitzt und weiße Federn ragten aus den Enden der Pfeile. Kaya trat näher und begutachtete die Waffe. »Ausgezeichnet, du wirst gleich Gelegenheit haben, deine Waffe auszuprobieren, denn Aro unterrichtet euch noch immer im Bogenschießen.« Nalig unterdrückte das Gefühl von Neid, das in ihm aufstieg. Entschlossen trat nun er vor. In der Mitte des Raumes stehend wartete er darauf, dass irgendetwas geschah, doch sein Falke bemühte sich dieses Mal gar nicht erst, von seiner Schulter aufzufliegen, sondern begann mit unerschütterlicher Ruhe, seine Schwanzfedern zu putzen. Als er schließlich zu der Überzeugung gelangt war, dass der Vogel nicht beabsichtigte, die Gefiederpflege in nächster Zeit zu unterbrechen, verließ er niedergeschlagen den Raum. Zalari war klug genug, keinen Aufmunterungsversuch zu unternehmen. Schweigend traten die beiden Jungen ihren Weg zum Tempel an, um ihre Rüstungen zu holen. Wenig später trafen sie sich auf dem Innenhof des Tempels wieder. Die Gebäude, die ihn umgaben, ließen eine große quadratische Fläche frei, die groß genug war, Naligs Elternhaus und alle dazugehörigen Felder unterzubringen. An einem Ende befand sich der Eingang zum Badehaus, am anderen Ende waren zwei Zielscheiben aufgebaut. Greon und Thorix hatten sich schon dort eingefunden. Nalig brauchte einen Augenblick, um Thorix zu erkennen. Seine Rüstung war nicht überwiegend aus Leder gefertigt, sondern bestand aus zahllosen Metallteilen, die ineinandergriffen und nicht den kleinsten Teil seines Körpers einem Angriff preisgaben. Obgleich Nalig sich nicht vorstellen konnte, wie man sich in einem solchen Gefängnis aus Metall rühren konnte, waren Thorix’ Bewegungen ausgesprochen geschmeidig. Mit besonderem Interesse musterte Nalig Greons Rüstung. Nach den großen Reden, die er geschwungen hatte, musste er gestehen, dass an der Rüstung nichts Außergewöhnliches war als eine Zahl von Raffinessen, die Nalig für überflüssig oder gar für hinderlich hielt – von den metallenen Schulterspitzen bis zu den kleinen, krallenartigen Erhebungen auf den Fingerknöcheln. Zu Naligs Überraschung kam der Krieger mit der Schlange, der bei den Mahlzeiten den Platz zu Kayas Rechten einnahm, mit großen Schritten auf ihn und Zalari zu. Er stellte sich als Aro vor und schüttelte Naligs Hand, ehe er sich Zalari zuwandte. »Ah, natürlich!« Er nickte wissend, als er den Bogen des Jungen zur Hand nahm. »Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet, da das Bogenschießen deine Meisterdisziplin ist.« Nachdem er auch die Pfeile eingehend geprüft hatte, gab er Zalari beides zurück. »Ein Bogen ist eine Waffe für Feiglinge, die es nicht wagen, sich einem Gegner im Zweikampf zu stellen«, hörte Nalig Greon sagen, als Aro die Übungswaffen holte, mit denen die anderen trainieren sollten. Zalari überhörte diese Bemerkung und Nalig war sich ziemlich sicher, dass Greons Feindseligkeit hauptsächlich durch Neid zu erklären war. Aro war noch nicht zurück, als auch Stella zu der kleinen Gruppe stieß. Nalig wunderte sich sehr über ihre Verspätung, da er wusste, wie sehr sie selbst Unpünktlichkeit hasste. Stella trug ebenfalls ihre Rüstung. Sie war gerade dabei, mit einiger Mühe die rechte Armschiene festzuschnallen. Als Stella näher kam, zog Aila Naligs Blick auf sich. Die große Katze schien ein wenig zu humpeln und als er genauer hinsah, konnte er einen langen Riss erkennen, der sich an der rechten Vorderpfote durch das schwarze Fell zog und zwei weitere an der Schulter. Sofort fielen Nalig die Geschehnisse der vergangenen Nacht ein. Stella schien seine Blicke zu spüren und als sie zu ihm aufsah, wurde ihre Miene so finster, dass sie alles übertraf, was er je bei ihr gesehen hatte. Sie verharrte einen Moment lang reglos wie eine Katze auf der Lauer und wandte sich dann demonstrativ von ihm ab. Bedeutete das etwa, dass Kaya bereits mit ihr gesprochen hatte, oder hatte sie doch irgendwie mitbekommen, dass er sie am Vortag beobachtet hatte? War Aila irgendwie dazu fähig ihr mitzuteilen, dass sie ihn entdeckt hatte? Nalig war heilfroh, als Aro zurückkam und ihm, Stella, Thorix und Greon jeweils einen Bogen aushändigte. Da es nur zwei Zielscheiben gab, konnten auch nur zwei von ihnen gleichzeitig schießen. Nalig fühlte sich etwas unwohl, als er vortrat und die Blicke der anderen im Nacken spürte. Greon und Thorix waren schon an der Reihe gewesen und beide waren ausgezeichnete Schützen. Seine Hände zitterten so heftig, dass die ersten beiden Pfeile eine Handbreit über die Scheibe hinwegschossen und irgendwo im Gras stecken blieben. Der dritte Schuss traf immerhin die Scheibe und der vierte konnte sich durchaus sehenlassen, auch wenn er nicht mit Greons und Thorix’ Zielsicherheit mithalten konnte. Nalig hatte das Glück, dass Zalari zeitgleich mit ihm an der Reihe war und trotz seiner verletzten Hand einen Pfeil nach dem anderen in den innersten Ring der Scheibe schoss, womit er Aro in Begeisterung versetzte und die volle Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich zog. »Und nun versuche die Bande zwischen dir und deinem Begleittier für deinen Schuss zu nutzen«, forderte Aro ihn auf, als er und Nalig ihre Pfeile aufgesammelt hatten und bedeutete den übrigen, einen Schritt zurückzutreten. Nalig fragte sich im Stillen, was genau Aro von Zalari erwartete. Auch Zalari schien verunsichert, zog aber dennoch einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Bogensehne. Dann schloss er die Augen. Einen Moment lang geschah nichts, dann begann abermals die Stelle an seinem Handrücken grün zu leuchten und ihn und Kir in helles Licht zu hüllen. Der Drache sprang von Zalaris Schulter und landete im Gras. Gleich darauf entfaltete er seine unglaubliche Größe. Wo zuvor nichts als glatte grüne Schuppen gewesen waren, entsprangen nun zwei gewaltige Flügel, die das Licht der Sonne verdunkelten, als der Drache sie aufspannte. Kir legte den Kopf zurück und ließ ein tiefes Grollen hören. Rauch quoll aus ihren Nüstern und niemand würde sie nun mehr mit einer Eidechse verwechseln. Das Holz ächzte, als Zalari den Bogen mit ungeheurer Kraft spannte. Die Sehne ließ ein scharfes Surren vernehmen, als sie die Luft durchschnitt und der Pfeil auf die Scheibe zuschoss. Er zog einen Schweif jenes grünen Lichts nach sich, das Zalari und Kir noch immer verband und durchschlug den inneren Ring der Zielscheibe, sodass er sich rauchend, doch unversehrt in die Erde bohrte. Zalari öffnete die Augen und alle applaudierten, selbst Greon – wenn auch nur widerwillig. Kir gewann ihre normale Größe zurück und ließ sich von ihrem Begleiter vom Boden aufheben. Aro stellte eine neue Zielscheibe auf und das Training wurde fortgesetzt. Als die Reihe an Stella war, fiel Nalig auf, dass sie Probleme damit zu haben schien, die Bogensehne zu spannen. Er entdeckte einen Riss in ihrer Rüstung auf der Innenseite ihres rechten Unterarms und glaubte, Bandagen darunter zu erkennen. Zu gerne hätte er gewusst, wie sie zu dieser Verletzung gekommen war. Die nächstliegende Erklärung war wohl, dass es einen Zusammenhang mit ihrem Verschwinden in der letzten Nacht gab. Doch Nalig erinnerte sich, dass Kartax nach seiner Verwandlung die Fähigkeit hatte, Wunden zu heilen. So hatte er es bei Naligs Ankunft auf der Insel getan. Weshalb also hatte Kaya ihn nicht dazu veranlasst, auch Stella diesen Gefallen zu tun? Trotz ihrer Verletzung war Stella ebenso gut wie Greon und Thorix. Wäre sie nicht in vielem so talentiert gewesen, wäre es Nalig leichter gefallen, sie abscheulich zu finden. Das Training dauerte lange. Gerade als Nalig glaubte, eine ansehnliche Zielgenauigkeit erlangt zu haben, erhöhte Aro die Distanz, aus der sie schossen. Zwar konnte sich Nalig nach je zehn Schüssen ein wenig erholen, ehe er wieder an der Reihe war, dennoch ermüdete ihn die Übung schnell. Er spürte, wie seine Arme bald vor Anstrengung zu zittern begannen, wenn er den Bogen spannte. Seine Rüstung erschien ihm mit jedem Schuss schwerer und er geriet unter dem gepolsterten Leder ins Schwitzen. Erleichtert seufzte er auf, als Aro das Training für beendet erklärte. Die Erleichterung hielt jedoch nicht lange vor. Auf dem Weg zurück zum Wald, teilte Stella ihm im Vorbeigehen mit: »Wir beginnen morgen wieder mit unseren Lektionen. Ich erwarte dich nach dem Abendessen auf der Lichtung im Wald.« Ihre Miene und ihr Tonfall ließen ihn fürchten, dass sie noch einige Gemeinheiten für ihn bereithielt. Doch darüber wollte er erst nachdenken, wenn es so weit war. Nalig ging mit Zalari zurück in den Tempel. Obwohl Arkas wenig für den Kampf übrig hatte, musterte auch er Zalaris Bogen mit Bewunderung und ließ sich alles über Kirs Verwandlung erzählen. Was dies betraf, so war Nalig sicher, dass Arkas es bedauerte, niemals eine solche Bindung zu Nino zu haben.


    »Können wir nicht endlich wieder reingehen?«, fragte Arkas zähneklappernd. »Nein, sie werden kommen, da bin ich mir sicher«, erwiderte Nalig beharrlich. »Wir sitzen hier schon seit Stunden. Wenn sie heute zum Festland geflogen sind, dann sind sie sicher längst zurück.« »Wären sie schon zurückgekommen, dann hätte ich das von meinem Zimmer aus gesehen.« »Wir bekommen sicher Schwierigkeiten, wenn uns jemand hier oben findet«, prophezeite Arkas. »Schwierigkeiten? Selbst wenn uns jemand hier finden sollte, was ich bezweifle, ist es nicht verboten, hier zu sein«, schlug Zalari sich auf Naligs Seite. Es war spät am Abend und die drei Jungen saßen auf dem höchsten Turm des Tempels, wo es in der Nacht zugig und kalt war. Der Grund dafür, dass die drei hier oben froren, statt in ihren Betten zu liegen, war der, dass Nalig darauf bestanden hatte, dass seine Freunde ebenfalls Zeuge der Rückkehr der Krieger wurden. Zudem konnte er von hier oben auch sehen, aus welcher Richtung sie kamen. Was ihn so sicher machte, dass sie bald auftauchen würden, war ihr Fehlen beim Abendessen. Genau wie am Tag zuvor waren die Plätze am Ende der Tafel leer geblieben. Bislang war jedoch noch nichts von Kaya und ihren Begleitern zu sehen. Arkas schien noch immer nicht davon überzeugt, dass Nalig alles nicht nur geträumt hatte. Zalari war zwar gespannt, doch auch er war das Warten leid und wünschte sich zurück in sein Zimmer. Gerade als Arkas sich erhob, um endlich schlafen zu gehen, tauchten die Lichtpunkte aus dem Nebel auf. Sie wurden rasch größer und warfen ihren hellen Schein über die Insel. Hinter das Geländer geduckt, verharrten die drei Jungen gespannt. Als sie nahe genug waren, erkannten sie die Krieger. Wie am Abend zuvor saßen die Göttin, Stella, Aro und die beiden anderen Krieger auf ihren riesigen Begleittieren und flogen über das Blätterdach auf den Tempel zu. »Na, was habe ich euch gesagt«, flüsterte Nalig, als die fünf Gestalten auf dem Innenhof landeten und die Lichter verschwanden. »Das verstehe ich nicht. Weshalb verlassen sie alle gleichzeitig die Insel und warum gehen sie heimlich?« Arkas schüttelte verständnislos den Kopf. »Vielleicht geht es um etwas, das sie nur gemeinsam bewältigen können«, mutmaßte Nalig. »Aber jeder Krieger ist für sein eigenes Königreich verantwortlich.« Zalari schien die Angelegenheit nicht ganz geheuer zu sein. »Kaya hat mir an meinem ersten Abend auf Kijerta gesagt, dass die Krieger nur dann die Insel verlassen, wenn es unbedingt sein muss, da der Schutz, der verhindert, dass wir entdeckt werden, dann nicht mehr wirkt«, erinnerte sich Nalig dunkel. »Ja, normalerweise verschwinden die ausgebildeten Krieger nur, wenn es in einem der acht Reiche Schwierigkeiten gibt«, bestätigte Zalari. »Und Kaya fliegt mit Kartax zum Festland, wenn sie einen neuen Krieger auswählt. Aber das kommt nur selten vor und außerdem sind wir vollzählig.« »In der Richtung, aus der sie gekommen sind, liegt Eda«, stellte Arkas fest. »Es gibt doch keinen Krieg in Eda, oder?«, wollte er von Nalig wissen. »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte dieser zögernd und starrte in die Nacht, als könne er sehen, was in seinem Königreich vor sich ging.


    »Gibt es eine Möglichkeit, diese Insel zu verlassen?«, fragte Nalig am nächsten Morgen während des Frühstücks. Er sprach so leise, dass nur Zalari und Arkas ihn hörten. »Du willst die Insel verlassen?« Arkas machte große Augen und bemerkte gar nicht, wie Nino ihm sein Spiegelei vom Teller klaute. »Nicht für immer. Ich möchte auch nicht, dass jemand davon weiß. Es ist nur…« Nalig blickte die Tafel entlang, um sich zu vergewissern, dass alle in Gespräche vertieft waren. In der vergangenen Nacht hatten ihn schreckliche Albträume heimgesucht. Sein Dorf, das in Flammen stand, die Dörfler, die voller Panik zu fliehen versuchten, schwarze, gesichtslose Gestalten mit flammenden Schwertern, die auf riesigen Tieren flogen, Ilia, die weinend über dem toten Körper seines Vaters kauerte... Der Gedanke, dass in seinem Dorf etwas nicht in Ordnung war, ließ ihn nicht mehr los. »Ich muss einfach herausfinden, was in Serefil vor sich geht«, erklärte er Zalari und Arkas. »Ich halte das für keine gute Idee. Warum sprichst du nicht mit Kaya?« »Das habe ich schon. Sie hat mir nichts gesagt und das wird sie auch nicht, wenn ich sie noch einmal frage«, tat Nalig Arkas’ Vorschlag ab. »Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen machst«, räumte Zalari ein. »Aber ich glaube auch, dass es besser wäre abzuwarten.« Nalig zog die Stirn in grimmige Falten. »Ich habe mich entschlossen hierzubleiben, um meinem Dorf zu helfen und nicht um einfach abzuwarten.« »Solange dein Falke sich noch nicht verwandeln kann, um dich zu tragen, wirst du nicht über den See kommen. Außerdem wird Kaya niemals zulassen, dass du dich davonschleichst. Ich bin sicher, sie wird es bemerken.« Nalig schwieg. Doch so schnell wollte er seinen Plan nicht verwerfen. Es musste eine Möglichkeit geben, Kijerta unbemerkt zu verlassen. Arkas jedenfalls schien für den Augenblick erleichtert, dass Nalig nicht weiter über sein Vorhaben sprach. »Ich könnte schwören, dass ich vorhin noch ein Spiegelei hatte«, stellte er fest, als er sich wieder seinem Teller widmete.


    »Was ist mit den Booten?« »Boote?« Zalari blickte verwirrt zu Nalig auf, dem während des Geschichtsunterrichts endlich die Idee kam, nach der er den ganzen Tag gesucht hatte. »Ich meine die Boote, mit denen die Krieger nach Kijerta kommen, nachdem Kaya sie ausgewählt hat. Glaubst du, ich kann in einem Boot bis nach Serefil rudern?«, flüsterte der Junge, gerade laut genug, dass Arkas ihn noch verstand, der zu Zalaris anderer Seite saß. »Ich dachte, wir hätten dich überzeugt, dass das keine gute Idee ist.« »Etwas stimmt in meinem Dorf nicht und ich muss wissen, ob mein Vater und die anderen in Gefahr sind.« »Wenn sie es sind, kannst du auch nichts dagegen unternehmen«, versuchte Arkas es mit Vernunft. Zalari hingegen verstand Naligs Sorge. »Soweit ich weiß, liegen die Boote am Ufer des Sees. Von dort werden sie losgeschickt, um die zukünftigen Krieger abzuholen. Aber sagtest du nicht, dein Boot sei zerbrochen, als du in den Sturm geraten bist?« »Ja. Aber vielleicht gibt es schon ein neues.« »Selbst wenn es ein neues Boot gibt. Der Weg vom Tempel zum Ufer ist weit. Alleine dafür würdest du die halbe Nacht brauchen«, schaltete Arkas sich ein, dem der Verlauf des Gesprächs nicht behagte. »Arkas, Nalig, es wäre wünschenswert, dass ihr etwas mehr Begeisterung für die Geschichte eures Landes zeigt«, ermahnte Hato sie, der plötzlich vor ihnen stand. »Greon und Thorix hören auch nie zu«, verteidigte Zalari seine Freunde und blickte zu den beiden Jungen hinüber, die wie immer in ihre eigene Geschichte vertieft waren. »Das bedeutet nicht, dass ihr ihrem schlechten Beispiel folgen müsst.« Der Lehrer kehrte ihnen den Rücken und schritt zu seinem Platz hinter dem kleinen Pult. »Ich weiß, wie es gehen könnte«, raunte Zalari, als Hato wieder zu sprechen begonnen hatte. »Ich fliege dich mit Kir zum Ufer. Dort holen wir eines der Boote der benachbarten Reiche, falls noch kein neues da ist. Dann wirst du sehen, ob du es bis in dein Dorf schaffst. Allerdings wäre es mir lieber, wenn du dich dazu entschließen würdest, hierzubleiben.« »Danke für deine Hilfe«, meinte Nalig nur und schlug die Warnung in den Wind. Voll Entschlossenheit wartete der Junge darauf, dass der Abend kam und hätte darüber beinahe vergessen, dass ihm noch die Lektion mit Stella bevorstand. Eilig zog er nach dem Abendessen seine Rüstung an. Da er nicht wusste, was sie mit ihm vorhatte, hielt er es für klüger, nicht ohne diesen Schutz aufzubrechen. Um sie nicht gleich zu Beginn zu verärgern, beeilte er sich, zur Lichtung zu kommen und war tatsächlich vor ihr dort. Stella ließ nicht lange auf sich warten. Die schwarze Raubkatze dicht auf den Fersen, schritt sie über die Lichtung und warf Nalig eines von zwei Schwertern zu, die sie bei sich trug. Der Junge betrachtete das angelaufene Metall zu seinen Füßen. Die Klinge war zerkratzt und stumpf. Dann blickte er zu Stella auf. »Da du weder eine Waffe hast noch den Umgang mit deinem Begleittier beherrschst und Kaya dennoch darauf besteht, dass ich hier meine Zeit mit dir verschwende, werden wir heute den Schwertkampf üben.« Stellas Ton war noch feindseliger, als er es von ihr gewohnt war. Nalig fürchtete daher, dass sie dachte, er hätte sich bei Kaya über sie beschwert. Wenn sie seinetwegen Schwierigkeiten mit der Göttin bekommen hatte, dann würde er nichts zu lachen haben. Doch das war nicht der Grund dafür, dass er die Arme vor der Brust verschränkte und das Schwert am Boden liegen ließ. »Ich werde nicht gegen dich kämpfen.« »Und ob du das wirst«, entgegnete Stella und nahm Kampfstellung ein. Nalig schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.« Das Mädchen ließ das Schwert sinken. »Und wo genau liegt dein Problem? Hast du dir bei deiner großartigen Leistung beim Bogenschießen die Schulter gezerrt?« Nalig wusste, dass seine Leistung an diesem Morgen erbärmlich gewesen war. »Da du auch sonst so gut über mein Königreich Bescheid weißt, solltest du wissen, dass es in Eda nicht üblich ist, gegen Mädchen zu kämpfen.« Nalig sollte es bald bereuen das gesagt zu haben. Ein Schatten legte sich auf Stellas Gesicht, als sie die Augen zu Schlitzen verengte. Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich und einen Augenblick lang war Nalig sicher, dass sie auf ihn losgehen würde. »Solange Kaya mich zwingt, dich zu unterrichten, wirst du tun, was ich sage«, zischte sie, wobei sie ihre Lippen kaum bewegte. »Und solange ich noch einen Funken Ehrgefühl besitze, werde ich nicht die Klinge mit einem Mädchen kreuzen.« »Das sind große Worte für einen Jungen, der sich aus Sehnsucht nach seiner Heimat in den Schlaf weint.« Nalig spürte Hitze in sich aufwallen, wie ein Feuer, das in seinen Eingeweiden brannte. Eine Mischung aus Scham und Wut ließ ihn das Schwert von der Erde aufheben. Er schickte seinen Falken mit einer Handbewegung fort und auch Aila zog sich aus der Reichweite der Klingen zurück. Der Junge und das Mädchen umkreisten sich. Jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schlag führte. Von Naligs Edelmut war nichts geblieben. Er wollte nur eines: Stella wehtun. Mit einem wütenden Aufschrei sprang er auf sie zu und legte alle Kraft, die er aufbringen konnte, in seinen ersten Schlag, mit dem er auf ihren ohnehin verletzten rechten Arm zielte. Mit Genugtuung stellte Nalig fest, wie schwer es Stella fiel, den Schlag zu parieren und wie er sie einige Schritte zurückstolpern ließ. Er nutzte den Augenblick, den sie brauchte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, um erneut gegen sie auszuholen. Dieses Mal jedoch schaffte sie es, dem Schlag auszuweichen, sodass Naligs Klinge auf die Erde hinabsurrte und er dieses Mal derjenige war, der ins Stolpern geriet. Wie er bald feststellen musste, war es ihm beinahe unmöglich, das Mädchen zu treffen. Mit einer katzenhaften Schnelligkeit wich Stella aus und ließ all seine Anstrengungen ins Leere laufen, während es ihr zudem gelang, ihn schmerzhaft mit der stumpfen Klinge am Oberarm und beiden Unterschenkeln zu treffen. Ihre Ausdauer war bemerkenswert, während der Junge spürte, wie seine Kraft rasch schwand. Etwas schien mit der Luft nicht zu stimmen. Wie viel er auch davon einatmete, es schien kaum etwas davon bis in seine Lungen zu gelangen. So dauerte es nicht lange, bis er völlig außer Atem war, wobei seine Schläge immer kraftloser wurden und Stellas Treffer immer zahlreicher. Ein Hieb gegen seinen Knöchel brachte ihn schließlich zu Fall. Mit schweißnassem Gesicht schaute er zu Stella auf, der kaum etwas von der körperlichen Anstrengung anzumerken war. Schwer atmend drehte er sich auf den Rücken und wartete auf seinen verbalen Gnadenstoß. Doch Stella sagte nichts. Sie wandte sich einfach um und ging mit Aila den Weg, den sie gekommen war.


    »Hat es einen Sinn zu versuchen, dich von deinem Vorhaben abzubringen?« Arkas und Zalari saßen in Naligs Zimmer. Es war schon spät und sie trafen ihre Vorbereitungen, um zum Ufer aufzubrechen. »Nein.« Seit seiner demütigenden Niederlage gegen Stella war Nalig ausgesprochen schlechter Laune. Seine Entschlossenheit, zumindest für diese Nacht von der Insel zu entkommen, war größer denn je. Er streifte einen schwarzen Kapuzenumhang über, den Zalari ihm geliehen hatte. An diesem Abend waren Kaya und die älteren Krieger beim Abendessen gewesen. Daher vermutete Nalig, dass sie in dieser Nacht nicht zum Festland fliegen würden. So konnte er aufbrechen, sobald es ruhig im Tempel war und musste nicht warten, bis die Göttin und ihr Gefolge zurück waren. »Gehen wir«, beschloss er, nachdem er durch einen Türspalt auf den verlassenen Gang gespäht hatte. »Ich nehme an, du möchtest hier bleiben?«, fragte er Arkas. »Ja, und ich bin immer noch der Meinung, dass du eine Dummheit begehst.« Arkas ging in sein Zimmer und Nalig machte sich mit Zalari auf zum Innenhof des Tempels. Sie waren zu der Überzeugung gelangt, dass dies der einzige Ort war, der genug Raum für Kirs Verwandlung bot. Kir sprang ins Gras und verschwand in der Dunkelheit, ehe sie mit Zalaris Hilfe ihre Verwandlung vollzog. Nalig hoffte, dass niemand durch das grelle Licht geweckt wurde. Er und Zalari stiegen rasch auf Kirs Rücken. Es war ein seltsam warmes Gefühl, in den Lichtkreis zu treten, der den Drachen umgab. Das riesige Tier zu besteigen und zwischen all den Rückenzacken einen Platz zu finden, war nicht einfach. Als der Drache sich in den Himmel schwang und der Tempel unter ihnen immer kleiner wurde, machte Naligs Magen einen Hüpfer. Obwohl es auch Zalaris erster Flug war, schien er sich viel sicherer auf dem Rücken seiner Begleiterin zu fühlen. Naligs Falke flatterte auf. Er zog es vor, selbst zu fliegen, hatte jedoch Schwierigkeiten, mit dem Drachen mitzuhalten. Sie erreichten das Ufer rasch. Kir landete dicht am Wasser, wo keine Bäume wuchsen und trampelte einen Großteil des Schilfs nieder. Kaum dass Nalig und Zalari von ihrem Rücken ins Gras gesprungen waren, verwandelte sie sich zurück. »Ich würde dir Kir ja für den Weg bis in dein Dorf anvertrauen, aber ich glaube nicht, dass sie ihre Verwandlung aufrechterhalten kann, wenn sie so weit von mir entfernt ist und begleiten möchte ich dich lieber nicht.« »Das ist in Ordnung. Ich glaube, es wäre ohnehin keine gute Idee, mit einem Drachen in meinem Dorf aufzutauchen.« Nalig blickte sich nach dem Boot um. Tatsächlich lag bereits ein neues am Ufer. Allerdings brauchte er etwas, das er als Ruder benutzen konnte. Nach kurzer Suche fanden die Jungen zwei Holzplanken im Schilf. Vermutlich Überreste des letzten Bootes, die an Land gespült worden waren. »Wenn du zurück bist, schick deinen Falken zum Tempel. Dann komme ich und hole dich ab«, erklärte Zalari und stieß das Boot, in dem Nalig nun saß, vom Ufer ab. »Danke.« Der Junge beobachtete Kirs Verwandlung und wartete, bis ihr grüner Schimmer in Richtung Tempel verschwunden war. Dann begann er zu paddeln. Es war mühsamer, als er erwartet hatte. Die modrigen Holzstücke taugten nicht viel. Doch da die Zeit auf Kijerta langsamer verging, brauchte er sich nicht zu beeilen. Seine größte Sorge war, dass er auf dem dunklen See die Orientierung verlor und bis zum nächsten Morgen im Kreis ruderte. Irgendetwas schien das Schiffchen allerdings auf Kurs zu halten, sodass er nahe der Stelle ans Ufer seines Dorfes gelangte, an welcher der kleine Steg ins Wasser ragte. Vorsorglich zog der Junge das Boot weit aus dem Wasser. Sollte es in seiner Abwesenheit abgetrieben werden, saß er hier fest. Ein Blick zum Himmel, der bereits mit einem Hauch von Rosa durchzogen war, teilte ihm mit, dass es hier schon fast Morgen war. Zügig ging er auf das kleine Waldstück zu. Er musste verschwunden sein, ehe die Dorfbewohner erwachten. Naligs Falke begann Mäuse und Ratten zu jagen, die vor den Schritten des Jungen ins Unterholz flohen. »Flieg nicht zu weit weg«, mahnte Nalig. Er war nicht sicher, ob der Vogel sich hier zurechtfinden würde. Schließlich hatte er die Insel noch nie verlassen. Allerdings war dieser Wald weit überschaubarer als der Wald von Kijerta. Die krummen Kiefern wirkten kränklich gegen die riesigen Bäume auf der Insel. Dennoch beschlich Nalig ein Gefühl von Wehmut, als er den Weg zu seinem Dorf ging. Er fühlte sich hier noch immer zu Hause und hatte das Gefühl, seit einer Ewigkeit nicht hier gewesen zu sein. Um so mehr überraschte es ihn, dass sich offenbar nichts verändert hatte. Die Häuser und Gassen sahen aus wie immer und auch der Geruch war derselbe. Erst nun, da er hier war, wurde ihm wirklich bewusst, wie sehr er all das vermisste. Zwar hatte er sich entschieden, auf Kijerta zu bleiben, doch eigentlich hatte er nie wirklich eine Wahl gehabt. Vor der Schmiede blieb er stehen. Eines der Zimmer im ersten Stock war erleuchtet. Jemand musste dort wach sein, während das übrige Dorf schlief. Gerne hätte er einen Blick auf Ilia erhascht, doch er wusste, dass es nicht klug wäre, sich hier sehenzulassen. Also ging er weiter. Als er den Hof seines Vaters sah, blieb er bestürzt stehen. Das Haus schien in erstaunlich schlechtem Zustand und er fragte sich, wie viel Zeit hier vergangen war, seit er den Hof das letzte Mal gesehen hatte. Einige Fensterläden hingen schief, die Wege waren nicht gefegt und die Beete unkrautüberwuchert. Das Gras war so hoch, dass Nalig vermutete, dass die Schafe es nicht mehr abweideten. Offenbar machte sein Verlust seinem Vater schwer zu schaffen. Der Junge schluckte und kämpfte gegen eine Welle von Schuldgefühlen an. Er zwang sich, weiterzugehen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Hähne zu krähen begannen. Die Hühner auf dem Hof seines Vaters flohen aufgeschreckt in ihre Verschläge, als sein Falke am Himmel auftauchte und sich mit einer erbeuteten Maus auf Naligs Schulter niederließ. Soweit der Junge sehen konnte, gab es nichts, was darauf hindeutete, dass etwas in seinem Dorf nicht seinen gewohnten Gang ging. Angewidert scheuchte er seinen Falken in einen Baum, als er seiner Maus den Kopf abriss. Als Nalig einen Blick in die Richtung warf, in der die Nachbardörfer lagen, fiel ihm der Rauch auf. Er stieg in mehreren Säulen in den Himmel und es war weit mehr als das Verbrennen von Holz in einem Kamin verursachte. Ein beißender Geruch lag in der Luft. In einem der Nachbardörfer mussten gleich mehrere Häuser in Flammen stehen. Beunruhigt überlegte Nalig, ob er noch genug Zeit hatte, dorthin zu laufen und nachzusehen. Mit einem Blick zum heller werdenden Himmel vergewisserte er sich, wie weit die Dämmerung schon vorangeschritten war. So sah er gerade noch, wie ein Habicht, größer als sein Falke, hinüber zu dem Baum flog, in dem sein Begleiter gerade die Maus in Fetzen riss. Ob der Habicht den Baum, in dem der Falke saß, für sich in Anspruch nahm oder ein Auge auf dessen Beute geworfen hatte, war Nalig nicht klar. Alles, was er erkennen konnte, war, wie die beiden Vögel zu einem Knäuel aus Federn wurden, das, begleitet von heftigem Gekreische, in den Ästen des Baumes umherflatterte. Nalig sah Schnäbel und Krallen aufblitzen und Federn gen Erde segeln. Die Bewegungen der Vögel waren viel zu schnell für seine Augen. Dann plötzlich fiel sein Falke wie ein Stein zwischen den Ästen hindurch zu Boden und prallte auf die Wurzeln, die sich durch die Erde nach oben drückten. Er machte einige erfolglose Flugversuche. Der Habicht setzte zu einem Sturzflug an, brach diesen jedoch ab und flog davon, als Nalig angerannt kam. Sein Falke kauerte reglos zwischen den Wurzeln des Baumes. Als der Junge näher trat, plusterte er sich auf und öffnete drohend den Schnabel. Der rechte Flügel stand in seltsamem Winkel vom Körper des Tieres ab und Blut tränkte das Gefieder. Der Vogel hieb mit dem Schnabel, als Nalig nach ihm griff. Der Junge zog die Hand zurück. »Ich will dir nur helfen.« Jegliche Versuche, das verletzte und verängstigte Tier zu berühren, scheiterten. »Wir müssen zurück zum Boot«, versuchte Nalig seinem Begleiter klarzumachen. Er legte sich flach auf den Boden, sodass der Vogel direkt auf seine Schulter steigen konnte, was er dankenswerterweise auch tat. Langsam machte Nalig sich auf zum See und versuchte, die Füße möglichst sachte aufzusetzen, um seinem Falken unnötige Erschütterungen zu ersparen. Es kostete ihn einige Mühe, das Boot zurück ins Wasser zu schieben. Der Kiel hatte sich tief in den Schlamm am Ufer gegraben. Während er zur Insel zurückruderte, wurde es stetig dunkler. Auf Kijerta musste noch immer tiefe Nacht herrschen. Sein Falke saß mit eingezogenem Kopf und zusammengekniffenen Augen auf dem Bootsrand. Nalig spürte Angst in sich aufsteigen. Was, wenn sein Begleiter sich nicht von dieser Verletzung erholte, die er letztlich nur erlitten hatte, weil Nalig gegen den Rat seiner Freunde die Insel verlassen hatte? Zudem hatte Arkas Recht behalten. Zwar wusste Nalig jetzt, dass in Eda etwas nicht stimmte, doch es gab rein gar nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Der Rückweg kam Nalig viel weiter vor als der Weg zum Festland. Er ruderte mit aller Kraft, bis seine Schultern schmerzten. Deutlich konnte er all die Prellungen spüren, die er Stellas Unterricht verdankte. Nach einer Ewigkeit, so schien es ihm, kam die Insel in Sicht. Als er die behelfsmäßigen Ruder an Land warf und aus dem Boot sprang, wurde ihm das volle Ausmaß seines Dilemmas bewusst. Sein Falke konnte unmöglich zum Tempel fliegen. Wie sollte Zalari also erfahren, dass er zurück war, um ihn abzuholen? Nalig sah ein, dass er keine andere Wahl hatte, als zum Tempel zu laufen. Die ungefähre Richtung kannte er. Hier zu warten, bis ihn jemand fand, erschien ihm hoffnungslos und sein Falke brauchte dringend Hilfe. Fluchend schlug er sich zwischen den Bäumen hindurch. Den Wald bei Nacht zu durchqueren, erwies sich jedoch bald als völlig aussichtslos. Er war so dicht, dass nicht einmal ein Hauch des Mondlichts bis zur Erde drang. Ebenso gut hätte der Junge sich mit geschlossenen Augen auf den Weg machen können. Mit ausgestreckten Armen tastete er nach Baumstämmen und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Auf diese Weise würde er niemals vor dem nächsten Morgen beim Tempel ankommen. Unglücklicherweise hatte er sich schon so weit in den Wald vorgetastet, als er zu dieser Erkenntnis gelangte, dass es ihm nicht mehr möglich war, den Rückweg zu finden. Zu allem Überfluss drangen aus der Dunkelheit um ihn her auch noch Geräusche, die nichts Gutes verhießen. Ausgerechnet jetzt fiel ihm ein, wie Kaya ihn vor dem Wald gewarnt hatte. Ein Geräusch, das nach zerbrechenden Zweigen klang, kam näher. Nalig starrte in die Nacht und hoffte inständig, dass, was auch immer da kam, ihn ebenfalls nicht sehen konnte. Sein Herzschlag musste ihn jedoch verraten, so laut erschien er ihm. Mit angehaltenem Atem lauschte er. Das Geräusch brechender Zweige erstarb. Setzte sein Urheber im Verborgenen gerade zum Sprung an? Plötzlich drang Licht zwischen den Bäumen hindurch und im schwachen Schimmer erkannte Nalig »Kartax!« Er lachte erleichtert auf und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Er hatte sich selten so darüber gefreut, jemanden zu sehen. Lange hielt die Freude jedoch nicht vor. Aus den Schatten trat Kaya. Sie trug eine Fackel – die Quelle des Lichts – und ihr Blick ließ ihn zusammenschrumpfen. Wie sollte er ihr erklären, weshalb er mitten in der Nacht hier war? »Ich wollte... Ich habe nur…« »Spar dir deine Ausreden und sag einfach, dass du die Insel verlassen und damit die wichtigste Regel Kijertas mit Füßen getreten hast.« Nalig fragte sich, wie sie von seinem Verschwinden erfahren und ihn gefunden hatte. Einen verwirrten Augenblick lang überlegte er, ob Arkas ihn womöglich verraten hatte. »Woher…?« »Halte mich nicht für einfältig, Nalig«, warnte ihn die Göttin. »Ich weiß sehr genau, was auf dieser Insel vor sich geht.« Nalig hielt den Blick gesenkt. »Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?« Ein paar Vögel flogen aus den umstehenden Bäumen, als Kaya die Stimme hob. »Ich wollte nur rasch nachsehen, ob in meinem Dorf alles in Ordnung ist.« »Hast du denn überhaupt kein Verantwortungsgefühl?« Nun wurde Nalig zornig. »Es ist mein Dorf, für das ich mich verantwortlich fühle. Und da Ihr mir nicht sagen wollt, was dort vor sich geht…« »Hast du beschlossen, selbst nachzusehen und dabei nicht nur dich, sondern alle Bewohner dieser Insel in Gefahr zu bringen«, vollendete Kaya seinen Satz. »Das war nicht meine Absicht.« »Bei deiner Ankunft habe ich dir erklärt, dass der Schutz, der auf dieser Insel liegt, nur wirkt, solange alle Bewohner Kijertas hier sind.« Nalig schwieg. »Habe ich dir das gesagt oder nicht?«, schrie Kaya erzürnt. »Ja, das habt Ihr.« »Das heißt, du hast die Insel verlassen, in vollem Bewusstsein, wie gefährlich dein Handeln ist?« »Was hätte schon geschehen können?«, fragte Nalig trotzig, jedoch schuldbewusst. Kaya trat einen Schritt auf ihn zu. »Wenn der Schutz nicht mehr wirkt, ist es anderen Menschen möglich, die Insel zu betreten. Während deiner Abwesenheit wäre es für jeden ein Leichtes gewesen, uns alle im Schlaf zu töten. Du hast in dieser Nacht alles aufs Spiel gesetzt, was ich seit Generationen zu wahren versuche. Auch die Sicherheit deines Königreiches.« In diesem Augenblick schwankte Naligs Falke auf seiner Schulter und zog damit Kayas Aufmerksamkeit auf sich. »Was ist geschehen?«, fragte sie erschrocken, als sie die Verletzung bemerkte. »Es war ein Unfall«, versuchte Nalig sich selbst einzureden. »Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast?« »Es war nicht meine Schuld.« Nalig wollte den Vorfall mit dem Habicht erklären. »Wessen Schuld soll es sonst gewesen sein? Du hast womöglich deine einzige Möglichkeit, ein Krieger zu werden, verspielt. Das Wohl deines Begleittiers sollte für dich immer an erster Stelle stehen. Du kannst ihn nicht einfach ersetzen wie ein Schäfer ein fehlendes Schaf in seiner Herde. Hast du denn noch immer nicht begriffen, wie wertvoll dein Falke für dich ist?« »Aber Kartax kann ihn doch heilen?«, fragte Nalig alarmiert. »Er hat auch meine Verletzung geheilt, als ich hier ankam.« Kayas Blick verfinsterte sich. »Kartax ist nicht mein Diener, den ich beauftragen kann zu heilen, wen mir beliebt. Er trifft seine eigenen Entscheidungen und es ist eine Sache, eine Schnittwunde zu schließen, jedoch eine andere, Knochen wieder zu verbinden.« »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, ihm zu helfen.« Nalig hörte, wie seine Stimme schrill wurde. »Komm mit.« Kaya ging an ihm vorbei und schritt wortlos voran. Kartax und Nalig folgten ihr. Mithilfe der Fackel, die Kaya bei sich hatte, brauchten sie nicht lange, um aus dem Wald und zurück zum Ufer zu finden. Dort angelangt, verwandelte sich Kartax und Kaya half Nalig auf den Rücken des gewaltigen Tieres. Der Löwe flog weit weniger schnell und elegant als Kir. Doch waren sie im Nu zurück. Kaya führte Nalig ein Stück vom Tempel weg zu einem Nebengebäude aus Holz, das er noch nie betreten hatte. Dort klopfte sie an die Tür. Eine Weile war es still, dann wurde drinnen Licht entzündet und Schritte näherten sich. Die Tür schwang auf und eine Frau, die Nalig nicht kannte, stand vor ihnen. »Das ist Mira«, stellte Kaya die Frau im Nachthemd vor. Sie war jünger als Jiro oder Hato, doch auch ihr Haar war grau und das Gesicht von Falten geprägt. Besonders von einer Längsfalte auf ihrer Stirn, die sich beim Anblick der nächtlichen Störer tief in die Haut grub. Mira trat zur Seite und ließ die Besucher herein. In der Hütte herrschte ein süßlicher Geruch. Es war ein wenig stickig und unzählige getrocknete Blätter, Wurzeln und Blüten hingen von der Decke. Es standen nicht mehr als ein Bett, ein Tisch und ein paar Regale im Raum. »Naligs Falke ist verletzt«, teilte Kaya der Frau namens Mira mit. Diese wandte sich dem Jungen zu und nahm ohne ein Wort den Falken von seiner Schulter. Sie trug das Tier hinüber zu der Lampe neben ihrem Bett. Sie begutachtete die Verletzung, spreizte den gesunden, dann vorsichtig den anderen Flügel und murmelte vor sich hin, während die Falte auf ihrer Stirn immer schärfer wurde. »Könnt Ihr ihm helfen?«, fragte Nalig bange, als die Untersuchung sich in die Länge zog. Sein Falke schien zu keiner Gegenwehr mehr fähig und ergab sich seinem Schicksal. »Hm.« Mira ließ den Vogel neben der Lampe sitzen und begann suchend unter den getrockneten Blättern und Blüten umher zu laufen. »Schwer zu sagen«, meinte sie, den Blick nach oben gewandt. »Wärst du mit einem gewöhnlichen Falken zu mir gekommen, der eine solche Verletzung hat, würde ich dir raten, ihn nicht länger diese Schmerzen leiden zu lassen. Da er nun aber dein Begleittier ist...« Sie sprach nicht weiter. »Schwierig.« Sie zog den Tisch zurecht, stellte sich darauf und pflückte ein Paar Blätter von der Decke. Dann entzündete sie das Feuer im Kamin, über dem ein kleiner Kupferkessel hing. »Ich werde mein Möglichstes tun. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass er wieder fliegen kann und du wirst ihn eine Weile bei mir lassen müssen.« »Wie lange?« Naligs Eingeweide brannten vor Schuldgefühlen. »So lange, wie es dauert«, erwiderte Mira unwirsch. Sie machte sich an ihrem Kessel zu schaffen und nahm keine weitere Notiz von ihren Besuchern. Kaya verließ den Raum und mit einem letzten Blick auf seinen Falken folgte Nalig ihr. Sie betraten das Haupthaus des Tempels durch die Hallen des Schicksals. Dort ging die Göttin auf die Liege zu, auf der Nalig seine erste Nacht verbracht hatte. Der Junge war sich sicher, dass sie noch nicht mit ihm fertig war und folgte ihr. Sie bedeutete ihm, sich zu setzten. Im Augenblick hatte Nalig keinerlei Angst vor einer Bestrafung. Im Gegenteil hatte er sogar das Gefühl, sie verdient zu haben. »Wenn jemand deinem Falken helfen kann, dann Mira«, meinte Kaya überraschend freundlich. Dennoch zuckte Nalig beim Klang ihrer Stimme zusammen. »Ich hoffe, dir ist klar, dass du einen Fehler gemacht hast.« Nalig nickte stumm. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie ihn angeschrien hätte. Seine größte Sorge war nun, dass sie ihn danach fragte, wie er ans Ufer gelangt war. Er wollte nicht, dass Zalari seinetwegen auch in Schwierigkeiten geriet. »Keine Sorge, ich zwinge niemanden, seine Freunde zu verraten«, versicherte die Göttin, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Allerdings kann ich über dein Verhalten nicht einfach hinwegsehen.« Der Junge hob den Kopf. Er blickte in die 800 Jahre alten Augen der Göttin und fragte sich, welche Strafe sie wohl für ihn bereithielt. »Du wirst, wann immer du nicht bei den Mahlzeiten, deinem Training oder dem Unterricht bist, Hato in der Bibliothek helfen. Er wird über deine Hilfe froh sein und zum einen wird dir der Umgang mit Büchern sicher bei deinen eigenen Studien helfen, zum anderen hast du dabei genug Gelegenheit, dir darüber klarzuwerden, was du heute Nacht getan hast und was du eigentlich von deiner Ausbildung und dir selbst erwartest. Du solltest darüber nachdenken, was der Verlust deines Falken für dich bedeuten würde. Und ich rate dir, dies gründlich zu tun.« Die Vorstellung, all seine Zeit in einem riesigen Raum voll staubiger Bücher verbringen zu müssen, war für Nalig mit die schlimmste, die es gab. Selbst stundenlange Feld- oder Küchenarbeit hätte er eher ertragen. Er mutmaßte, dass Kaya dies wusste und deshalb genau diese Strafe für ihn ersonnen hatte. Außerdem wusste er, dass er nichts anderes verdient hatte und nickte daher nur, statt zu widersprechen. Dann schickte die Göttin ihn zu Bett.

  


  
    Die Insel der Götter


    Die nächsten Tage brachten für Nalig wenig Erfreuliches. Erst jetzt, da er fort war, wurde ihm klar, wie selbstverständlich die Anwesenheit seines Falken inzwischen für ihn geworden war. Nun, da er nicht mehr ständig auf seiner Schulter saß, schien es Nalig, als fehle ein wesentlicher Teil von ihm. Hinzu kamen die Schuldgefühle, die mit jedem Besuch in Miras Hütte schlimmer wurden, wo sein Begleiter meist teilnahmslos in einer Ecke saß. Es war schwer zu sagen, ob es dem Vogel bereits besser ging. Die plumpe Schiene, die Mira ihm angelegt hatte, wirkte seltsam fehl am Platz. Zu seinem üblichen Training kam nun noch die Strafe, die er in der Bibliothek verbüßte. Die Bibliothek befand sich im Haupthaus des Tempels und war ein einziger Raum, so groß wie die Kathedrale von Serefil. Er reichte über zwei Stockwerke und beherbergte ein Labyrinth aus Regalen und Schränken, in denen zahllose Bücher und Schriftrollen lagerten. Hier half Nalig Hato, die unermessliche Zahl an Schriften zu ordnen und die Titel der Werke in eine nahezu endlose Liste aufzunehmen – was eine mühsame Aufgabe war, insbesondere, da Nalig das Lesen noch immer schwerfiel. Der Raum war so groß und unübersichtlich, dass Nalig fast nie einem der seltenen Besucher begegnete und auch Hato nur dann antraf, wenn dieser ihn erwartete, um ihm seine Aufgaben zuzuteilen. Obgleich er stets den Eindruck gehabt hatte, dass der Geschichtslehrer ihn mochte, wirkte dieser ihm gegenüber nun seltsam kühl. Ein ähnliches Verhalten war Nalig schon bei den drei älteren Kriegern aufgefallen. Wie alles, hatte sich auch Naligs Ausflug auf das Festland rasch herumgesprochen. Was sie jedoch mehr zu missbilligen schienen als die Tatsache, dass er sie damit in Gefahr gebracht hatte, war die Verletzung seines Begleittiers. Seinen Gefährten einer solchen Gefahr auszusetzen, schien das schlimmste Verbrechen, das ein Krieger dieser Insel begehen konnte. Daher war Nalig besonders froh, dass wenigstens Zalari und Arkas wie immer mit ihm umgingen. Zalari hatte keine Strafe dafür erhalten, dass er ihm geholfen hatte, und auch wenn Kaya darauf bestand, dass Nalig wirklich jeden freien Augenblick in der Bibliothek verbrachte, so gestattete sie seinen Freunden wenigstens, ihn dort zu besuchen. Dass Arkas ihm keine Vorhaltungen machte, obgleich er ihn mehrfach davor gewarnt hatte, die Insel zu verlassen, rechnete Nalig ihm hoch an.


    »In meinem ersten Jahr auf der Insel habe ich Kir während des Trainings verloren. Alle haben den Tempel und den Wald im Umkreis abgesucht, bis wir sie nach zwei Tagen in der Speisekammer wiedergefunden haben«, versuchte Zalari Nalig aufzuheitern, als die drei Jungen am Morgen in der sonnendurchfluteten Bibliothek saßen, inmitten der Bücherstapel, die Nalig ordnen sollte. »Das ist nicht dasselbe. Kir wurde dabei nicht verletzt und du hast sie nicht absichtlich verloren. Ich habe Kijerta verlassen, obwohl ich wusste, dass es verboten ist.« »Aber du wolltest nicht, dass dein Falke verletzt wird und womöglich hast du ihn in ein paar Tagen wieder«, versuchte Arkas sein Glück. Doch Nalig hatte noch immer vor Augen, wie der Vogel sich kreischend gegen den Habicht wehrte und zu Boden fiel, wo er sitzen geblieben war, wie er noch immer in Miras Hütte saß. Da es offensichtlich nichts gab, womit sie Nalig trösten konnten, verließen Zalari und Arkas bald darauf die Bibliothek und ließen ihn seine Arbeit verrichten. Seufzend griff Nalig eines der Bücher von einem Stapel. Seine Aufgabe an diesem Morgen bestand darin, die Titel und Verfasser der Bücher sowie die Jahreszahlen der Entstehung aufzuschreiben und sie dann in die entsprechenden Regale zu räumen. Erschwert wurde diese Aufgabe dadurch, dass die Werke häufig keinen Titel hatten und der Name des Verfassers nirgends zu stehen schien. In diesem Fall war es an Nalig herauszufinden, wovon das Buch handelte und es dem Inhalt entsprechend in eine der zahlreichen Abteilungen der Bibliothek zu bringen. Ein Problem, das sich für Nalig dabei ergab, war die Tatsache, dass viele der Bücher jahrhundertealt waren, was zur Folge hatte, dass die Seiten gelb und die Schrift unleserlich waren und die handschriftlichen Texte oft andere Schriftzeichen enthielten als jene, die Nalig von Hato gelernt hatte. So auch bei diesem Buch. Der Einband aus schwarzem Leder ließ keinen Rückschluss auf den Verfasser zu. Das alte Pergament knisterte, als er das Buch aufschlug. Staub wirbelte auf und einige Seiten segelten abgelöst vom brüchig gewordenen Leim zu Boden. Genervt sammelte der Junge sie ein und blätterte dann vorsichtig zur ersten Seite. In verblasster Tinte standen dort in einer Ecke winzig klein ein Name und eine Jahreszahl. Demzufolge war das Buch von einem Mann namens Marik geschrieben worden und bereits über 1000 Jahre alt. »Marik«, las Nalig den Namen laut vor und obgleich er sicher war, ihn nie zuvor gehört zu haben, war er seltsam vertraut. Erstaunlicherweise hatte er auch kaum Mühe, die Handschrift zu lesen, trotz des Jahrtausends, das die Seiten überdauert hatten. Auf der Suche nach der Stelle, an der die herausgefallenen Seiten fehlten, las Nalig mehrere Balladen und Gedichte, die allesamt einer Frau namens Zari gewidmet waren und auch wenn Nalig sich nie etwas aus Dichtung und dergleichen gemacht hatte, fühlte er sich merkwürdig ergriffen. Als Hatos Krähe flügelschlagend auf einem nahen Regal landete, um festzustellen, ob er tatsächlich arbeitete, ertappte Nalig sich dabei, das Buch bereits zur Hälfte gelesen zu haben. Nie zuvor hatte er freiwillig einen Text dieser Länge gelesen. Verwirrt legte er die losen Seiten in das Buch, brachte es in den Teil der Bibliothek, der Gedichtbände und Schriftrollen mit Liedtexten beherbergte und nahm Mariks Namen in seine Liste auf. Nachdem er sich mehrere Stunden seiner eintönigen Arbeit gewidmet hatte, ohne mehr zu lesen, als er unbedingt musste, stieß er erneut auf den Namen Marik. Das Buch, dessen Verfasser er ebenfalls zu sein schien, war kleiner und viel besser erhalten. Verwundert stellte Nalig fest, dass es kaum 800 Jahre alt war. Wieder und wieder las der Junge die Jahreszahl, überzeugt davon, dass es sich um einen Irrtum handeln musste. Wie konnte derselbe Mann über 200 Jahre später ein weiteres Buch geschrieben haben? Doch war jeder Zweifel ausgeschlossen. Bei diesem Werk handelte es sich offenbar um ein Tagebuch Mariks. Über zwei Monate hinweg hatte er jeden Tag in das Buch geschrieben und sorgfältig das Datum notiert, sodass Nalig sicher sein konnte, dass Marik zu dieser Zeit noch gelebt hatte. Der Junge durchblätterte die Seiten und las einige Einträge. Mit wachsender Verwirrung stellte er fest, dass auch die Frau namens Zari zu dieser Zeit noch gelebt hatte. Ihr Name tauchte mehrfach auf und gab zudem Aufschluss darüber, dass Marik inzwischen eine Tochter mit ihr gehabt hatte. Doch blieb es Nalig ein Rätsel, wie er nun mit der Frau, die er 200 Jahre zuvor mit seinen Gedichten umworben hatte, ein Kind haben konnte. Gebannt las er die Einträge des jahrhundertealten Mannes. In den Tagen, von denen er berichtete, musste ein entsetzlicher Krieg getobt haben. Nalig war beeindruckt von der Kühnheit und Tapferkeit, die Marik in den Schlachten an den Tag legte und auch von der Bescheidenheit, mit der er seine Heldentaten schilderte. »Es freut mich ja, dass du solchen Gefallen an deiner Arbeit findest, aber solltest du nicht längst beim Mittagessen sein?«, riss Hato seinen Helfer aus einer Welt voll finsterer Bedrohungen und tödlicher Gefahren. Der Junge blickte auf. Hato besah sich die Bücherstapel, die Nalig noch vor sich hatte, und runzelte die Stirn. »Was hast du eigentlich den ganzen Morgen getrieben?« Nalig erhob sich und reichte Hato das Tagebuch. »Der Mann, dem es gehörte, hat 200 Jahre zuvor ein weiteres Buch geschrieben. Wie kann das sein?« Der Geschichtslehrer nahm das Buch zur Hand. »Ja, Marik. Mit den Büchern, die er geschrieben hat, könnte man drei Abteilungen dieser Bibliothek alleine füllen. Aber er hatte ja auch fast 2000 Jahre Zeit, sie zu schreiben. Leider ist vieles, was er geschrieben hat, nicht mehr erhalten.« Hato erwiderte Naligs verständnislosen Blick mit einem Lächeln. »Marik war einer der Götter, die einst auf dieser Insel lebten«, erklärte er. »Es gab noch andere Götter außer Kaya?« »Sicher. Früher gab es eine Vielzahl an Göttern. Doch sie haben vor fast 800 Jahren Kijerta verlassen.« »Aber warum?« »Das kann ich dir nicht sagen, Nalig, denn wie du unschwer erkennen kannst, bin ich keine 800 Jahre alt. Mein Wissen habe ich aus den Büchern dieser Bibliothek, doch hat die lange Zeit, die ich auf dieser Insel verbracht habe, nicht ausgereicht, sie alle zu studieren. Wenn du also Näheres wissen willst, solltest du dich selbst auf die Suche nach Antworten machen oder jemanden fragen, der vor 800 Jahren dabei war.« Hato legte Mariks Tagebuch zurück auf Naligs Stapel und ließ den Jungen alleine. Nalig hatte vor dem Mittagessen eigentlich seinen Falken sehen wollen, doch war er ohnehin schon wieder sehr spät. Nachdem er Kayas tadelnden Blick mit möglichst schuldbewusster Miene erwidert hatte, setzte er sich zu Zalari und Arkas, die er sofort nach den Göttern fragte, die einst auf der Insel gelebt hatten. Leider hatte keiner der beiden gewusst, dass es neben Kaya einmal andere Götter gegeben hatte und den Namen Marik hatten sie nie zuvor gehört. Arkas schien weniger an dieser Tatsache interessiert, doch Zalari war ebenso überrascht wie Nalig. »Wenn es tatsächlich einmal andere Götter auf dieser Insel gab, weshalb sind sie dann von hier fortgegangen? Und warum ausgerechnet vor 800 Jahren?« »Ich habe keine Ahnung. Vor allem frage ich mich, wo die Götter heute leben, nachdem sie Kijerta verlassen haben.« »Wenn sie wirklich vor 800 Jahren verschwunden sind, dann sind sie heute sicher tot«, meinte Zalari nachdenklich und zerteilte mit seiner Gabel eine Kartoffel in winzige Stücke. »Wie kommst du denn darauf?« »Naja, um die Insel dauerhaft zu verlassen, müssen sie das Festland betreten haben und ich erinnere mich, dass Kaya einmal sagte, sie könne das Festland nicht betreten, ohne ihre Unsterblichkeit zu verlieren. Das traf sicher auch auf die anderen Götter zu.« Nalig nahm einen Schluck Wasser aus seinem Kelch und überlegte. Wenn die Götter das Verlassen Kijertas mit dem Verlust ihrer Unsterblichkeit bezahlten, erschien es ihm noch rätselhafter, dass sie diesen Schritt gewagt hatten. »Ich denke, es gibt nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden«, warf Arkas ein, der Nino mit Erbsen von seinem Teller fütterte. Zalari und Nalig blickten auf. »Ihr werdet Kaya fragen müssen. Sie ist die Einzige, die alt genug ist, um zu wissen, was damals wirklich geschah«, erklärte er. Die Jungen blickten die Tafel entlang zu der Göttin, die schweigend und anmutig auf ihrem Platz saß und Aro zuhörte, der intensiv auf sie einredete. Zalari zeigte nicht allzu viel Begeisterung für die Idee, Kaya mit einem derartigen Anliegen zu behelligen. Nalig ging es ähnlich und so sprachen sie während des Mittagessens nicht weiter darüber. Als es später für Nalig jedoch Zeit wurde, seine Arbeit in der Bibliothek wieder aufzunehmen, kam er zu dem Schluss, dass er nicht arbeiten konnte, ohne Mariks Tagebuch wieder und wieder zu durchblättern.


    »Wo hält sich Kaya eigentlich auf, wenn sie nicht mit uns im Speisesaal sitzt?«, wollte Nalig von seinen Freunden wissen und fragte sich, was die Göttin wohl den Tag über tat. Die beiden hatten ihn zu Miras Hütte begleitet, wo er seinen Falken besucht hatte, der an diesem Tag ein wenig munterer war. »Soweit ich weiß, hat sie ein Zimmer im südlichen Teil des Tempels.« »Kannst du mir zeigen, wie ich dort hinfinde?« »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Vielleicht möchte sie dort nicht gestört werden.« »Du musst ja nicht mitkommen. Ich will nur wissen, wo genau ihr Zimmer liegt.« Zalari führte Nalig in einen Teil des Tempels, den er noch nicht betreten hatte. Arkas war bereits auf sein Zimmer gegangen. Er schien nicht viel davon zu halten, die Göttin in ihrer Ruhe zu stören. Der Südflügel des riesigen Gebäudes glich einem Labyrinth. Zalari brauchte drei Anläufe, um den richtigen Weg zu finden. Als sie am Ende einer Treppe angelangt waren, blieb er stehen. »Da vorne ist es«, meinte er mit gedämpfter Stimme, obgleich die Tür, zu der er zeigte, noch fast hundert Schritte entfernt war. Leise ging Nalig den Gang entlang. Zalari war schon wieder auf dem Weg die Treppe hinunter. Die Tür, an welcher der Gang endete, war glatt und unscheinbar, mit Ausnahme der goldenen Klinke und eines Türklopfers, der aussah wie der Kopf eines Löwen. Wenn es einen Türklopfer gab, dann konnte Kaya Besuchern nicht gänzlich abgeneigt sein, redete sich Nalig ein und klopfte erst zaghaft, dann lauter. Anstelle einer Antwort schwang die Tür lautlos auf. Der Raum, der sich dahinter auftat, war kleiner als Nalig erwartet hatte. An der rechten Wand stand eine Liege, auf der sich Kartax ausgestreckt hatte. Links stand ein Regal, das so mit Büchern überladen war, dass die Bretter sich bogen. Gegenüber der Tür flutete Licht durch ein Fenster, vor dem ein Schreibtisch stand, an dem, den Rücken der Tür zugewandt, Kaya saß. Ihr weißes Haar wallte über die Lehne eines Stuhls, der so hoch war, dass Nalig nicht sah, worauf ihre Aufmerksamkeit gerichtet war. »Solltest du nicht wieder bei deiner Arbeit sein?«, fragte die Göttin, ohne aufzusehen. Ihr Tonfall war weder tadelnd noch vorwurfsvoll. Also trat der Junge ein und schloss die Tür. Kaya drehte ihren Stuhl etwas herum, sodass sie ihren Besucher ansehen konnte. »Was kann ich für dich tun?« »Ich wüsste gerne mehr über einen Gott namens Marik und den Grund, aus dem die Götter Kijerta verließen.« Es war nicht mit Sicherheit zu sagen, ob sein Anliegen Kaya überraschte. Sie hob die Brauen und musterte den Jungen eingehend. »Wie kommst du darauf?« »Ich bin in der Bibliothek auf diesen Namen gestoßen und Hato sagt, dass es einmal viele Götter auf dieser Insel gab.« Kaya bedeutete Nalig, sich zu setzen. Da hierzu nur die Liege infrage kam, die Kartax bereits für sich beanspruchte, ließ er sich zögernd auf der Kante zwischen den Pfoten des Löwen nieder. »Vor 800 Jahren war ich nicht viel älter als du heute. Zumindest nach den Maßstäben der Götter. Es gibt vieles, woran ich mich nicht erinnere«, erklärte die Göttin. »Einige Dinge, die damals geschahen, sind mir bis heute ein Rätsel. Aber um auf deine erste Frage zurückzukommen, der Gott namens Marik war mein Vater und der Einzige, der Kijerta damals nicht verließ.« »Euer Vater?« Nalig blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. »Ja, allerdings.« Mit einer Geste lenkte die Göttin Naligs Blick auf ein Gemälde neben dem Fenster, das einen elegant gekleideten Mann mit Kayas klugen Augen zeigte, der einen Arm um eine Frau gelegt hatte, deren Haar ebenso weiß und gelockt war wie das der Göttin, die der Junge vor sich hatte. »Vor 800 Jahren tobte ein Krieg auf dem Festland. Die acht Königreiche, die den See umgeben, gab es damals noch nicht. Doch es war kein gewöhnlicher Krieg, in dem die Menschen um Land, Gold oder Glauben kämpften. Die Menschheit wurde von einer Schar finsterer Wesen bedroht, die so alt sind wie wir Götter.« Kayas Blick ruhte auf dem Porträt ihrer Eltern und Nalig wartete schweigend darauf, dass sie fortfuhr. »Schon damals war es die Aufgabe der Bewohner Kijertas, die Menschen auf dem Festland zu beschützen. Es lebten acht Götterfamilien auf der Insel, die sich dieser Aufgabe stellten. Sie waren mächtig und schafften es schließlich, trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit, die finsteren Gestalten zu bezwingen.« Bei dem Versuch, sich Ereignisse in Erinnerung zu rufen, die Jahrhunderte zurücklagen, kniff Kaya die Augen zusammen. »Als die Schlacht gewonnen war, kehrten die Götter und ihre Begleiter auf die Insel zurück. Allerdings blieben sie dort nicht lange.« Gespannt harrte Nalig der Erklärung, deretwegen er gekommen war. »Leider kann ich dir nicht sagen, was der Grund dafür war«, enttäuschte Kaya ihn. »Aber irgendetwas muss doch geschehen sein«, drängte Nalig. Die Hände im Schoß gefaltet, schüttelte Kaya langsam den Kopf. »Ich weiß nur, dass die anderen Götter damals sehr beunruhigt waren. Etwas außer uns war auf dieser Insel. Etwas, das sie so sehr geängstigt hat, dass sie schließlich die Insel verließen.« Gedankenverloren strich Nalig über die gewaltige Vorderpfote des Löwen, dessen heißen Atem er auf seiner Hand spürte. »Aber was konnte die Götter derart ängstigen, dass sie bereit waren, ihre Unsterblichkeit aufzugeben?« »Unsterblichkeit war bei Weitem noch nicht alles, was sie aufgaben«, erwiderte Kaya. »Du musst bedenken, dass viele der Götter seit über 1000 Jahren auf Kijerta lebten. Die Insel war ihre Heimat und diese nach all den Jahren aufzugeben, sieht Wesen, welche die Beständigkeit so sehr lieben wie wir Götter, gar nicht ähnlich. Außerdem war das Beschützen der Menschen die einzige Aufgabe, die ihrer Existenz Sinn verlieh und mit dem Verlassen der Insel verloren sie die Möglichkeit, ihr nachzukommen.« Nalig fühlte sich plötzlich unbehaglich. Bisher hatte er sich auf der Insel sicher gefühlt. Die Vorstellung jedoch, dass es hier etwas gab, das in der Lage war, Götter zu vertreiben, ließ ihn frösteln. »Und Ihr wisst wirklich nicht, worum es sich dabei handelte?« Kartax stieß gegen Naligs Ellbogen, um Streicheleinheiten einzufordern. »Ich erinnere mich, dass einige der Götter vom Grauen ohne Gesicht sprachen.« »Grauen ohne Gesicht?« Nalig runzelte die Stirn. »Was soll denn das bedeuten?« »Möglicherweise nannten sie es so, weil sie es nie zu Gesicht bekommen haben.« Ein Schatten fiel über die Göttin, als die Sonne draußen um die Mauern des Tempels verschwand. Nalig kam plötzlich der Gedanke, dass sie sich vielleicht gar nicht an die Geschehnisse von damals erinnern wollte. »Was auch immer es war, jedenfalls ist es fort«, schloss Kaya. »Wie könnt Ihr das wissen?« »Als die übrigen Götter Kijerta verließen, blieben meine Eltern und ich hier. Mein Vater war fest entschlossen, dem Unheil ein Ende zu setzen. Offensichtlich ist ihm das auch gelungen, doch er ließ dabei sein Leben.« Nalig betrachtete Mariks Porträt noch einmal ganz genau. Äußerlich unterschieden ihn nur die Augen von einem gewöhnlichen Mann mittleren Alters. Was mochte es wohl gewesen sein, wogegen er vor fast 800 Jahren gekämpft hatte? Und wie hatte, was immer es auch war, den Gott getötet, dessen Mut und Geschicklichkeit Nalig aus seinen eigenen Erzählungen kannte? »Woher wisst Ihr, dass das Grauen ohne Gesicht wirklich fort ist?«, wollte Nalig wissen und bemühte sich, nicht allzu beunruhigt zu klingen. »Meine Mutter und ich lebten noch eine Weile auf der Insel. Als ich alt genug war, um alleine zurechtzukommen, verschwand auch sie. Sie hat den Verlust meines Vaters nie ganz überwunden. Schließlich haben sie ein ganzes Jahrtausend gemeinsam verbracht. Jedenfalls habe ich in all den Jahren, die ich schon hier bin, nie einen Hinweis darauf gefunden, dass es etwas in diesen Wäldern gibt, das nicht hierher gehört.« Nalig hatte das Gefühl, dass ihn nach diesem Gespräch mehr Fragen beschäftigten als zuvor. »Ich habe nach dem Tod meines Vaters jedes Stück Papier untersucht, das er beschriftet hat. Aber ich habe nie herausgefunden, was damals wirklich vor sich ging.« Da er offensichtlich nicht mehr von Kaya erfahren konnte, als er nun wusste, erhob sich Nalig. Er bedankte sich bei der Göttin für die Zeit, die er in Anspruch genommen hatte, und wandte sich zum Gehen. Dabei fiel sein Blick auf eine Karte auf ihrem Tisch, die ihm wohl bekannt vorgekommen wäre, hätte er den Kopf nicht so voller unbeantworteter Fragen gehabt. Er hatte schon die Tür geöffnet, als er noch einmal innehielt. »Was ist eigentlich aus den Göttern geworden, die Kijerta verließen?« Kaya ließ sich nun ihrerseits auf Kartax’ Liege nieder und lächelte wissend. »Ihre Bindung an diese Insel war zu stark, um sich auf Dauer allzu weit von ihr zu entfernen. Sie ließen sich in Dörfern nahe dem Ufer des Sees nieder. Jedes der Dörfer, in dem sich die acht Familien niederließen, gehört heute zu einem anderen der acht Königreiche. Sie lebten dort das Leben gewöhnlicher Menschen in der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb. Noch heute wähle ich Nachkommen dieser Familien, die noch göttliches Blut in sich haben, aus, um auf Kijerta zu Kriegern zu werden, welche die Aufgabe, die Menschheit zu beschützen, an Stelle der Götter übernehmen.« Nalig war nicht sicher, ob er die Göttin richtig verstanden hatte. »Soll das heißen, dass alle, die je als Krieger auf dieser Insel ausgebildet wurden, also auch Zalari, Greon, Thorix und ich, Nachfahren von Göttern sind?« »Genau das wollte ich damit sagen. Fast alle Bewohner der acht Dörfer sind irgendwie mit den Göttern verwandt. Aber nicht alle kommen als Krieger infrage. Die Verwandtschaft zu den Göttern und die damit einhergehende Bindung an die Insel verhindern zudem noch immer, dass die Nachkommen der Götter die Dörfer am See verlassen und in andere Teile des Landes auswandern. Es waren übrigens meine Tanten, Onkel und Großeltern, die sich damals in Serefil niederließen.« Die Göttin schien belustigt angesichts der Wirkung, die ihre Worte auf den Jungen hatten. »Ich wünsche dir noch einen schönen Nachmittag. Wir sehen uns dann beim Abendessen.« Nalig war so erpicht darauf, Zalari und Arkas von diesen Neuigkeiten zu berichten, dass er beinahe seine Strafe vergessen hätte. Da er es für wenig taktvoll hielt, während des Abendessens in Kayas Beisein über ihre toten Eltern zu sprechen, bot sich erst bei der Geschichtsstunde am nächsten Tag die Gelegenheit, Zalari und Arkas über sein Gespräch mit Kaya in Kenntnis zu setzen. »Naja, wenn man bedenkt, wie viel Zeit seither vergangen ist, sind wir allenfalls noch sehr entfernte Verwandte der Götter von damals«, meinte Zalari leise, nachdem Nalig seinen Bericht abgeschlossen hatte. Allerdings konnte er damit nicht verbergen, wie unglaublich auch er diese Tatsache fand. »Ich wüsste nur zu gerne, was sich hinter dem Grauen ohne Gesicht verbirgt.« Nalig warf einen Blick nach vorn, um sicherzugehen, dass Hato in einen seiner Monologe vertieft war. »Die Hauptsache ist doch, dass es jetzt weg ist«, stellte Arkas fest, dem die ganze Geschichte nicht besonders zu behagen schien. Im Grunde war Nalig derselben Meinung. Doch nun, da er von seiner weitläufigen Verwandtschaft zu Kayas Familie wusste, fühlte er sich von dieser Sache viel mehr betroffen als zuvor. Bei seinem Besuch in Miras Hütte fand Nalig seinen Falken an diesem Tag in besonders schlechtem Zustand vor. Die Augen fast geschlossen, saß er leicht schwankend auf einer hölzernen Vogelstange, die Mira für ihn aufgestellt hatte. »Er hat einfach keine Ruhe gegeben. Deshalb hat er ein paar mit Schlafmittel gefüllte Mäuse bekommen. Wenn er ständig herumflattert, wird der Flügel nie verheilen«, erklärte Mira, die getrocknete Blüten mörserte. Mitleidig streichelte Nalig das Gefieder am Bauch des Vogels. Schlaftrunken stieg dieser auf seine Hand und arbeitete sich taumelnd hoch zu seiner Schulter. An diesem Tag fiel es dem Jungen schwer, seinen Begleiter zurückzulassen. Doch als er am Abend hinauf in sein Zimmer ging, fiel ihm etwas auf, das ihn von dem leeren Platz auf seiner Schulter ablenkte. Als er den Gang zu seinem Schlafzimmer entlanglief, konnte er das übliche Gelächter aus Thorix’ Zimmer hören, während Arkas und Zalari ihre Lichter schon gelöscht hatten. Die Kerzen, die in Haltern an den Wänden brannten, warfen flackernd ihr spärliches Licht auf den Gang, sodass sich die Konturen der Schnitzereien auf den Türen scharf abzeichneten. Gerade als Nalig die Hand zur Klinke erhoben hatte, stutzte er. Er betrachtete das Bild seines Dorfes und plötzlich hatte Nalig das sichere Gefühl, dieses Bild, das er jeden Tag beim Betreten seines Zimmers sah, noch an einem anderen Ort gesehen zu haben. Die Hand noch immer halb erhoben und reglos auf die geschlossene Tür starrend, bot er einen seltsamen Anblick, ehe ihm die Karte auf Kayas Schreibtisch wieder einfiel. Es war dasselbe Bild gewesen, da war er sich sicher. Statt als Relief in schwarzer Tinte gezeichnet, doch zweifellos hatte Kaya eine Karte Serefils studiert. Nalig löste sich aus seiner Erstarrung und betrat sein Zimmer. Ohne sich umzuziehen, legte er sich auf sein Bett und suchte nach einer Erklärung. Wie er nun wusste, gab es durchaus etwas, das Kaya mit Serefil verband. Ihre Familie hatte sich dort niedergelassen, während sie selbst auf Kijerta geblieben war. Doch weshalb sollte dies ein Grund dafür sein, dass die Göttin eine Karte des Dorfes besaß? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass es einen Zusammenhang mit dem nächtlichen Verschwinden der Krieger gab? Sie waren eindeutig in Richtung Eda geflogen. Voll Unbehagen dachte Nalig an die Rauchfahnen zurück, die er bei seinem Ausflug auf das Festland gesehen hatte. War Serefil tatsächlich in Gefahr? Kaya hatte behauptet, nichts darüber zu wissen. Doch glaubte der Junge, dass die Göttin weit mehr wusste, als sie zugab. Womöglich hatte sie ihn nicht beunruhigen wollen. Hatte es einen Zweck, sie noch einmal zu fragen?


    Verwundert darüber, vollständig angekleidet in seinem Bett zu liegen, erwachte Nalig am nächsten Morgen. Offenbar war er über seine Grübelei eingeschlafen. Es war noch nicht ganz hell und so traf er auf niemanden, als er aufstand und ruhelos durch den Tempel wanderte. Er hatte den Innenhof zweimal umrundet und nahezu jeden Gang im nördlichen Teil des Tempels abgewandert, ehe es an der Zeit war, sich im Speisesaal einzufinden. Während seines Spaziergangs hatte er beschlossen, dass es sinnlos war, Kaya eine Antwort abzuringen, die sie ihm nicht geben wollte. Stattdessen würde er sich im Training und bei den Stunden mit Stella umso mehr anstrengen, um seinem Königreich bald selbst helfen zu können. Bis dahin würde er der Göttin einfach vertrauen müssen. Diese Entscheidung war für Nalig nicht leicht. Es war nicht seine Art, abzuwarten statt zu handeln. Wenigstens gab es nun eine Sache, die ihn von seiner Sorge um Serefil ablenkte: Wann immer er bei seiner Strafarbeit auf den Namen Marik stieß, merkte er auf. Immer in der Hoffnung, etwas über das Grauen, das einst die Götter vertrieben hatte, herauszufinden, blätterte er durch die Seiten. Leider waren die meisten Bücher viel zu alt, um Dinge zu enthalten, die weniger als ein Jahrtausend zurücklagen. Außerdem hatte Marik vieles geschrieben, das nichts mit der Geschichte Kijertas zu tun hatte – seitenlange Gedichte über die Wälder der Insel, die Nalig zwar gefielen, ihn jedoch auch enttäuschten.


    Tiefe Nacht herrschte in Serefil. Doch die Stille, die über dem Dorf lag, hatte etwas Bedrückendes. In den letzten Tagen kamen die Dorfbewohner selten zur Ruhe. Die Überfälle auf die Städte und Dörfer der Umgebung waren erneut losgebrochen und rückten allmählich näher. Noch immer war unklar, woher die Angreifer kamen, die bei Nacht Häuser in Brand setzten und Menschen verschleppten. Die Soldaten des Königs, die mit Verzögerung in viel zu geringer Zahl erschienen waren, richteten nicht viel aus. Etwa zwei Stunden, ehe die ersten Sonnenstrahlen den nachtschwarzen Himmel durchbrachen, wurden die Dörfler in ihren Häusern aufgeschreckt. Ein Tumult war auf dem Marktplatz losgebrochen. Stimmengewirr und Hilferufe wurden lauter. Ringsum wurden in den Häusern Lichter entzündet. Auch Ilia schlich ans Fenster und blickte auf die dunklen Gassen. Die Ursache für den Lärm konnte sie von ihrer Kammer aus nicht sehen. Sie hatte gerade ihr Kleid übergestreift, als ihr Vater mit einer Lampe den kleinen Raum betrat. »Du bleibst hier, hast du verstanden?«, befahl er, offensichtlich beunruhigt. Das Mädchen wartete, bis der Schmied das Haus verlassen hatte und schlich ihm nach. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass dunkle Gestalten aus den Schatten sprangen, doch nichts dergleichen geschah. Sollte das Dorf angegriffen werden, hätten die Nachtwächter sicher Alarm geschlagen, redete sich das Mädchen ein. Auf dem Marktplatz angelangt, dauerte es eine Weile, bis Ilia begriff, was der Grund für die Aufregung war. Umringt von Bewohnern Serefils, stand eine Ansammlung von drei Dutzend Menschen, die das Mädchen nicht kannte. Unter den Fremden waren viele Kinder. Einige der Erwachsenen stützten Verletzte. Die Umstehenden murmelten. Ilia konnte sehen, wie der Bürgermeister Serefils mit einem kräftigen, bärtigen Mann diskutierte, der zu den nächtlichen Besuchern zählte. Sie stahl sich näher heran, um besser zu verstehen, worüber sie sprachen. »Das war schon der dritte Angriff in zwei Wochen, alleine auf unser Dorf. Mehr als zehn Häuser sind abgebrannt. Ich verlange eine Erklärung«, zürnte der Fremde und sein üppiger Schnurrbart zitterte. »Warum erwartet Ihr diese Erklärung von uns? Wir wissen nicht, wer Euch angreift.« »Ihr habt dafür zu sorgen, dass uns nichts widerfährt. Wo ist der Junge?« »Welcher Junge?« »Der Junge, den die Göttin ausgewählt hat. Wo haltet Ihr ihn versteckt?« »Er wurde ausgeliefert wie all die Jungen vor ihm. Wir haben unsere Pflicht erfüllt, wie wir es immer getan haben. Also wagt es nicht, an uns zu zweifeln«, entgegnete der Bürgermeister aufgebracht. »Dann frage ich mich, weshalb wir dennoch angegriffen werden.« Der Schnurrbart ließ nicht locker. »Wie ich schon sagte, auch ich habe dafür keine Erklärung. Lasst Eure Verletzten hier und gerne nehmen wir auch jene auf, die durch die Überfälle ihre Häuser verloren haben. Mehr können wir nicht tun.« Ilia fühlte sich plötzlich sehr schwach. Sie setzte sich auf den staubigen Boden in der Hoffnung, der Schwindelanfall würde vorbei gehen und lehnte sich an eine Hauswand.


    Rund drei Wochen nach Naligs Ausflug zum Festland ging der Junge, müde von seiner Arbeit in der Bibliothek, zum Abendessen und fand den Speisesaal nahezu verlassen vor. Außer Arkas, Thorix und Greon war niemand hier, obgleich Nalig keineswegs zu früh war. Das konnte nur bedeuten, dass die Krieger wieder zum Festland geflogen waren. Doch weshalb fehlte auch Zalari? »Ich weiß auch nicht, wo er ist.« Arkas zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn seit dem Mittagessen nicht gesehen.« Nalig blickte die Tafel entlang. Es standen nur vier Teller auf dem Tisch. Lina schien also zu wissen, dass außer den vier Jungen niemand zum Abendessen erscheinen würde. »Hat er dir denn nicht gesagt, wohin er geht? Ich dachte, ihr wärt den Nachmittag über zusammen gewesen.« Arkas schüttelte den Kopf und schluckte den Bissen Brot, an dem er kaute, hinunter. »Er meinte nur, er habe noch etwas zu tun und ist in sein Zimmer gegangen. Was er dort gemacht hat, weiß ich nicht. Ich war fast den ganzen Tag mit Nino draußen.« Nalig runzelte die Stirn. Was war so wichtig, dass Zalari dafür auf sein Abendessen verzichtete? Und warum hatte er seinen Freunden nicht gesagt, was er vorhatte? War es wirklich ein Zufall, dass er zur selben Zeit fehlte wie die übrigen Krieger? »Was macht Zalari den ganzen Tag?«, wollte er von Arkas wissen. »Was man eben so macht auf dieser Insel. Wenn er nicht beim Unterricht oder im Training ist, hilft er manchmal Mira beim Kräutersammeln und Herstellen von Salben.« »Tatsächlich?« Überrascht sah Nalig auf und schoss dabei eine Tomate, die er hatte aufspießen wollen, quer über den Tisch. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, meinte er über Thorix’ und Greons Gelächter hinweg. »Er ist ja auch noch nicht lange wieder auf den Beinen. Bevor Kir ihn gebissen hat, war er beinahe jeden Tag bei Mira.« Ehe Nalig nach dem Abendessen zu seinem Training mit Stella aufbrach, ging er in Miras Hütte, obgleich er sicher war, dass Stella ihn für seine Verspätung würde büßen lassen – auf die eine oder andere Weise. Während er seinem Falken den Nacken kraulte, fragte er so beiläufig wie möglich, ob Zalari den Tag über hier gewesen war. »Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr gesehen«, erwiderte Mira.


    Auf Stella wartete Nalig an diesem Abend vergeblich. Alles andere als enttäuscht ging er zurück zum Tempel. Auf dem Gang angelangt, auf dem er und die anderen Krieger ihre Zimmer hatten, blieb er vor Zalaris Tür stehen. Er klopfte zweimal und als keine Antwort kam, trat er einfach ein. Der Raum war verwaist. Im Gegensatz zu Arkas und Nalig selbst, legte Zalari offenbar Wert auf Ordnung in seinem Zimmer. Decke und Kissen waren ordentlich aufgeschüttelt und hingen nicht zerknittert über die Bettkante auf den Fußboden. Auf dem Nachttisch stand nur die Lampe, die nachts für etwas Licht sorgte und auf dem kleinen Schreibtisch lag nichts außer Zalaris Geschichtsbuch und einem kleinen Zettel. Nalig trat näher und nahm das Stück Pergament zur Hand. »Ich erwarte dich nach dem Mittagessen im Spiegelsaal«, stand darauf. Niemand hatte die Nachricht unterzeichnet. Die Schrift erinnerte Nalig vage an die Mariks. Wer hatte Zalari wohl diese Zeilen geschrieben und wo mochte der Spiegelsaal sein? Nalig hatte nie zuvor davon gehört. »Was machst du denn da?« Nalig machte vor Schreck einen Satz. Der Junge wirbelte herum und sah sich Arkas gegenüber, dessen sonst so lustiges Gesicht einen Ausdruck äußerster Empörung angenommen hatte. »Spionierst du ihm etwa nach?« »Davon kann wohl kaum die Rede sein. Ich wollte nur wissen, ob er hier ist«, verteidigte sich Nalig. »Und da du nun weißt, dass er nicht hier ist, warum bist du dann in seinem Zimmer?« »Warum bist du denn hier?«, trat Nalig die Flucht nach vorn an. »Weil ich gesehen habe, dass die Tür offen ist. Nino schien die Spannung, die in der Luft lag, nicht zu gefallen. Er hüpfte auf Arkas’ Schultern herum und gab dabei seine katzenartigen Laute von sich. »Hast du eine Ahnung, wo der Spiegelsaal ist?«, wollte Nalig in möglichst versöhnlichem Ton wissen und hielt den Zettel von Zalaris Schreibtisch hoch. »Nein. Weil mich das nämlich überhaupt nichts angeht«, entgegnete Arkas und verließ das Zimmer. Nalig legte das Pergament an die Stelle zurück, an der er es vorgefunden hatte und ging zu Bett. Was ihn noch mehr störte, als das Verschwinden all der Inselbewohner, war die Tatsache, dass es außer ihn niemanden zu interessieren schien, wo sie geblieben waren. Er war schon fast eingeschlafen, als es in Naligs Zimmer plötzlich taghell wurde. Als er ans Fenster stürzte, verhedderte er sich in seiner Decke und fiel der Länge nach zu Boden. Er stand gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sechs strahlend helle Lichter an seinem Fenster vorbei in Richtung Innenhof flogen. Neben den Lichtern in Weiß, Violett, Rot, Gelb und Blau, die Nalig bereits Kaya, Stella Aro und den beiden anderen älteren Kriegern zuordnen konnte, zog außerdem ein grüner Lichtschweif vorbei, der zweifellos Zalari und Kir gehörte. Wenig später konnte Nalig hören, wie die zurückgekehrten Krieger ihre Zimmer aufsuchten.


    Beim Frühstück am nächsten Morgen waren alle wieder vollzählig, abgesehen natürlich von Stella. Als Nalig den Raum betrat, waren Arkas und Zalari in eine offenbar sehr amüsante Unterhaltung vertieft. »Und weil sie das Wams nicht leiden konnte, hat sie es kurzerhand in Brand gesetzt. Als ich es dann am nächsten Morgen anziehen wollte, war nur noch ein Haufen Asche davon übrig.« Arkas lachte. »Das ist die Gefahr, wenn man einen Drachen hat. Nino versteckt nur manchmal meine Socken. Aber leider von jedem Paar immer nur einen. Deshalb muss ich manchmal zwei verschiedene anziehen.« »Wo warst du?«, wollte Nalig wissen und setzte sich. »Guten Morgen«, grüßte Zalari ihn so freundlich, dass Nalig noch wütender wurde. »Ich hab gefragt, wo du warst.« Arkas’ Lächeln wich und er warf Nalig einen bedeutungsvollen Blick zu, den dieser ignorierte. »Was meinst du?«, fragte Zalari mit Unschuldsmiene. »Ich spreche von gestern. Du warst die ganze Zeit mit den anderen weg. Wo wart ihr und was habt ihr gemacht?« Auch Greon und Thorix hoben interessiert die Köpfe. Zalari wirkte äußerst verlegen. »Das kann ich dir leider nicht sagen.« Naligs Blick wurde finster. Er fragte nicht weiter. Genaugenommen sprach er während des Frühstücks überhaupt nicht mehr mit Zalari. Ebenso hielt er es beim Training und während des Mittagessens. Dies hatte zur Folge, dass nur Arkas kam, um ihn am Nachmittag in der Bibliothek zu besuchen. Leider hatte er die ganze Zeit über nichts anderes im Sinn, als Nalig vorzuhalten, wie albern sein Verhalten war. »Wenn er könnte, würde er es uns sicher sagen«, beharrte er. »Wahrscheinlich hat Kaya ihm verboten, mit uns darüber zu sprechen.« »Warum sollte Kaya das tun? Wahrscheinlich freut er sich einfach darüber, dass er weiß, was los ist und wir nicht.« »Das ist nicht wahr und das weißt du. Ich finde es unfair, dass du so etwas sagst.« Nalig wusste in der Tat, dass Zalari nicht gerne Geheimnisse vor ihnen hatte. Grund für seinen Zorn war eher der Umstand, dass ihm offensichtlich Dinge vorenthalten wurden, die sein Königreich betrafen. Zweifelsohne waren Zalari und die anderen am Tag zuvor in Eda gewesen. Für Arkas war es sicher einfacher zu akzeptieren, dass er nicht in alles eingeweiht wurde. Schließlich war er kein Krieger und zu nichts verpflichtet. Bei Nalig war das anders. Er hatte seine Heimat aufgegeben, um sein Königreich zu schützen und nun erfuhr er nicht, was dort geschah. Dass Zalari nun lediglich für seine Unzufriedenheit herhielt, wusste er. Doch konnte er nichts daran ändern. Die Tatsache, dass am Abend schon wieder jede Spur von ihm fehlte, machte die Sache nicht besser. Der Auslöser dafür, dass Nalig so vollkommen die Fassung verlor, war letztendlich jedoch Stella. Es war schon spät und Nalig hatte seine Strafe in der Bibliothek und seinen letzten Besuch in Miras Hütte bereits hinter sich. Da er es alleine in seinem Zimmer an diesem Abend nicht aushielt, beschloss er nachzusehen, ob Arkas noch wach war. Er hatte sein Zimmer kaum verlassen, als er Stella und Aila über den Gang auf sich zukommen sah. »Willst du zu mir?«, fragte er vorsichtig. »Zu wem denn sonst? Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir unsere Übungsstunde morgen Abend nachholen.« »Ich habe gestern Abend auf dich gewartet«, konnte Nalig sich nicht verkneifen Stella auf ihren Fehler aufmerksam zu machen. Sie senkte leicht den Kopf, sodass ein Schatten über ihr Gesicht fiel, der sie bedrohlich wirken ließ. »Ich habe Lina gebeten, dir mitzuteilen, dass ich nicht kommen werde. Wenn diese Frau es nicht schafft, ihre fünf Sinne zu ordnen, ist das nicht meine Schuld. Im Übrigen wäre es gar nicht nötig, dir noch immer Stunden zu geben, wenn du dir nur ein wenig Mühe geben und in deiner Freizeit üben würdest.« Vor Empörung klappte Nalig der Mund auf. Er wollte etwas sagen, sie darauf hinweisen, dass er keine Freizeit mehr hatte, seit er täglich in der Bibliothek arbeitete, doch Stella war gegangen, ehe er seine Stimme wiedergefunden hatte. Unglücklicherweise kam Zalari in eben dem Moment vorbei, um in sein Zimmer zu gehen, als er sie wiederfand. »Na, schon zurück?« »Wie du siehst«, entgegnete Zalari bissig. »Gab wohl nicht viel zu tun heute.« »Mehr als genug. Ist aber eben nicht das Gleiche, wie den ganzen Tag in der Bibliothek zu sitzen und in irgendwelchen Büchern zu schmökern.« Nalig spürte, wie Wut in ihm hoch kochte. Arkas war auf den Gang getreten, aufgeschreckt durch die lauten Stimmen. »Immerhin belüge ich nicht meine Freunde«, fauchte Nalig. »Nein, du schnüffelst stattdessen lieber in ihren Zimmern herum.« »Du hast es ihm gesagt?«, brüllte Nalig Arkas an, der erschrocken den Kopf schüttelte und an die Wand zurückwich. »Nein, hat er nicht. Aber im Gegensatz zu dir halte ich ein bisschen Ordnung.« Zalari zog etwas aus seiner Tasche und warf es Nalig vor die Füße. Erst jetzt sah der Junge das Blut, das an Zalaris Hand klebte. Was da langsam gen Boden segelte, war eine braungesprenkelte Feder, die ohne jeden Zweifel von Naligs Falken stammte. »Wenn du nichts Besseres zu tun hast, als jedes Staubkorn von deinem Fußboden aufzusammeln, kann ich dir auch nicht helfen.« Nalig war sich bewusst, dass er unsachlich wurde. Aber das war ihm egal. Er wollte Zalari nur irgendwie verletzen. »Aber du könntest mir helfen, indem du versuchst, ein etwas fähigerer Krieger zu sein. Wenn du zu deinem Begleiter endlich die Bindung aufbauen würdest, die du schon längst haben solltest, statt ihn halb umzubringen, dann müsste ich nicht deine Arbeit machen.« Mit diesen Worten wirbelte Zalari herum und verschwand in seinem Zimmer, wo er die Tür so heftig zuschlug, dass der Luftstrom einige Kerzen ausblies. Nalig ging ebenfalls und ließ Arkas alleine zurück.


    Am nächsten Morgen dauerte es eine Weile, bis Nalig bewusst wurde, woher das ungute Gefühl kam, das ihn in den Tag geleitete. Dann fiel ihm sein Streit mit Zalari wieder ein. Nach dem, was sie sich am Abend zuvor an den Kopf geworfen hatten, war er nicht besonders versessen darauf, ihm wieder über den Weg zu laufen. Was ihn am meisten ärgerte, war, dass Zalari nicht nur genau die Worte gewählt hatte, die Nalig am härtesten trafen, es steckte auch noch zu viel Wahrheit darin, als dass Nalig sie einfach hätte abtun können. Zalari hatte das ausgesprochen, was Nalig selbst dachte. Eine weitere unangenehme Begegnung blieb den beiden vorerst erspart. Weder beim Training noch bei den Mahlzeiten war Zalari anwesend. Als er auch beim Abendessen fehlte, musste Nalig gestehen, dass er allmählich begann, sich Sorgen zu machen. Weshalb fehlte nur Zalari, wenn alle anderen doch da waren? »Er war verletzt, als er zurückkam. Vielleicht ist es so schlimm, dass er sein Zimmer nicht verlassen kann«, meinte er und rührte sein Essen nicht an. »Oder er will dir einfach nicht begegnen«, mutmaßte Arkas. »Aber das ist doch Unsinn. Irgendwann werden wir uns ohnehin wieder sehen. Wir leben immerhin auf einer Insel.« »Womöglich will er den Zeitpunkt eures Wiedersehens nur so lange hinauszögern, bis ihr euch etwas beruhigt habt.« Nalig runzelte die Stirn. »Hast du etwa mit ihm gesprochen?« Arkas rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Ich kenne Zalari schon ziemlich lange. Er gehört eigentlich nicht zu den Leuten, die besonders streitsüchtig sind.« Nalig bemerkte, wie Arkas seinem Zwillingsbruder einen Seitenblick zuwarf. »Er weiß, dass er dir Unrecht getan hat. Aber ich glaube, das eigentliche Problem ist, dass er weiß, was auf dem Festland vor sich geht und du nicht.« Nalig seufzte. Zurzeit ging wirklich alles schief. Zu allem Überfluss hatte er später auch noch seine Stunde bei Stella, die er am Abend zuvor ebenfalls verärgert hatte. Sie war allerdings nicht schlechter auf ihn zu sprechen als sonst. Außerdem wurde Nalig allmählich besser. Sie kämpften noch immer mit Schwertern. Zwar schaffte Nalig es nicht, Stella ernsthaft zuzusetzen oder gar einen Treffer zu landen, doch gelang es ihm immer häufiger, ihren Attacken auszuweichen oder sie abzuwehren. Ein großes Problem war noch immer seine mangelnde Ausdauer. Schon nach ein paar Attacken war er so außer Atem, dass er eine Pause brauchte. Er war noch immer überzeugt davon, dass dies an der Luft auf der Insel liegen musste.


    Müde und einigermaßen zufrieden mit sich kehrte Nalig aus dem Badehaus in den Tempel zurück und wollte eigentlich nur schlafen, als ihm Kaya über den Weg lief. »Ich habe nach dir gesucht«, teilte sie ihm mit. »Nach mir?« »Kein Grund zur Besorgnis.« Sie lächelte, als sie seine verschreckte Miene sah, schien jedoch ein ernstes Anliegen zu haben. Sie bedeutete ihm, sie ein Stück zu begleiten und er folgte der Aufforderung. »Ich habe von deinem Streit mit Zalari gehört.« Plötzlich fühlte sich Nalig ausgesprochen unwohl. »Ich will dir keine Vorhaltungen machen«, versicherte die Göttin. »Ich verstehe, dass es gelegentlich zu Uneinigkeiten kommen kann, wenn man so eng beisammen lebt. Aber du solltest nicht vergessen, dass wir alle dasselbe Ziel haben und Streitereien den Zusammenhalt schwächen, was für uns alle von Nachteil ist. Daher sehe ich es nicht allzu gerne, wenn es Zwietracht unter den Bewohnern der Insel gibt.« Kaya führte Nalig in den Innenhof. »Zalari hat mit mir gesprochen und daher weiß ich, was der Grund für eure Meinungsverschiedenheit ist. Ich gebe zu, dass auch ich einen gewissen Anteil daran habe.« »Wie kommt Ihr darauf?« »Ich war es, die Zalari bat, Stillschweigen über das zu wahren, was auf dem Festland vor sich geht. Offensichtlich setzt es dir aber weit mehr zu, nicht Bescheid zu wissen, als die Wahrheit zu kennen. Daher möchte ich dir zeigen, was uns veranlasst, diese Insel zu verlassen.« Kartax glitt an der Göttin vorbei und stellte sich in die Mitte des Hofes. Als Naligs Augen sich an das strahlend weiße Licht gewöhnt hatten, stand er schon in voller Größe vor ihm. »Vorausgesetzt natürlich, du möchtest mitkommen.« Nalig ließ sich nicht lange bitten und stieg unbeholfen auf das riesige Tier. Wie immer erstaunt, mit welcher Leichtigkeit sich der Löwe in den Himmel erhob, klammerte er sich an die weiße Mähne. Kartax flog zielsicher durch den dichten Nebel, der wie immer über dem See waberte. Als sie die Nebelbänke hinter sich gelassen hatten, stellte Nalig verdutzt fest, dass hier die Sonne hoch am Himmel stand. Dann fiel ihm wieder ein, dass die Zeit auf dem Festland rascher verging als auf der Insel. Natürlich konnte es dann auf Kijerta und hier nicht immer gleichzeitig Nacht sein. Doch wenn man von der Insel aus dieselbe Sonne und dieselben Sterne sah, wie konnten diese dann an einem der beiden Orte einander schneller ablösen? Nalig gab es auf, über dieses Geheimnis zu grübeln, als Serefil in Sicht kam. Der Anblick stimmte ihn zugleich fröhlich und traurig. Es war allerdings sinnlos, nach seinem Vater oder anderen Menschen, die er kannte, Ausschau zu halten. Dazu flogen sie zu hoch. Doch Kartax war allemal groß genug, um von den Bauern, unten auf den Feldern, gesehen zu werden. »Wie kommt es, dass die Menschen nicht in Panik geraten?«, wollte er wissen. »Gewöhnliche Menschen, die keine Nachfahren der Götter sind, können die Begleittiere in ihrer verwandelten Form nicht sehen. Uns im Übrigen auch nicht, solange wir uns innerhalb des Lichtkreises unserer Begleiter befinden.« Nalig bedauerte diese Tatsache ein wenig. Wenn sie schon ihr Leben darauf verwandten, die Menschen aus Gefahren zu retten, dann sollten diese doch wenigstens wissen, wer ihre Retter waren. Sie waren noch nicht weit über Serefil hinweggeflogen, als Nalig auffiel, dass etwas nicht stimmte. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Es roch nach verbranntem Holz und Schlimmerem. Sie flogen über mehrere Dörfer hinweg, die fast völlig ausgestorben waren. Ganze Häuserreihen waren niedergebrannt und die unversehrten Häuser waren entweder verlassen oder die Bewohner hatten sich darin eingeschlossen. Beunruhigt stellte Nalig fest, dass einige der Dörfer nicht weit von Serefil entfernt lagen. »Wer ist dafür verantwortlich?« »Genau das will ich dir zeigen.« Kartax flog einen weiten Bogen nach Westen und brachte sie so über einen Landstrich, der nicht bewohnbar war. Zahlreiche kleine Zelte waren auf der staubigen Erde aufgeschlagen worden. Sie waren kreisförmig um mehrere Feuerstellen angeordnet. Nur wenige Menschen hielten sich außerhalb der Zelte auf, doch gut zehn Dutzend Pferde standen auf einer provisorischen Koppel nahe dem Lager. Ob sie den Löwen sehen konnten, war Nalig nicht klar, doch sie waren sichtlich beunruhigt, als Kartax dicht über sie hinweg flog, um Nalig einen guten Blick auf das Lager zu gewähren. »Wer sind diese Leute?«, fragte er aufgebracht, als er die Berge von Diebesgut erblickte, die sich zweifelsohne infolge von Überfällen auf die Dörfer angehäuft hatten. »Sie stammen von überall her. Wären sie alle Bewohner eines der acht Königreiche, hätten wir die Angriffe wahrscheinlich längst unter Kontrolle.« Kartax flog weiter zu einem Wald, an dessen Rand die Soldaten Edas ihr Lager aufgeschlagen hatten. »Ich verstehe nicht, weshalb es nicht längst gelungen ist die Angreifer zu vertreiben.« Zugegeben, die Zahl der Räuber war nicht zu unterschätzen. Doch offensichtlich gingen die Soldaten des Königs schon gegen sie vor und zudem kannte Nalig die ungeheuren Kräfte der Krieger Kijertas und ihrer Begleiter. Wenn er an Kirs Feuerstöße und Ailas giftigen Atem dachte, konnte er sich kaum vorstellen, dass gewöhnliche Menschen dagegen ankamen. Und nicht nur die Begleittiere, auch die Krieger selbst verfügten über besondere Fertigkeiten. Er dachte an Zalaris Pfeil, der die Zielscheibe in Stücke gerissen hatte und Stellas Peitschenhiebe, unter denen die Erde erzitterte. »Es gibt nicht nur dieses eine Lager«, erklärte Kaya. »Sie sind auf den Feldern rund um die Dörfer verteilt. Die Räuber sind auch nicht das eigentliche Problem. Mit ihnen würden wir im Handumdrehen fertig werden. Aber dieses Fußvolk ist nur eine Nebenerscheinung einer viel größeren Bedrohung.« Offenbar wollte Kaya nicht weiter darauf eingehen, wie diese Bedrohung aussah. Daher schwiegen sie, während Kartax sie weiter ins Landesinnere brachte, in Gegenden, die Nalig nie zuvor gesehen hatte. Ohne dass Kaya dem Löwen vernehmbare Anweisungen gab, flog dieser auf eine Schlucht zu, die groß genug war, dass er an ihrem Grund landen konnte. Nalig nahm zunächst den Geruch dessen war, was die Göttin ihm zeigen wollte. Es war der Geruch getrockneten Blutes und verbrannten Fleisches. Das, was den Übelkeit erregenden Gestank verströmte, sah für den Jungen zunächst aus wie ein schwarzer Felsen. Dann erkannte er, dass der vermeintliche Felsen einmal lebendig gewesen war. »Du kannst ruhig näher heran gehen«, meinte Kaya. »Es ist ganz sicher tot. Doch wie du weißt, kann ich das Festland nicht betreten.« Nalig ließ sich von Kartax’ Rücken fallen und ging vorsichtig um das riesige, fremdartige Tier herum. Es hatte entfernte Ähnlichkeit mit Kir, nur dass diese Kreatur nichts Anmutiges oder Schönes hatte. Die schuppige Haut war schwarz und die Hinterbeine muskulös und kräftig, während die Vorderbeine, an denen sich nur drei Zehen fanden, unnatürlich kurz wirkten. Der Kopf war dem des Drachen nicht unähnlich. Allerdings war er kürzer und kantiger. Über die nach innen gekippten und daher weißen Augäpfel hatte sich zur Hälfte ein durchsichtiges Lid geschlossen. Der unheimlich lange Schwanz des Tieres trug am Ende zwei seitlich abstehende Stacheln, so lang wie Naligs Unterarm. Was diesem Wesen im Vergleich zu Kir fehlte, war die Reihe scharfer Zacken am Rücken. Ein Hauptgrund für die Ähnlichkeit waren die drachenähnlichen Flügel. Einen hatte das Tier unter seinem Körper begraben, als es in die Schlucht gestürzt war. Die Flughaut des zweiten hing in Fetzen von dem nahezu skelettierten Flügel, der zudem seltsam verdreht war. Der Bauch des Tieres wies viele langgezogene Wunden auf, die gewaltige Klauen in das zähe Fleisch geschlagen haben mussten. Zudem hatte etwas große Stücke aus dem Hals der Bestie gerissen. Aus den Wunden waren Unmengen Blut geflossen, das inzwischen getrocknet und fast schwarz war. »Zalari und sein Drache haben es vor zwei Tagen getötet«, teilte Kaya mit. »Was zur Hölle ist das?« Nalig trat angewidert ein paar Schritte von dem Kadaver zurück. »Das ist der wahre Grund dafür, dass wir in letzter Zeit die Insel häufig verlassen müssen. Diese Kreaturen und ihre menschenähnlichen Begleiter fallen regelmäßig in Eda ein. Was sie genau sind und woher sie kommen, kann ich dir nicht sagen. Ebenso wenig weiß ich, weshalb sie ausgerechnet hier angreifen. Aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass sie es auf die Krieger Kijertas abgesehen haben. Diese Wesen wären in der Lage, alle Dörfer und Städte Edas in wenigen Wochen dem Erdboden gleichzumachen. Doch sie fallen nur über die Städte her, um uns von der Insel zu locken, denn wenn wir nach Eda kommen, scheint ihr sehnlichstes Anliegen zu sein, uns alle zu töten.« »Aber was versprechen sie sich davon?« Die Göttin wirkte bekümmert. »Das weiß ich nicht. Aber sie sind keine leichten Gegner. Diese Tiere oder was sie auch immer sein mögen, sind schnell und ungemein wendig. In dieser Hinsicht sind ihnen die meisten unserer Begleittiere unterlegen. Ihre Reiter sind körperlich eher schwach, doch sie verfügen über ähnliche Fertigkeiten wie wir und es ist schwer, an sie heranzukommen. Sie sind klug und befehligen diese Wesen.« Kaya wies auf den leblosen Körper. »Außerdem werden sie bei jedem Angriff zahlreicher.« Nalig näherte sich Kartax und dem wärmenden Licht, das er ausstrahlte. »Die Männer, die über die Dörfer herfallen, scheinen in keiner direkten Verbindung zu dieser Bedrohung zu stehen. Sie nutzen lediglich das Chaos, um sich selbst zu bereichern. Doch stellen sie für die Bewohner Edas wohl die größere Gefahr dar. Diese Kreaturen töten nicht gezielt Menschen. Ihr eigentliches Ziel sind wir.« »Fragt sich nur, was sie vorhaben, nachdem sie uns losgeworden sind.« »Ich beabsichtige nicht, es so weit kommen zu lassen. Aber genug für heute. Wir sollten zurückfliegen. Auf Kijerta ist es schon spät.« Kaya half Nalig zurück auf Kartax’ Rücken. »Es wäre sicher besser, wenn du für dich behältst, was ich dir gezeigt habe. Ich halte es nicht für klug, mehr Menschen als nötig mit dem Wissen um diese Gefahr zu belasten.« Nalig nickte. Er verstand jetzt, weshalb Kaya nicht früher mit der Sprache herausgerückt war. Nun, da er wusste, wie dringend er gebraucht wurde und wie viel von ihm abhing, fühlte er sich schrecklich nutzlos. Doch wusste er auch endlich, wofür er all die Strapazen seiner Ausbildung auf sich nahm. Er blickte auf seine linke Hand, die an der ihm ein Finger fehlte, und beschloss, dass die Zeit gekommen war, sich nicht mehr über Kleinigkeiten aufzuregen. Es gab Wichtigeres und er würde fortan alles daran setzen, die anderen Krieger möglichst bald unterstützen zu können.


    Im Tempel war es ruhig, als sie auf dem Innenhof landeten. Was er gesehen hatte, beschäftigte Nalig noch lange, nachdem er zu Bett gegangen war. Für ihn klang die Bedrohung Edas nach der, die schon die Götter vor 800 Jahren in Atem gehalten hatte. Kaya hatte davon gesprochen, dass eine finstere Schar – Wesen, die den Göttern im Grunde sehr ähnlich waren – Kijerta angegriffen hatte. Acht Götterfamilien hatten sich damals am Kampf beteiligt. Je nachdem, wie groß die Familie eines Gottes sein mochte, machte das etwa fünfzig Götter. Heute war nur eine Göttin übrig und zudem acht Krieger, von denen drei noch nicht kampfbereit waren. Nalig konnte sich sehr wohl ausrechnen, wie heikel ihre Lage und wie groß die Gefahr für Eda war.


    »Du siehst aus, als hättest du nicht viel geschlafen«, stellte Arkas fest, als er Nalig am nächsten Morgen zum Frühstück abholte. »Mir geht’s gut«, versicherte Nalig und beherzigte Kayas Bitte, Arkas nicht unnötig zu ängstigen, weshalb er seinen Ausflug mit der Göttin für sich behielt. Vor dem Speisesaal stand, offenbar wartend, Zalari. »Kann ich mit dir sprechen?«, bat er Nalig, der stehen blieb, während Arkas an seinen Platz ging. Zalari zog es vor, den Fußboden zu mustern, statt etwas zu sagen und Nalig überlegte, ob er vielleicht erwartete, dass er das Wort ergriff. »Ich wollte«, begannen sie dann beide gleichzeitig, »mich bei dir entschuldigen«, meinte Zalari mit einem nervösen Lächeln. »Wofür?«, fragte Nalig erstaunt. »Für das, was ich zu dir gesagt habe, ich meine, dass du…« »Schon in Ordnung«, unterbrach ihn Nalig. »Nein, ist es nicht. Es gibt Dinge, die man einfach nicht sagen sollte und…« »Ich sagte doch, es ist in Ordnung. Ich hatte das Gefühl, übergangen zu werden und habe das an dir ausgelassen. Das hätte ich nicht tun dürfen, genauso wenig, wie einfach in dein Zimmer zu gehen.« »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Zalari winkte ab. »Eigentlich habe ich ja keine Geheimnisse.« Es gab eine peinliche Pause, in der beide nur dastanden und Nalig nicht wusste, wo er seine Hände lassen sollte und Zalari unschlüssig war, wohin er schauen sollte. Dann kam die Erlösung, als Kayas Stimme aus dem Speisesaal drang: »Was macht ihr da draußen? Wir warten nur auf euch.«


    Erleichtert darüber, die Streitigkeiten beigelegt zu haben, saßen die drei Jungen am Vormittag in der Bibliothek im Schutz zweier Regale und aßen Kekse. »Wenn Hato das mitbekommt, bin ich so gut wie tot«, erklärte Nalig. »Warum denn?«, fragte Arkas erschrocken. Er war derjenige gewesen, der mit Ninos Hilfe die Speisekammer geplündert hatte. »Essen ist in der Bibliothek verboten.« »Genau wie Reden, Lachen, Rennen und lautes Atmen. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, dass man hier so selten jemanden sieht«, mutmaße Zalari. Die Jungen lachten. »Solange wir nicht über die Buchseiten krümeln, ist doch alles in Ordnung.« »Abgesehen davon, dass ich eigentlich arbeiten sollte, statt mit euch ein zweites Frühstück zu veranstalten.« »Keine Sorge, wenn die Bücher in den letzten 1000 Jahren nicht weggelaufen sind, dann werden sie es heute sicher auch nicht tun. Was auch immer du also damit vorhast, hat auch noch Zeit bis morgen.« Nalig grinste, auch wenn er wusste, dass dies eigentlich nicht Sinn seiner Strafe war. Er suchte schon den ganzen Morgen nach einer Gelegenheit, mit Zalari alleine zu sprechen. Diese bot sich endlich, als Nino einen Schmetterling erspähte, der durch eines der geöffneten Fenster hereingeflogen war und ihm nachjagte, wobei er von Regal zu Regal sprang und diverse Bücher zu Boden fielen. Arkas eilte dem Lemuren nach, um zu verhindern, dass er größeren Schaden anrichtete. »Ich war mit Kaya in Eda«, meinte Nalig leise, gleich nachdem Arkas außer Hörweite war. »Sie hat mir dieses Ding gezeigt, das du getötet hast.« Er klopfte Zalari anerkennend auf die Schulter. »Eigentlich hat Kir die meiste Arbeit geleistet. Ich habe mich insgesamt nicht besonders geschickt angestellt.« Er hob seine verletzte Hand. »Was dieses Biest letztendlich getötet hat, war vermutlich ohnehin der Sturz in die Schlucht.« »Wie ihr das angestellt habt, ist ja auch egal. Die Hauptsache ist doch, dass es tot ist.« Zalari musterte nachdenklich die kleine, grüne Echse, die auf seinem Knie hockte. »Mag sein, dass wir dieses eine getötet haben. Aber da waren noch so viele. Ich hatte in meinem Leben noch nie solche Angst.« »Angst? Wovor?«, fragte Arkas, der gerade mit Nino zurückkam, der noch immer an dem Schmetterling kaute. »Davor, mein Fenster offen gelassen zu haben. Es gibt heute sicher noch ein Gewitter.« »Was ist denn mit dem los?« Arkas blickte Zalari nach, als dieser aus der Bibliothek rauschte. Nalig zuckte nur mit den Schultern und nahm sich noch einen Keks. Arkas blieb, bis Hatos Krähe begann, ihre Kreise zu ziehen. Da keiner der Jungen mit Sicherheit sagen konnte, wie genau sie dem Geschichtslehrer mitzuteilen in der Lage war, was hier vor sich ging, beschlossen sie, dass es klüger wäre, wenn Arkas verschwand. Nalig widmete sich wieder seiner stumpfsinnigen Arbeit und sortierte Bücher in die Regale. Es war schon fast Mittag, als er das letzte Buch eines gewaltigen Stapels in die Lücke zwischen zwei weiteren zu stecken versuchte. Obgleich das Regal tief genug war, stand der Wälzer mehr als eine Hand breit über. Stirnrunzelnd zog Nalig das Buch wieder heraus. Schuld daran, dass es nicht bis zur Rückwand gelangte, war ein weiteres, sehr kleines Buch, das hinter die übrigen gefallen war. Nalig zog es heraus und verstaute den Wälzer ordentlich. Das Buch, das er in Händen hielt, war in schwarzes Leder gebunden und kam ihm bekannt vor. Dann erinnerte er sich an Mariks Tagebuch. Es hatte genau so ausgesehen. Als er es aufschlug, stellte er auf den ersten Blick fest, dass er keinesfalls ein Tagebuch Mariks gefunden hatte. Die Schrift sah gänzlich anders aus und schien eher die einer Frau zu sein. Der Name auf der ersten Seite bestätigte diese Vermutung: Zari. Nalig stutzte. Auch dieser Name war ihm bekannt. Es dauerte jedoch einen Augenblick, bis ihm wieder einfiel, dass Zari eine Göttin und gleichermaßen Kayas Mutter und Mariks Frau gewesen war. Aufgeregt stellte Nalig fest, dass auch dieses Tagebuch Einträge enthielt, die annähernd 800 Jahre zurück lagen. Leider hatte er gerade keine Zeit, das Tagebuch zu lesen. Verstohlen blickte er sich um und als er sicher war, dass ihn niemand sah, steckte er es ein. Über das Mittagessen, die Geschichtsstunde, das Abendessen und das Training mit Stella geriet das Tagebuch jedoch bald in Vergessenheit.


    Von der Lichtung im Wald kam er an diesem Abend weit besser gelaunt zurück, als es normalerweise der Fall war. Zum ersten Mal war nicht nur er, sondern auch Stella zu Boden gegangen. Zwar vermutete der Junge, dass sie nur über eine Wurzel gestolpert war und sie hatte ihm auch auf schmerzhafte Weise gezeigt, dass am Boden zu liegen keinesfalls bedeutete, wehrlos zu sein. Doch immerhin war es ein kleiner Sieg. Zudem hatte Stella die Übungsstunde etwas früher beendet, da ein beharrlicher Regen eingesetzt hatte – der erste seit Naligs Fahrt über den See und so hatte die Lichtung bald eher Ähnlichkeit mit einem Sumpf. Als Nalig durchnässt den Gang entlang zu seinem Zimmer humpelte, trat gerade Zalari in voller Rüstung vor seine Tür. »Was hast du vor?«, wollte Nalig wissen. »Wir werden heute wieder zum Festland fliegen«, teilte Zalari mit und folgte Nalig in sein Zimmer. »Bei diesem Wetter?« Es war offensichtlich, dass es in der Nacht noch ein Gewitter geben würde. »Ja. Diese Kreaturen sind zwar nicht wieder aufgetaucht, aber es gab neue Überfälle auf die Dörfer.« Gerade als Nalig etwas darauf erwidern wollte, klopfte es an seiner Tür. »Komm rein«, forderte er auf, da er sicher war, dass Arkas draußen stand. Wer eintrat, war allerdings Mira und sie hatte seinen Falken dabei. Die plumpe Schiene an seinem Flügel war verschwunden und er drehte erst eine Runde durch das Zimmer, ganz so, als freue er sich, wieder hier zu sein, dann ließ er sich auf seinem Stammplatz auf der Vorhangstange nieder. Nalig sprang auf. »Ist er wieder in Ordnung?« Er eilte zum Fenster und lockte den Vogel auf seine Schulter. »Ich denke schon. Sieh zu, dass er in den nächsten Tagen noch nicht so viel fliegt, aber ich nehme an, er hat es überstanden.« Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und ging. Nalig hatte das Gefühl, nach langer Zeit wieder vollständig zu sein. Kir war weniger begeistert. Sie hatte sich in Zalaris Kragen verkrochen und ließ ihre gespaltene Zunge flattern. »Ich freue mich für dich.« Zalari kraulte den Drachen beschwichtigend mit einem Finger unter dem Kinn. »Jetzt wird es sicher nicht mehr lange dauern, bis ich euch unterstützen kann.« »Das hoffe ich. Wir können jede Hilfe gebrauchen.« Zalari ging, um sich mit Kaya und den anderen Kriegern zu treffen. Nalig sah ihnen mit mulmigem Gefühl nach, als sie in den wolkenverhangenen Himmel flogen. Das Gewitter, das sich den Tag über zusammengezogen hatte, brach bald nach ihrem Aufbruch los und tobte die ganze Nacht hindurch. Zwar war es nicht so schlimm wie das Gewitter, das in Naligs erster Nacht auf der Insel gewütet hatte, doch schien es direkt über dem Tempel zu tosen und einfach nicht weiterziehen zu wollen. Der Donner ließ den Boden erzittern und der Junge machte sich ernsthafte Sorgen, ob die uralten Gemäuer den Naturgewalten standhalten würden. Das sachte Klopfen an seiner Tür ging im Lärm fast unter. »Wer ist da?« »Ich bin’s«, hörte er Arkas’ verängstigte Stimme. »Komm rein.« Die Tür öffnete sich einen Spalt und Arkas schlüpfte herein. Es war schwer zu sagen, wer mehr zitterte – er oder der Lemur, der sich unter seinem Nachthemd verkrochen hatte. »Kannst du nicht schlafen?« »Nein. Wie auch?« »Das ist nur ein Gewitter. Hier drin wird uns nichts passieren.« »Aber was ist mit Zalari? Er ist jetzt da draußen.« »Die anderen und besonders Kir werden gut auf ihn aufpassen. Kaya weiß, was sie tut.« »Kann ich heute Nacht hier bleiben?« »Sicher.« Nalig verkniff sich ein Lächeln, während Arkas ging, um seine Decke zu holen.


    Am nächsten Morgen wachte Nalig davon auf, dass etwas seine Nase gepackt hatte. Erschrocken schlug er die Augen auf und stieß einen Schrei aus, als er in zwei riesige bernsteinfarbene Augen blickte, die kaum eine Hand breit von seinem Gesicht entfernt waren. »Vnerschninde«, näselte er und scheuchte Nino fort, der seine Nase los ließ und schnatternd auf den Bettpfosten floh. »Benimm dich«, forderte Arkas und tauchte neben Naligs Bett aus seiner Decke auf. Sein Haar sah aus, als habe auch er dem Sturm der letzten Nacht getrotzt. Naligs Falke ließ ein missbilligendes Rufen hören. Er schätzte es nicht besonders, wenn er in seiner Ruhe gestört wurde. »Bin ich froh, dass mein Begleittier den Schnabel hält, sobald das Licht ausgeht.« Nalig wälzte sich aus dem Bett. Er war nicht sicher, ob ihn das Gewitter mehr Schlaf gekostet hatte oder der aufgescheuchte Lemur. »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Danke, dass wir hier schlafen durften.« »Nicht der Rede wert«, grummelte Nalig und rieb sich die Augen. Gerade als Arkas mit Nino und seiner Decke auf den Gang trat, um sich in seinem Zimmer anzuziehen, verließen auch Greon und Thorix ihr Zimmer. »Das glaub ich ja nicht. Sag bloß, du hast dich wie ein kleines Kind in einem anderen Bett verkrochen. Ich dachte, aus diesem Alter wärst du raus«, hörte Nalig Greon höhnen. Zuerst wollte er hinausgehen und ihn zurechtweisen, beschloss dann aber, dass es für Arkas sicher weniger peinlich war, wenn er so tat, als habe er die Bemerkung nicht gehört. Im Speisesaal mussten sie feststellen, dass einige Plätze leer waren. Neben Zalari und Aro fehlte ein weiterer der älteren Krieger. Kaya, die ebenfalls später kam, versicherte ihnen, dass niemand in der vergangenen Nacht verletzt worden war. »Der Flug über den See war ganz schön abenteuerlich«, erklärte Zalari, der erst später beim Training zu ihnen stieß. »Man ist Blitz und Donner plötzlich viel näher.« Nalig war ein wenig mulmig zumute. Aro hatte verkündet, dass die Lektion im Bogenschießen abgeschlossen war und Schwertkampf auf dem Plan stand. Nun, da er das eine so weit beherrschte, dass er sich zumindest nicht mehr lächerlich machte, hatte er keine große Lust, sich in Greons und Thorix’ Königsdisziplin bloßzustellen. »Mit einem Schwert sollte jeder Krieger umzugehen wissen, ganz gleich, welche Waffe er trägt. Ein Bogen mag hilfreich sein, wenn man vom Rücken seines Begleittieres aus kämpft. Aber bei einem längeren Zweikampf am Boden bringt er einem ebenso wenig wie ein Speer«, verkündete Aro. »Nun rate mal, welche Waffe sein Begleittier für ihn ausgesucht hat«, raunte Zalari. Nalig lächelte nur flüchtig. Er schickte seinen Falken fort, der in einen Baum flatterte. Thorix’ Büffel vertrieb sich wie immer die Zeit damit, etwas abseits das Gras abzuweiden. Aila hatte sich in der Sonne ausgestreckt, behielt jedoch stets ein wachsames Auge auf Stella. Kir musste irgendwo im Gras sitzen, war aber dank ihrer Tarnung nirgends zu sehen. Nachdem Aro die stumpfen Übungswaffen verteilt hatte, stand schnell fest, dass Thorix mit Greon üben würde und Stella schien es vorzuziehen, zur Abwechslung mit Zalari zu kämpfen, sodass für Nalig nur Aro selbst blieb. Erleichtert stellte er fest, dass es keinesfalls Aros Absicht war, sich einen Schlagabtausch mit ihm zu liefern. Stattdessen erklärte er ihm, wie er sich in diversen Situationen verteidigen konnte und lobte ihn für seine schnelle Reaktion. Nach einer Weile überließ er den Jungen sich selbst und gab den beiden anderen Paaren Ratschläge. »Was ihr da macht, hat mit Kämpfen nichts zu tun. Das sieht mehr nach einer Nummer im Zirkus aus«, teilte er Greon und Thorix mit. Nalig konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, besonders nach den Gemeinheiten, die Greon zuvor seinem Bruder an den Kopf geworfen hatte. In der Tat sah der überaus dramatische Schlagabtausch der beiden lächerlich eingeübt aus. Stella und Zalari gaben ein weit besseres Bild ab, verbrachten jedoch viel Zeit damit, sich gegenseitig zu belauern und zu täuschen. Im Laufe des Trainings stellte Aro die Paare immer wieder neu zusammen, sodass jeder mit jedem kämpfte. Anders als erwartet, hielt Nalig sich dabei nicht schlecht. Stella wies ihn wie gewöhnlich in seine Schranken, doch kannte er inzwischen ihre Taktik. Zudem war sie noch immer müde, in Folge des Ausflugs in der Nacht zuvor. Bei Zalari war es nicht anders. Thorix hatte im Kampf Schwierigkeiten durch seine schwere und störrische Rüstung. Sie erlaubte ihm keine flinken Angriffe, auch wenn sie ihn vor schmerzhaften Hieben schützte. Greon war nicht schlecht, doch bei Weitem nicht so gut, wie er glaubte. Seine Schläge waren kräftiger als die Stellas, doch er war weit weniger geschickt. Bei allem, was ihm die Stunden mit Stella abverlangt hatten, war er letztendlich doch für jede einzelne dankbar. Der Schwertkampf war wesentlich anstrengender als das Bogenschießen und die wenigen Stunden, die Nalig in der Kühle des Abends mit Stella trainierte, waren sehr viel weniger ermüdend als die ausgedehnten Einheiten am Morgen. So saßen Nalig und Zalari nach dem Training noch eine Weile im Gras, ehe sie sich zum Badehaus aufmachten. »Wie war euer Kampf letzte Nacht?«, wollte Nalig wissen und entledigte sich seiner Armschienen. Zalari seufzte. »Du kannst dir diesen Regen nicht vorstellen. Wir hätten ebenso gut in den See springen können und diese Räuberscharen machen uns mehr Scherereien, als ich gedacht hätte. Wenigstens konnten sie im Regen keine Häuser anzünden.« »Wo haben sie angegriffen?«, wollte Nalig wissen »In einer Stadt weit weg von Serefil«, beruhigte ihn Zalari. »Aber es scheinen ständig mehr zu werden.« Nalig biss sich auf die Zunge. »Bald«, rief er sich selbst zur Geduld. »Bald bin auch ich so weit und dann werden diese Räuber nichts mehr zu lachen haben.«


    Als Nalig später am Tag in der Bibliothek nach Hato suchte, um sich seine Arbeit für den heutigen Tag abzuholen, blickte dieser überrascht von seinen Büchern auf. »Was machst du denn noch hier?« »Ich nehme an, das Gleiche wie jeden Tag.« »Kaya hat mit dir ausgemacht, dass deine Strafe andauert, bis du deinen Begleiter wiederhast«, erklärte Hato mit einem Fingerzeig auf den Falken. »Ach so.« Nalig hatte sich so daran gewöhnt, in der Bibliothek zu sein, dass er fast vergessen hatte, dass dies die Strafe dafür war, dass er sich und sein Begleittier in Gefahr gebracht hatte. »Nun, da du ihn wiederhast, solltest du dich wichtigeren Dingen zuwenden.« Gut gelaunt kehrte Nalig zu seinen Freunden zurück. Da er Hatos Aufforderung ernst nahm, wollte er es Greon und Thorix nicht gleichtun, die vor dem Tempel saßen und mit Dolchen auf eine Zielscheibe warfen, die sie auf einen Baumstamm gemalt hatten. »Nach der Tortur heute Morgen wirst du doch wohl nicht schon wieder trainieren wollen«, meinte Zalari und massierte seinen Schwertarm. »Du solltest dir noch ein wenig Kraft für deine Stunde mit Stella aufsparen.« Nalig ließ sich neben ihm auf Arkas’ Bett fallen. »Nein. Aber es wird doch noch etwas Sinnvolles geben, was wir tun können.« Arkas stand am geöffneten Fenster, wo Nino sich mit ausgebreiteten Armen sonnte. »Ein Stück vom Tempel entfernt gibt es einen See, in dem man baden kann«, schlug er vor. »Ich glaube nicht, dass das die Art sinnvoller Beschäftigung ist, die Nalig sich vorstellt.« »Na, dann können wir ja die Algen aus dem Brunnen im Innenhof kratzen oder das Unkraut im Gemüsebeet jäten.« »Das hab ich doch gar nicht gemeint«, entgegnete Nalig und warf ein Kissen nach Arkas. »Ich meinte etwas, das mich bei meiner Ausbildung als Krieger voranbringt.« »Das weiß ich doch«, grinste Arkas und warf das Kissen zurück. »Was haltet ihr davon, wenn wir den älteren Kriegern bei ihrem Training zusehen? Das kann auch sehr lehrreich sein und wir müssen uns dabei wenigstens nicht bewegen.« Zalari streckte sich gähnend auf dem Bett aus. »Ich wusste gar nicht, dass die älteren Krieger auch trainieren müssen.« »Von Müssen kann keine Rede sein. Aber es ist immer von Vorteil, wenn man vorbereitet ist.« »Und wo trainieren sie?« »Meistens auf einer Lichtung im Wald. Vermutlich dieselbe, die du auch mit Stella nutzt.« »Dann lass uns gehen.«


    Dass die älteren Krieger tatsächlich auf besagter Lichtung zu finden waren, wurde schon offensichtlich, als die drei Freunde noch ein ganzes Stück entfernt waren. Gewaltige Schläge ließen die Erde erbeben und Lichtblitze schossen durch das Zwielicht des Waldes. Vorsichtig näherten sich die Jungen und blieben zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung stehen. Ganz in der Nähe stand, an einen Baum gelehnt, der Krieger, dessen Begleiter ein Marder war, der wie immer eingerollt auf seinem Kopf lag. »Na sieh mal einer an. Es kommt selten vor, dass wir Zuschauer haben«, stellte er fest und kam zu den Jungen herüber. Er hatte ein einnehmendes Lächeln und schüttelte ihnen nacheinander die Hand. Als er bei Nalig anlangte, hielt er kurz inne. »Unser Neuzugang. Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen. Mein Name ist Juray.« Nalig zuckte mit den Schultern. »So neu nun auch wieder nicht. Freut mich.« »Ich rate euch, ein wenig Abstand zu halten«, warnte Juray und wandte sich wieder dem Kampfgeschehen zu. Auf der Lichtung stand Aro, von rotem Schein umgeben, hinter sich seine Schlage, hoch aufgerichtet und der lange Körper dick wie ein Baumstamm. Ihm gegenüber, durch gelbes Leuchten verbunden stand der andere Krieger vor seiner Schildkröte, die groß und massiv wie ein Felsen einen Großteil der Lichtung für sich in Anspruch nahm. Die beiden Männer – Aro, mit seinem Schwert bewaffnet und sein Kontrahent, eine Axt in Händen haltend – stürmten erneut aufeinander los. Aro schwang sein Schwert, als wolle er seinem Gegenüber den Kopf von den Schultern trennen, was Nalig für eine recht überflüssige Attacke hielt, da beide noch zehn Schritte voneinander trennten. Dennoch warf der andere sich flach auf den Boden. Nalig hörte ein Surren und einen halben Herzschlag später schlug etwas eine tiefe Kerbe in den Stamm eines Baumes hinter der monströsen Schildkröte. Ehe Nalig begriff, was geschehen war, hatte Aro erneut sein Schwert erhoben. Das Surren war abermals zu hören, als er es zu Boden schnellen ließ. Der Krieger mit der Axt rollte sich zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor die unsichtbare Kraft, die von Aros Schwert ausging, eine zwanzig Fuß lange Furche in den Boden grub. Als er gleich darauf wieder auf die Beine kam, ging er seinerseits zum Angriff über. Er schwang seine Axt mit ungeheurer Kraft und trieb Aro dadurch einige Schritte zurück. Ohne eine gewisse Distanz schien das Schwert nichts weiter zu sein als eine gewöhnliche Waffe, während die Axt erst in der Nähe ihre Kraft zeigte. Aro fing ein rundes Dutzend Hiebe mit dem Schwertknauf ab. Dabei gelang es ihm nur ein paar Mal, sein Schwert zu einem Gegenschlag zu erheben, der an der massiven Rüstung des Kontrahenten abprallte. Dem nächsten Streich wich Aro aus, indem er einen Sprung zur Seite machte, woraufhin die Axt ins Leere schlug und auf einen Felsen am Boden krachte. Nalig befürchtete schon, die Waffe habe dadurch schweren Schaden genommen, als vor seinen ungläubigen Augen der Felsen in winzige Stücke zerbrach. Aro nutzte die Zeit, die sein Gegner brauchte, um sich aufzurichten und einige Schritte zwischen sich und ihn zu bringen, woraufhin er abermals sein Schwert schwang. Es war ein metallischer Klang zu vernehmen und quer über das Bruststück der Rüstung des anderen Kriegers zog sich eine Delle. Aro stürmte auf seinen Gegner los, der durch die Wucht seines Schlags niedergeschmettert im Gras lag. Mit der schweren Rüstung schaffte er es nur bis auf die Knie, als das Schwert von seinem roten Schein umgeben, auch schon auf seinen Kopf zuschnellte. Er riss die Arme hoch und schlug das Schwert mit der Axt beiseite. Dann holte er zum Schlag gegen Aros linkes Bein aus. Die Schneide der Axt traf ihr Ziel und brachte Aro zu Fall, der sich plötzlich aus dem Gleichgewicht gebracht sah. Zwar kam er rasch wieder auf die Füße, doch sah Nalig, wie die linke Beinschiene zu einem unförmigen Klumpen Metall zusammenschmolz. Nun standen sich die beiden Männer erneut gegenüber, allerdings schwer atmend. Der Kampf entbrannte von Neuem, bis ein gezielter Schlag Aros seinem Rivalen die Axt aus den Händen riss. Als Aros Sieg nichts mehr im Weg zu stehen schien, schob die riesige Schildkröte ihren ledrigen Hals aus dem Panzer. Sie tat einen tiefen Atemzug und mit einem Mal war es auf der Lichtung bitterkalt – mitten im sommerlichen Wald der Insel. In Windeseile breitete sich eine dünne Schicht Eiskristalle über Aro aus, die dicker wurde, bis sie den Krieger vollkommen bewegungsunfähig gemacht hatte, der nun reglos, das Schwert hoch über den Kopf erhoben, dastand. Mit einem Siegesschrei griff sich der andere Krieger seine Axt und stürmte auf Aro los. Je näher er ihm kam, desto kraftloser wurden seine Bewegungen, bis er schließlich, die Axt über dem Kopf erhoben, ebenso reglos drei Schritte vor seinem Gegner stand. »Sieht mir ganz nach einer Pattsituation aus«, stellte Juray fest und lachte. »Nicht zum ersten Mal, wenn ich das bemerken darf.« Das Eis, das Aro lähmte, schmolz. »Also wirklich, Kämpfe mit dir fordern immer eine Menge Ersatzteile«, klagte er, warf sein Schwert beiseite und nahm den Metallklumpen von seinem Bein, der einmal Teil seiner Rüstung gewesen war. »Das sagst ausgerechnet du«, erwiderte sein Gegner, aus seiner Erstarrung befreit und schlug mit der Faust auf die Delle in seinem Brustpanzer. »Wie ihr seht, sind es häufig nicht wir, sondern unsere Begleittiere, die einen Kampf für uns entscheiden«, erklärte Juray den vollkommen faszinierten Jungen. »Welche besondere Fähigkeit hat Eure Schlange«, fragte Nalig, der noch nicht begriffen hatte, was eben geschehen war. »Ich werde es dir mit Vergnügen demonstrieren«, erwiderte Aro. Die Schlange wandte sich Nalig zu. Ihre Augen leuchteten in demselben roten Licht, das Begleittier und Krieger umgab. Als der Junge ihrem Blick begegnete, fühlte er sich plötzlich sonderbar fremd in seinem Körper. Aro streckte ihm sein Schwert entgegen und jäh verspürte Nalig den übermächtigen Drang, es zu packen und sich in die scharfe Klinge zu stürzen. Doch kaum, dass er die Hand um den Griff gelegt hatte, wandte die Schlange den Blick ab und das Gefühl der Leere verließ Nalig. Ein Schauer lief seinen Rücken hinab und er ließ das Schwert sofort los. Die Lichtung wirkte seltsam dunkel, nachdem Schlange und Schildkröte sich zurückverwandelt hatten. Die drei Jungen machten sich in Begleitung der älteren Krieger auf den Weg zum Tempel. Von der entsetzlichen Macht der Schlange noch immer wie gelähmt, beteiligte sich Nalig nicht an ihrem Gespräch. Erst als er den sanften Kniff in sein Ohr spürte und das Gefieder seines Falken seine Wange streifte, schaffte er es, das entsetzliche Gefühl der Unterworfenheit abzuschütteln.


    »Was hältst du eigentlich davon, wenn wir dich zu deinem Training mit Stella begleiten?«, wollte Zalari beim Abendessen wissen. Nalig wäre fast an seinem Brot erstickt. »Gar nichts«, würgte er nach einem Hustenanfall hervor und trank einen Schluck Wasser. »Warum denn nicht?« Zalari war erstaunt. »Ich habe dich doch auch heute Morgen gegen Stella kämpfen sehen.« »Das ist nicht dasselbe. Wenn sie mit mir alleine ist, dann ist sie einfach… ein Miststück.« »Noch ein Grund mehr, dich zu begleiten.« Entschlossen schüttelte Nalig den Kopf. »Nein. Am Ende denkt sie noch, dass ich Verstärkung mitbringe, weil ich Angst vor ihr habe.« »Dann eben nicht.« Schulterzuckend wandte Zalari sich wieder seinem Teller zu. »Aber vielleicht solltest du mal mit ihr reden, wenn sie dir das Leben so zur Hölle macht.« »Reden«, echote Nalig und schnaubte. Bisher war dies der sicherste Weg gewesen, Stella gegen sich aufzubringen. Wenigstens war er mit dem Schwert inzwischen so gut, dass sie zumindest darüber nicht spotten konnte.


    Leider hatte Stella die Gabe, immer neue Wege zu finden, ihn zu demütigen. Womöglich hatte sie an diesem Tag auch besonders schlechte Laune, jedenfalls hatte sie keine Übungsschwerter bei sich, als sie im Wald zu Nalig stieß. »Da sich nun offenbar Aro der Aufgabe verschrieben hat, einen einigermaßen fähigen Schwertkämpfer aus dir zu machen und du außerdem deinen Falken wieder hast, dachte ich, wir machen heute etwas anderes.« Nalig hatte plötzlich das Verlangen, in den Wald zu fliehen. Er sollte sich an diesem Abend noch das eine oder andere Mal wünschen, dieses Vorhaben in die Tat umgesetzt zu haben. Stella ging mit einer Holzkiste, die sie mitgebracht hatte, zum Rand der Lichtung. Nalig folgte ihr widerstrebend. Aus der Kiste zog Stella eine Kette aus schweren metallenen Gliedern. Diese wickelte sie um einen Baumstamm und Naligs Handgelenke und brachte ein Schloss an, ehe er auch nur ein Wort des Protestes hervorgebracht hatte. »Was soll das?« Stella zog eine Hand voll Schlüssel aus der Tasche und legte sie auf den Deckel der hölzernen Kiste, die sie drei Schritte vor Nalig auf den Boden stellte. »Was für dich von viel größerer Bedeutung ist, als mit einem Schwert oder einem Bogen umzugehen, ist, dich mit deinem Begleiter zu verständigen. Das hier ist der Schlüssel, mit dem du dich von deinen Ketten befreien kannst.« Sie hob einen glänzenden, kleinen Schlüssel hoch und legte ihn zu den anderen. »Bring deinen Falken dazu, diesen Schlüssel zu holen.« Nalig wandte sich zu Stella um, die sich mit Aila ins Gras setzte. »Und wie genau soll ich das anstellen?« »Das solltest du selbst eigentlich am besten wissen«, antwortete sie mit ihrem gewohnt mitleidigen Blick. Innerlich brodelnd kehrte Nalig ihr den Rücken und überlegte. Die Kette würde er ohne den Schlüssel nicht loswerden. Der befand sich jedoch eindeutig außerhalb seiner Reichweite. Für seinen Falken wäre es ein Leichtes, den Schlüssel zu nehmen und zu ihm zu bringen. Doch wie sollte er ihm verständlich machen, was er tun sollte und welcher Schlüssel der richtige war? Inzwischen schaffte er es, den Vogel an einen bestimmten Platz zu schicken, wenn er darauf zeigte. Seine Hände waren jedoch fest an einen Baumstamm gekettet und so für ihn völlig nutzlos. Mit Stellas Blicken im Nacken fiel es ihm schwer, eine Lösung zu finden. Er war nie ganz sicher gewesen, wie viel der Falke von dem verstand, was er sagte. Ganz langsam den Kopf wendend, blickte er den Vogel auf seiner Schulter an. Dieser schaute aus einem schwarzen Raubvogelauge zurück. »Wärst du wohl so nett?«, meinte er leise. Der Falke rührte sich nicht. »Du sollst den Schlüssel holen«, startete Nalig einen zaghaften Versuch. Er kam sich vollkommen lächerlich vor und war sich sicher, auch so auszusehen. In der folgenden halben Stunde ließ Nalig nichts unversucht, seinem Falken klarzumachen, was er tun sollte. Auf ihn einredend und mit dem Fuß die Richtung weisend, versuchte er, sich dem Tier mitzuteilen. Der Vogel schien immer verwirrter. Einige Male drehte er ein paar Kreise, flatterte in einen Baum und ließ sich einmal sogar auf der Kiste nieder. Dann kam er jedoch ohne Schlüssel zurück auf Naligs Schulter. Zwar war es für den Jungen schon beruhigend zu sehen, dass sein Begleiter nicht plötzlich auf Mäusejagd ging, doch es wurde immer deutlicher, dass er es, ob mit oder ohne seinen Falken, nicht schaffen würde, je von dieser Kette los zu kommen. Stella musste das ebenfalls klar sein, doch sie machte keine Anstalten, ihn zu befreien. Nach einer Weile erhob sie sich und verschwand wortlos mit Aila zwischen den Bäumen. Mit einem flauen Gefühl im Magen fragte sich Nalig, wann sie wohl zurückkommen würde. In ihrer Abwesenheit versuchte er, das Schloss mit einem Stein aufzubrechen oder die Kettenglieder mit bloßer Kraft zu sprengen. Er versuchte sogar, den Baum, an den er gekettet war, zu Fall zu bringen, doch erwies sich ein Unterfangen als ebenso hoffnungslos wie das nächste. Schließlich ließ er sich auf dem Boden nieder und legte sich flach auf die Erde, während er sich so lang machte wie er konnte, um mit dem Fuß die Kiste zu erreichen. Es fehlte etwa eine halbe Armlänge. »Offensichtlich macht es keinen Sinn, diese Übung weiter fortzusetzen«, hörte Nalig hinter sich Stellas Stimme. Er wälzte sich auf dem Boden herum und blickte von unten zu ihr hoch. »Übung?«, fragte er und rappelte sich auf. »Was bitte soll das hier für eine Übung sein? Der einzige Sinn, der dahintersteckt, ist doch der, mich zu erniedrigen. Ich weiß, dass du denkst, du würdest deine Zeit mit mir verschwenden. Aber das Gleiche gilt auch für mich. Du sollst mir hier Dinge beibringen, die ich noch nicht weiß. Aber du hast nichts Besseres zu tun, als deinen Groll gegen mich auszuleben.« Nalig wusste, dass er gerade die Person anbrüllte, in deren Hand es lag, ob er die Nacht im Tempel oder im Wald an einen Baum gekettet verbringen würde. Doch es war ihm gleich. Er hatte genug. Aila fauchte ihn an, während Stella nur die Arme vor der Brust verschränkte. »Diese Übung sollte dir dabei helfen, dich mit deinem Begleiter zu verständigen und zu lernen, ihn besser zu verstehen. Es ist exakt die Übung, die ich damals bewältigen musste, als ich neu auf der Insel war. Sie sollte deinen Einfallsreichtum auf die Probe stellen und dir zeigen, dass eine scheinbar aussichtslose Situation nicht unbedingt aussichtslos sein muss. Aber du hast wirklich in jeder Hinsicht versagt.« Sie trat gegen die Holzkiste und Nalig sah mit Entsetzen, wie sich die Schlüssel im Gras verteilten. »Weil du wie immer mit dem Kopf durch die Wand wolltest.« »Ja, mag sein, dass das meine Schwäche ist. Aber falls du es vergessen hast, ich war vor nicht allzu langer Zeit noch der Sohn eines Bauern. Ich musste nie einfallsreich sein, lesen oder mit Tieren sprechen. Ich musste Schafe scheren, Ställe ausmisten und Zäune reparieren. Und auch wenn du mich dafür verurteilst, habe ich dieses Leben gerne geführt. Weil ich gut darin war, ein Schafhirte zu sein. Aber ich habe es aufgegeben. Weil ich meinem Dorf helfen wollte. Ich weiß, dass in meinem Königreich etwas nicht stimmt und kann nichts dagegen unternehmen. Statt mir zu helfen, legst du mir ständig Steine in den Weg. Jeden Tag muss ich mich mit denen messen, die viel mehr Erfahrung haben als ich und schon viel länger hier sind. Unterdessen halten mich alle Menschen, die mir wichtig waren, für tot. Versuch doch mal, mich wenigstens ein bisschen zu verstehen.« Nalig hoffte inständig, dass Stella genug Ehrgefühl besaß, nicht auf jemanden loszugehen, der sich nicht wehren konnte. »Ich soll versuchen, dich zu verstehen?« Das Mädchen wirkte plötzlich angsteinflößender als die Raubkatze an ihrer Seite. »Du bittest allen Ernstes mich um Verständnis? Seit du hier bist, wurde dir jeder Fehler verziehen. Alle haben dich hier mit offenen Armen empfangen. Kaya wollte mich von Anfang an nicht hier haben. Ich wurde nur ausgewählt, weil der vorige Krieger aus Syri von dieser Insel verbannt wurde. Aber statt auch nur ein Wort der Anerkennung dafür zu erhalten, dass ich nicht nur seine Aufgabe übernahm, sondern auch deine, wurde ich immer so behandelt, als hätte ich persönlich deinen Vorgänger getötet. Kaya wollte nicht einmal, dass ich eine Rüstung bekomme. Ausgerechnet sie, die seit Jahrhunderten an ihren Traditionen festhält. Ich musste mir meine Rüstung selbst schmieden und dieser Dieb von einem Schmied besitzt doch tatsächlich die Unverschämtheit, meine Rüstung zur Vorlage für deine zu verwenden. Ebenso wenig hat es jemals irgend jemanden interessiert, dass Aila die Bande zu mir schon nach einer Woche geknüpft hat. Aber du wirst von allen dafür bewundert, dass dir dein Begleiter so großes Vertrauen schenkt. Dabei weißt du nicht das Geringste mit ihm anzufangen. Ich musste mich bei allem immer doppelt anstrengen und stand trotzdem stets im Schatten derer, die keine Voraussetzung für den Kampf mitbringen als die Tatsache, dass sie Jungen sind. Also wage es nicht, mir einen Vortrag darüber zu halten, wie sehr du deine Heimat vermisst und wie schwer du es hier hast. Und jetzt nimm endlich diese dämliche Kette ab.« Voll Erstaunen sah Nalig, wie Aila aufstand, einen der Schlüssel zwischen die Zähne nahm, ihn vor seine Füße fallen ließ und das alles, ohne dass Stella ihr einen vernehmbaren Befehl erteilt hatte.

  


  
    Bilder im Kopf


    Zu wütend auf Stella und sich selbst und zu aufgewühlt, um zum Tempel zurückzugehen, streifte Nalig durch den Wald. Hatte Stella ihn tatsächlich nicht demütigen wollen? Hätte er die Aufgabe wirklich alleine lösen können? Gab er sich etwa nicht genug Mühe? Oder hatte Stella lediglich erreichen wollen, dass er sich all diese Frage stellte und an sich zweifelte? In dem Versuch, seine Selbstachtung zurückzugewinnen, sagte Nalig sich, dass er keineswegs so nutzlos war, wie sie behauptete und wenn er an seine ersten Wochen auf der Insel dachte, so hatte er sich, wie er fand, seither erheblich gesteigert. Gerade als Nalig zum Tempel zurück wollte, entdeckte er etwas, das ihn aufmerken ließ: Ihm war, als würde zwischen den Bäumen etwas Weißes aufblitzen. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass es Kaya war. Dass sie so spät noch durch den Wald streifte, erstaunte ihn weniger als die Tatsache, dass sie dies ganz alleine tat. Kartax war nicht bei ihr. Noch nie hatte der Junge Kaya ohne den Löwen gesehen. Neugierig geworden verharrte er, bis sie zwischen den Bäumen nicht mehr zu sehen war, dann schlich er ihr nach. Sie hatte ihn offenbar nicht bemerkt und so würde er herausfinden, was sie vorhatte, wenn er ihr nur in ausreichend großem Abstand folgte. Sollte sie allerdings doch feststellen, dass sie verfolgt wurde, wäre er in Schwierigkeiten. Ganz gleich, was sie vorhatte, würde sie es sicher nicht gutheißen, wenn er ihr nachstellte. Daher überlegte er, ob er sich bemerkbar machen und sie einfach fragen sollte, während sie immer tiefer in den Wald vordrangen. Da sie jedoch offenbar nicht einmal Kartax bei sich haben wollte, war es unwahrscheinlich, dass sie Lust hatte, ausgerechnet ihn einzuweihen. Wie lange er ihr auch folgte, ihr Ziel war nicht ersichtlich. Außerdem wurde es zunehmend dunkler und der Wald immer undurchdringlicher. Nalig wusste nur zu gut, was das letzte Mal geschehen war, als er so tief in den Wald geraten war. Er hatte kein Verlangen danach, sich noch einmal zu verlaufen. Daher brach er die Verfolgung ab. Es stellte sich schon jetzt als schwierig heraus zurückzufinden, da er weniger auf den Weg, sondern mehr darauf geachtet hatte, sich vor der Göttin zu verbergen. Nalig blieb stehen und sah sich um. Wenn er wenigstens wüsste, in welcher Richtung der Tempel lag. Unter dem Blätterdach des Waldes war es weder möglich, sich nach dem Sonnenstand zu richten noch die Sterne zu diesem Zweck zu nutzen. Als er das letzte Mal durch den Wald geirrt war, hatte ihn sein Falke zurückgeführt. Doch wie sollte er ihn nach dem Weg fragen, wenn er ihm nicht einmal begreiflich machen konnte, ihm einen Schlüssel zu bringen? Nalig versuchte dennoch sein Glück. Wie erwartet, flatterte der Vogel nur verwirrt im Kreis und setzte sich dann auf einen Felsen, von wo er Nalig verständnislos ansah. In Ermangelung eines besseren Plans, entschied sich der Junge für irgendeine Richtung, als er etwas im Unterholz rascheln hörte. Wohl wissend, dass der Wald nicht nur Gutes beherbergte, wandte er sich zu der Stelle um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Tier aus dem Schatten sprang und sich mit Zähnen und Klauen auf seinen Falken warf. Das Kreischen des Vogels rief in Nalig sofort die Erinnerung an den Angriff des Habichts zurück. Ohne darüber nachzudenken, griff er sich einen langen, kräftigen Ast, sprang nach vorn und schlug dem Tier, das er als Luchs erkannte, so fest er konnte auf den Kopf. Die Katze taumelte zur Seite. Nalig setzte ihr nach und schlug erneut zu, streifte das Tier jedoch nur noch, das sich schon auf dem Rückzug befand. Der Junge warf den Ast beiseite und hechtete zu seinem Falken, der jedoch unverletzt schien. Während Nalig den Vogel auf Kratzer oder Bisse untersuchte, bemerkte er, wie seine Hände zitterten. »Du solltest dich in Zukunft vorsehen«, riet er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass seinem Begleiter nichts fehlte und hob ihn auf seine Schulter. Der Falke flatterte davon und ließ sich auf dem Waldboden nieder. »Was soll das?« Nalig ging zu ihm hinüber und erkannte, dass der Vogel auf dem Ast saß, den er gerade weggeworfen hatte. »Na komm jetzt, lass uns gehen«, forderte der Junge und streckte die Hand aus. Mit einem Protestschrei hackte der Falke nach seinen Fingern. »Ich habe wirklich keine Zeit für deine Launen«, schimpfte der Junge gereizt und stand auf. Wenn er einfach ging, würde der Vogel ihm schon folgen. Mit einem erneuten Aufschrei rauschte der Falke heran, doch statt sich auf seiner Schulter nieder zu lassen, begann er, ihm das Gesicht zu zerkratzen und mit wildem Geschrei um seinen Kopf zu kreisen. »Was um alles in der Welt ist mit dir los?« Nalig hob schützend die Arme. Der Falke flog zurück auf den Boden und begann, mit dem Schnabel an dem Ast entlang zu schaben. Er versuchte sogar, ihn in Naligs Richtung zu ziehen. Als dies nicht gelang, flog er abermals um den Kopf des Jungen, um anschließend wieder auf dem Ast zu landen, wo er energische Schreie ausstieß. Dieses Prozedere wiederholte er einige Male. Der Junge machte sich inzwischen ernsthafte Sorgen, ob der Vogel bei dem Angriff des Luchses womöglich doch Schaden genommen hatte, dann begriff er endlich, was sein Begleiter von ihm wollte. »Nein«, meinte er entschieden. »Das kannst du vergessen. Ich werde nicht mit einem morschen Stück Holz für mein Königreich in den Kampf ziehen.« Er wandte sich ab, jedoch verhinderte sein Falke durch eine erneute Attacke, dass er fortging. Er hatte seine Wahl getroffen und würde nicht nachgeben. »Warum kannst du nicht einmal einfach das tun, was du sollst? Die anderen Krieger kämpfen mit Schwertern, Äxten und Bogen. Was soll ich mit diesem Spazierstock?« Aufgebracht schnappte Nalig den Ast mit beiden Händen und schlug ihn fest gegen sein angewinkeltes Knie, um ihn zu zerbrechen. Das Einzige, was er davon hatte, war ein scharfer Schmerz in seinem Bein. Zähneknirschend sah er ein, dass er den Wald wohl nicht ohne diesen Ast würde verlassen können und nahm ihn mit. Er wollte gar nicht daran denken, was Stella sagen würde, wenn er damit auftauchte und auch nicht an das Gelächter Greons. Besonders gespannt war er jedoch darauf, was Kaya ihm zu sagen hatte. »Großartig«, knurrte Nalig und schlug mit dem Stock gegen jeden Baum, an dem er vorbei kam. »Wirklich rührend, dass du ausgerechnet das Stück Holz als meine Waffe auserkoren hast, mit dem ich dir das Leben gerettet habe. Aber wir leben hier nicht in einer von Mariks Balladen. Mein Leben hängt davon ab und damit auch deins.«


    Zalari wirkte verschlafen, als er auf Naligs beharrliches Klopfen hin die Tür öffnete und sein kinnlanges Haar, das er tagsüber meist zurückgebunden hatte, hing ihm wirr ins Gesicht. »Was ist denn los?« »Das hier!«, rief Nalig aufgebracht und schwenkte den Stock vor Zalaris Augen. Dieser blickte nur verständnislos drein. »Ich werde nicht mit diesem Ding kämpfen. Damit mache ich mich doch nur lächerlich.« Noch immer verwirrt blickte Zalari den Gang auf und ab. »Komm rein, bevor du alle aufweckst und völlig den Verstand verlierst.« Nalig trat in Zalaris Zimmer und ging wütend auf und ab. »Was ist denn passiert?« Zalari zündete seine Lampe an. Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, setzte Nalig sich zu Zalari auf das Bett und erklärte, was geschehen war. Er berichtete von Stellas Übung, wie er danach in den Wald gelaufen war, vom Angriff des Luchses und wie sein Falke ihn nicht ohne den Ast gehen lassen wollte. Nur die Tatsache, dass er Kaya bespitzelt hatte, ließ er aus. »Aro hat einmal gesagt, dass eine Waffe, ganz gleich welche, stets so gut oder schlecht ist, wie derjenige, der sie führt«, versuchte Zalari seinen Freund zuversichtlicher zu stimmen. »Das heißt, wenn ich nur gut genug bin, kann ich auch mit einem Zahnstocher in den Kampf ziehen?« Ein Lachen unterdrückend, schüttelte Zalari den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass dein Falke diese Entscheidung nicht ohne Grund getroffen hat.« »Da bin ich mir nicht so sicher. Was genau soll ich denn mit diesem Stück Holz anfangen? Ich werde damit nicht einen Schwertstreich abwehren können, ohne dabei Schaden zu nehmen.« »Dann musst du eben herausfinden, wie du es stattdessen einsetzen kannst.« »Du hast leicht reden«, meinte Nalig verdrossen und betrachtete den Bogen, der neben Zalaris Bett stand. »Im Grunde ist mein Bogen auch nicht mehr als ein Stück Holz. Schwerter kann ich damit ebenso wenig abwehren.« »Ich würde jederzeit mit dir tauschen.« »Warum fragst du dann nicht Jiro, ob man aus dem Ast einen Bogen fertigen kann?« »Glaubst du, das ist möglich?«, fragte Nalig hoffnungsvoll und blickte auf. »Einen Versuch ist es wert.«


    Schon vor dem Frühstück stand Nalig am nächsten Morgen in der Schmiede. Jiro drehte den Ast in den Händen und begutachtete ihn genau. »Das ist das Holz einer Goldzeder, ein Baum, der nur hier auf Kijerta wächst. Ausgesprochen stabil, daher benutze ich es oft, um Axt- oder Schwertgriffe zu fertigen.« »Glaubt Ihr, es ist möglich einen Bogen daraus zu fertigen?«, fragte Nalig den grimmigen Schmied, der jedoch den Kopf schüttelte. »Auf keinen Fall. Dazu ist es nicht biegsam genug. Aber schön gerade gewachsen.« Damit gab Jiro dem Jungen den Ast zurück. »Du solltest ihn Kaya zeigen«, rief er ihm nach, als Nalig schon auf dem Weg zum Tempel war. Er achtete möglichst wenig auf Greons skeptische Blicke, als er seinen Ast in den Speisesaal trug und ihn dort an die Tischkante lehnte. Arkas sah Nalig fragend an und so teilte er ihm so leise er konnte mit, was es damit auf sich hatte. Zwar sah Arkas belustigt aus, verkniff sich Nalig zuliebe aber ein Lachen. Nach dem Essen ließ er die anderen hinausgehen und fing Kaya ab, um ein Gespräch unter vier Augen mit ihr zu führen. Heute folgte der weiße Löwe ihr wieder auf Schritt und Tritt und zeigte keine Auffälligkeit, die erklärte, weshalb er dies am Tag zuvor nicht getan hatte. »Ich muss mit Euch sprechen«, hielt Nalig die Göttin davon ab, den Raum zu verlassen. »Worüber?« »Mein Falke hat gestern eine Waffe für mich gewählt.« »Tatsächlich?« Kaya musterte ihn mit offenkundiger Neugier. »Wo hast du sie?« Nalig hob den Goldzedernast hoch. Anders als erwartet war Kaya keineswegs überrascht, geschweige denn schockiert. Sie nickte und lächelte ihr wissendes Lächeln. »Wie kam es dazu?« Nalig berichtete auch ihr von der Attacke des Luchses. Obgleich er den Vorfall nur grob und möglichst emotionslos schilderte, schien die Göttin beeindruckt. »Offenbar hast du seit dem Tag eures ersten Aufeinandertreffens einiges begriffen. Ihm das Leben zu retten, war der größte Beweis des Vertrauens, den du deinem Begleiter entgegenbringen konntest. Ein Krieger kann ohne sein Begleittier leben. Das ist umgekehrt nicht der Fall. Mit dieser Tat hast du das Band zwischen euch gestärkt. Dieser Stab verbindet euch. Er ist nun viel mehr als eine gewöhnliche Waffe, die ein Mensch nach seinen Vorstellungen fertigt.« »Ich werde diesen Stock nicht als Waffe benutzen«, protestierte Nalig. Er wusste, dass er sich wie ein trotziges Kind anhörte. Doch das Gefühl, dass ihm erneut Unrecht geschah, machte ihn wütend. »Aber das hast du doch schon. Und zwar mit Erfolg.« »Das ist etwas anderes. Ich hatte nichts zur Hand, was ich stattdessen hätte benutzen können. Ihr sagtet, er würde irgendwann eine Waffe aus der Waffenkammer für mich aussuchen.« Statt zu antworten wandte die Göttin sich ab. »Komm mit, ich werde dir etwas zeigen, das dich vielleicht tröstet.« Nalig folgte ihr über die Gänge und Treppen des Tempels. »Auch wenn du es vielleicht nicht einsiehst, ist diese Waffe etwas ganz Besonderes. Die Begleittiere wählen die Waffe für ihren Krieger, die am besten zu ihm passt. Ich kann verstehen, dass der Gedanke dich kränkt, dass dies in deinem Fall ein scheinbar nutzloses Stück Holz sein soll. Aber indem du deinen Falken damit verteidigt hast, hast du mit diesem Stab mehr vollbracht als mit jeder anderen Waffe. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass auf dieser Insel nichts ohne Grund geschieht. Vielleicht erkennst du nur den Sinn noch nicht.« Diese Worte hatten für Nalig nichts Beruhigendes. Da er der Göttin gefolgt war, ohne auf den Weg zu achten, stellte er überrascht fest, dass sie ihn zu ihrem Zimmer geführt hatte. Sie traten ein und während Kartax seinen Platz auf der Liege einnahm, legte die Göttin einen langen, in Samt eingeschlagenen Gegenstand auf ihren Schreibtisch. »Das ist die Waffe meines Vaters«, erklärte sie und schlug das Tuch beiseite. »Sein Begleittier wählte den Ast einer Silberweide zu seiner Waffe und ich versichere dir, er stand den Göttern, die mit Klingen aus Metall kämpften, in nichts nach.« Nalig trat näher und betrachtete den Stab. Das Holz war gerade und glatt. Ein feines Muster war hineingeschnitzt und in das obere Ende, das ein klein wenig dicker war als das untere, war ein roter Stein mit goldener Fassung eingelassen »Mit dieser Waffe kämpfte mein Vater für die Menschen und besiegte außerdem das Grauen, das alle Götter vertrieben hatte. Du siehst also, welche Waffe du führst, ist nicht entscheidend. Wichtig ist, was du damit vollbringst.« Nalig befühlte ehrfürchtig das Muster im Holz. In Mariks Tagebuch hatte er über die Heldentaten gelesen, die er im Kampf vollbracht hatte. Leider hatte er nicht erwähnt, dass die Waffe, die er dabei benutzt hatte, ein einfacher Stab aus Holz war. Der Junge dankte der Göttin für diese Erklärung und eilte mit seinem Ast aus dem Zimmer. »Dann hast du dir dabei also tatsächlich etwas gedacht?«, murmelte Nalig seinem Falken zu, während er die Treppe im Laufschritt nahm. Nun, da er wusste, dass Mariks Familie sich in Serefil niedergelassen hatte, und er somit ein entfernter Verwandter des Gottes war und dass jener mit der gleichen Waffe gekämpft hatte, konnte er diese Parallele nicht für einen Zufall halten. »Ich frage mich nur, was genau du damit bezweckst.« Der Vogel flog von Naligs Schulter und umkreiste den Jungen, während dieser förmlich in die Bibliothek stürmte. Hato, der mit einem Stapel Bücher in den Armen vorbeiging, musterte ihn verwundert. »Ich suche Mariks Tagebuch«, erklärte Nalig. Hato nickte und kam nach kurzer Zeit mit dem kleinen schwarzen Buch zurück. »Kann ich es mitnehmen?« »Wenn du es wieder zurückbringst.« Hato hatte gerade den Mund aufgemacht, um eine Frage zu stellen, als der Junge schon wieder verschwunden war. Leider konnte er nur einen kurzen Blick hineinwerfen, da es längst an der Zeit war, sich im Innenhof einzufinden. Das Training zog sich quälend in die Länge, bis Nalig endlich Gelegenheit hatte, mehr von Mariks Berichten über die Kämpfe vor 800 Jahren zu lesen. Dass er die Waffe berührt hatte, mit der Marik damals gekämpft hatte, machte die Berichte für Nalig beinahe greifbar. Von den Umständen, unter denen Marik zu seiner Waffe gelangt war, erfuhr Nalig zu seiner Enttäuschung nichts aus dem Tagebuch. Eigentlich hätte er es wissen müssen, dachte Nalig, denn offensichtlich beinhaltete das Buch Berichte über Mariks letzte Tage. Weshalb also hätte er dort etwas über den Silberweidenstab schreiben sollen? So führte Naligs Weg am Nachmittag wieder in die Bibliothek. Hato schrieb seine zahlreichen Besuche Naligs neu gewonnener Begeisterung für Bücher zu und schien sehr erfreut. »Du kannst dir so viel Zeit lassen, wie du möchtest. Der Geschichtsunterricht fällt heute aus. Stella und Zalari sind nicht hier.« »Davon wusste ich gar nichts. Beim Mittagessen war Zalari noch da.« Hato zuckte die Schultern und schreckte damit seine alte Krähe auf. »Soweit ich weiß, sind sie sehr überstürzt aufgebrochen.« Beunruhigt, doch in dem Wissen, dass er im Augenblick nichts tun konnte, machte Nalig sich auf die Suche nach Büchern, die Neuigkeiten über Marik versprachen. Da Marik über 2000 Jahre auf der Insel gelebt hatte und eine Menge über ihn geschrieben worden war, hatte er es schwer zu finden, wonach er suchte. In einem Buch, das ausschließlich von Mariks Jugend handelte, offensichtlich von einem Bruder Mariks geschrieben, stand schließlich alles was er wissen wollte. Das annähernd 2000 Jahre alte Buch zerfiel beinahe zwischen Naligs Fingern und er hatte Mühe, die Schrift zu entziffern. Während Nalig las, saß sein Falke auf dem Fenstersims und überwachte seine Studien. Der Junge erfuhr, wie Marik im Alter von nicht einmal 100 Jahren seinem Begleittier Merlin das Leben gerettet hatte, indem er mit dem Ast einer Silberweide eine angreifende Wildkatze in die Flucht geschlagen hatte. Naligs Nackenhaare sträubten sich, als er las, wie Mariks Begleittier anschließend darauf bestanden hatte, dass er den Weidenast behielt. Der Junge musterte den Falken auf dem Fenstersims eingehend. Er war noch immer nicht sicher, was der Vogel bezweckte und wohin all das noch führen sollte, doch er beschloss, es herauszufinden. Neuerdings fühlte er eine seltsame Verbundenheit zu Marik, wann immer er dessen Namen las. Leider wurde an keiner Stelle erwähnt, was für ein Begleittier Marik hatte. Nur dessen Name tauchte mehrfach auf. »Merlin«, murmelte Nalig und blickte seinen Falken an. »Was hältst du von diesem Namen?« Da sein Begleiter offenbar so erpicht darauf war, ihn zu Mariks Nachfolger zu machen, weshalb sollte er sein Spiel dann nicht mitspielen? Der Vogel raschelte mit dem Gefieder und flog auf Naligs Schulter. »Dann werde ich das wohl als Zustimmung auffassen.« Er streichelte dem Vogel über den Flügel und las weiter. Mariks Bruder beschrieb, wie der junge Gott den Ast in jene Waffe verwandelt hatte, die nun oben in Kayas Zimmer lag. Den Rubin, der in den Stab eingelassen war, hatte Zari ihm einst zum Geschenk gemacht. Marik hatte stets beteuert, dass die Verbundenheit zu Zari und Merlin seine Waffe im Kampf so stark gemacht hatte. Ergriffen von diesen Worten, schnappte Nalig den Goldzedernast und eilte damit zur Schmiede. Jiro war gerade dabei, einen Schwertgriff zu fertigen und nahm Nalig kaum zur Kenntnis, als er in der Schmiede erschien. Der Junge hatte jedoch keine Lust, sich von dem griesgrämigen Mann abweisen zu lassen. »Ich sagte dir bereits, dass es nicht möglich ist aus diesem Ast einen Bogen zu fertigen.« »Darum geht es auch nicht«, entgegnete Nalig. »Kennt Ihr die Waffe eines Gottes namens Marik?« Der Schmied sah auf. »Selbstverständlich. Was soll die Frage?« Nalig zog den grünen Stein aus seiner Tasche und legte ihn vor dem alten Mann auf den Amboss. Der Schmied legte sein Werkzeug beiseite und begutachtete den Stein, indem er ihn in seine schwieligen Hände nahm. »Woher hast du den?«, wollte er wissen. »Er war ein Geschenk.« »Das ist ein echter Smaragd. Ist dir klar, was ein Stein dieser Größe wert ist?« »Es geht mir viel mehr darum, von wem ich diesen Stein bekommen habe. Glaubt Ihr, es gibt eine Möglichkeit, ihn in diesen Ast einzulassen?« Jiro betrachtete den Ast noch einmal. Ein Funkeln trat in seine Augen, wie damals, als er Nalig für seine Rüstung vermessen hatte.


    Bis zum Abend war Nalig damit beschäftigt, unter Jiros Anleitung die Borke des Goldzedernastes abzuschälen, den Smaragd in einer silbernen Fassung in den Stab einzulassen, die abgebrochenen Enden zu glätten und das Holz zu lackieren, um es wetterbeständig zu machen. Merlin war in das Gebälk der Schmiede geflattert und betrachtete das Treiben unter sich. Höchst zufrieden mit dem Ergebnis, drehte Nalig den Stab in den Händen. Es war kaum Ähnlichkeit mit dem Ast geblieben, den er im Wald vom Boden gegriffen hatte. Das Einzige, was dem nackten Holz noch zu der erhabenen Waffe fehlte, die Marik einst geführt hatte, war das Muster. »Leider fehlt mir die Fertigkeit dazu«, bedauerte Nalig. »Wenn du in der Lage bist, ein Messer zu halten, dann hast du alle Fertigkeiten, die du brauchst«, brummte Jiro und reichte Nalig ein kleines Messer mit hölzernem Griff. »Ich schätze, ich werde dennoch zuerst an einem Stück Holz üben. Ich danke Euch vielmals für Eure Hilfe. Das Messer bringe ich Euch so bald wie möglich zurück.« Damit steckte der Junge es ein und hob den Arm, damit Merlin drauf landen konnte. Auf dem Weg zu seinem Zimmer wirbelte er den Goldzedernstab zwischen den Händen hin und her. Er hatte genau die richtige Länge, um ihm als Waffe zu dienen. Auch der Umfang war perfekt seinem Griff angepasst. Einen entscheidenden Vorteil einem Schwert gegenüber stellte das weit geringere Gewicht dar. Letztlich, so befand Nalig, hatte er genau die Waffe bekommen, die am besten zu ihm passte, auch wenn er eine Weile gebraucht hatte, um dies einzusehen. Nalig warf sich auf sein Bett und blätterte in Mariks Tagebuch. Das Abendessen hatte er verpasst. Doch da Kaya und die Krieger zurzeit auf dem Festland waren, machte er sich darüber keine Gedanken. Das Training mit Stella würde wohl an diesem Abend auch ausfallen. Gerade als der Junge beschlossen hatte, die Gelegenheit zu nutzen und sich an einem Stück Holz im Schnitzen zu versuchen, schrie sein Falke plötzlich auf. Er krallte sich in die Vorhänge und klopfte mit dem Schnabel gegen die Fensterscheibe. »Was ist denn los?« Nalig sprang auf und lief zu Merlin hinüber. Mit einem überraschten Ausruf öffnete er das Fenster. Draußen saß Nino. »Wie bist du denn hier her gekommen?«, fragte Nalig und ließ den Lemuren herein. »Und wo ist Arkas?« Nino sprang aufgeregt auf Naligs Bett und von dort aus auf den Schrank und gab dabei unablässig seine katzenartigen Rufe von sich. Nalig eilte über den Gang und riss die Tür zu Arkas’ Zimmer auf. Er war nicht dort. Der Junge konnte sich keinen Reim darauf machen, weshalb Arkas ohne Nino unterwegs war, doch er hatte ein sehr ungutes Gefühl. Als er schon die Hand auf die Klinke zu Zalaris Tür gelegt hatte, fiel ihm ein, dass er ja gar nicht da war und er ihn folglich auch nicht nach Arkas fragen konnte. Widerstrebend klopfte er also bei Thorix an. Er und Greon blickten ihn überrascht an. Sie wurden nur selten gestört und Nalig vermutete, dass die beiden diesen Umstand auch sehr begrüßten. »Hat einer von euch Arkas gesehen?« »Nein, warum auch?«, fragte Greon gleichgültig. »Vielleicht, weil er dein Zwillingsbruder ist, du selbstverliebter Möchtegernkrieger«, dachte Nalig, riss sich jedoch zusammen. »Jedenfalls war er nicht beim Abendessen. Warum fragst du?«, rang sich Thorix ein wenig mehr Interesse ab. »Weil Nino nicht bei ihm ist. Habt ihr eine Ahnung, wo er ohne ihn hingegangen sein könnte?« Von Greon kam nur ein Kopfschütteln. »Nein«, antwortete Thorix und zuckte gleichgültig die Schultern. »Dann vielen Dank für eure Hilfe«, murmelte Nalig und schloss die Tür hinter sich. Draußen wurde es bereits dunkel. Wie lange mochte Arkas schon weg sein? Den Tempel zu durchsuchen, würde eine Ewigkeit dauern und wenn Arkas nicht im Tempel, sondern im Wald war, wäre es nahezu unmöglich, ihn zu finden. Gegen ein plötzliches Gefühl der Panik ankämpfend, zwang Nalig sich zur Ruhe. Nino kam auf den Gang gehüpft. Er schien völlig aus dem Häuschen. Erst jetzt fiel Nalig auf, dass der Lemur rote Flecken im Fell hatte. Nalig besah sich das Tier näher und erkannte, dass es Blut war. Allerdings konnte er bei Nino keine Verletzung finden, die dafür verantwortlich war. »Merlin«, rief Nalig seinen Begleiter. Der Falke kam aus seinem Zimmer gesegelt. »Wir müssen Arkas finden«, erklärte Nalig dem Tier. Er deutete auf Nino. »Arkas«, wiederholte er noch einmal deutlich. »Du musst nach ihm suchen.« In der Hoffnung, dass der Vogel begriff, öffnete Nalig das Fenster am Ende des Ganges und schickte ihn hinaus. »Du kommst mit mir«, beschloss Nalig und schnappte den Lemuren. Mit ihm rannte er auf den Innenhof, den er verlassen vorfand. Das Badehaus war ebenfalls verwaist. So gezielt wie möglich begann Nalig, das Innere des Tempels nach Arkas abzusuchen. Er stieß Türen auf und rief seinen Namen, doch es war schon bald klar, dass Arkas nicht im Tempel war. Außer Atem trat Nalig schließlich durch die Halle des Schicksals ins Freie. Es war schon fast dunkel. Am Himmel war nichts von Merlin zu sehen. Schreckliche Bilder begannen vor Naligs Augen Gestalt anzunehmen: Arkas mit blutbeschmierter Kleidung, zusammengekrümmt und bewusstlos, irgendwo in den Tiefen des Waldes. Nalig mühte sich, einen klaren Kopf zu behalten und die Bilder zu verdrängen. Doch es gelang ihm nicht. Er hatte keinen Einfluss auf diese Schreckensvisionen, die viel zu real waren, um nur böse Vorahnungen zu sein. Wie gelähmt stand Nalig vor dem Eingang zum Tempel und versuchte, die Bilder loszuwerden, als er einen vertrauten Ruf vernahm. Der Junge blickte sich um, doch von Merlin war weit und breit nichts zu sehen. Der Ruf erschallte erneut, kam jedoch eher aus Naligs Innerem als aus der Umgebung. Eine Folge schneller Bilder tauchte vor dem Jungen auf: Die Schmiede, der Waldrand, ein Baum, der in der Mitte gespalten war, ein Felsen in Form eines Bären, ein riesiger Farn, in dessen Schatten violette Blumen wuchsen, ein steiler Abhang und erneut Arkas’ blutbeschmiertes Gesicht. Nalig hörte abermals den Ruf seines Falken und die Bilder tauchten ein zweites Mal vor seinem geistigen Auge auf – die Schmiede, der Waldrand, der Baum, der Felsen, der Farn, der Abhang und Arkas. Nalig rannte los. Er hatte begriffen. Die Schmiede hatte er schnell erreicht. Er rannte in den Wald und ließ bald den gespaltenen Baum hinter sich. Schwer atmend eilte der Junge weiter, kam an dem bärenförmigen Felsen vorbei, dann an dem Farn und den lila Blumen. Schwarze Flecken tauchten in seinem Sichtfeld auf und die Luft, die hier so seltsam dünn war, schien ihm zu entweichen, doch er hielt erst an, als er fast einen Abhang hinuntergestürzt wäre. Im letzten Augenblick hielt Nalig sich an einem Baumstamm fest, der direkt am Abgrund stand. Er stützte sich dagegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er hörte Flügelrascheln und sah Merlin, der über ihm kreiste. Als der Junge begriff, dass er am Ziel war, lehnte er sich vorsichtig nach vorn und wagte einen Blick den Abhang hinunter. Er war sehr steil und Felsen ragten senkrecht aus der Wand. Der Boden war in der Tiefe nicht zu sehen. Wenn Arkas dort hinuntergestürzt war, würde er ihn nicht erreichen und vermutlich ohnehin nichts mehr für ihn tun können. Merlin ließ einen ungeduldigen Ruf hören und flatterte ein Stück den Abhang hinab. Als Nalig ihm mit den Augen folgte, sah er Arkas. Er war abgestürzt und sechs Fuß tiefer auf dem Stamm einer Eiche zum Liegen gekommen. Der Baum hatte einst am Rand des Abhangs gestanden und war immer weiter abgerutscht, als im Laufe der Zeit immer mehr Erde vom Rand gebröckelt war. Der Stamm war unbeirrt weiter in den Himmel gewachsen und der Bogen, den er mit dem Abhang bildete, hatte Arkas’ Fall gestoppt. Das starke Wurzelwerk, mit dem sich die Eiche in die Wand des Abhangs gekrallt hatte, verhinderte, dass der Baum vollends hinabrutschte. Arkas’ Arme und Beine hingen zu beiden Seiten des Stammes herab. Doch wie sollte Nalig ihn heraufziehen, wo er doch bewusstlos war? Der Junge ging dicht am Rand des Abhangs in die Knie. Die Erde war trocken und gab leicht nach. Das dichte Geflecht aus Wurzeln ermöglichte es Nalig, zu Arkas hinabzusteigen. Der Stamm des Baumes ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht und Erde bröckelte zwischen den Wurzeln hervor. So sachte wie möglich arbeitete Nalig sich zu Arkas vor und stieß ihn sanft an. Er regte sich nicht. Doch Nalig sah, wie sich seine Brust unter zaghaften Atemzügen hob und senkte. Wenn er es schaffte, Arkas auf seinen Rücken zu ziehen, könnte er vielleicht mit ihm an den Wurzeln hinaufklettern. Nalig packte den verdrehten Körper seines Freundes und versuchte, ihn hochzuziehen. Arkas’ linkes Bein hatte sich jedoch im Geflecht aus Wurzeln verfangen. Trotz aller Kraftanstrengung gelang es Nalig nicht, die Wurzeln herauszureißen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und überlegte, ob er zurück zum Tempel laufen sollte, um Hilfe zu holen. Beunruhigt nahm er die zunehmende Dunkelheit um sich her wahr und auch das Blut, das von Arkas’ Fingerspitzen tropfte. Zurückzulaufen würde zu lange dauern. Verzweiflung umfing Nalig. Dann fiel ihm das Messer in seiner Tasche ein, das Jiro ihm geliehen hatte. Es dauerte nicht lange, bis Nalig damit Arkas’ Bein aus dem Klammergriff der Wurzeln befreit hatte. Keuchend zerrte er den schlaffen Körper auf seinen Rücken und war ausgesprochen dankbar dafür, dass Arkas so leicht war. Mit einigen Schwierigkeiten schaffte Nalig es, den Abhang hinaufzuklettern. Sand und kleine Steine rutschten unter seinen Füßen weg und fielen lange, bis sie irgendwo in der Tiefe aufschlugen. Der Rückweg kam Nalig unendlich weit vor. Mit Arkas auf dem Rücken kam er nur langsam voran. Würde er den Wald nicht bald verlassen, wäre es zu dunkel, um hinauszufinden. Merlin kreiste um die Jungen und Nino, der während der ganzen Rettung musterhaft still gewesen war, wuselte hinter Nalig her. Gegen die Erschöpfung ankämpfend, schleppte der Junge sich und seinen Freund weiter. Er wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Arkas’ Blut durchnässte warm seine Kleidung. Eine gefühlte Ewigkeit später gelangte Nalig zu Miras Hütte. Nachdem er zweimal kräftig mit der Faust gegen die Tür geschlagen hatte, brach er unter seiner Last zusammen. Mira begriff rasch, was los war. Darüber war Nalig ausgesprochen dankbar. Im Augenblick fehlte ihm die Kraft für lange Erklärungen. Mit überraschender Leichtigkeit hob Mira Arkas von Naligs Rücken. Sie brachte ihn hinein und legte ihn auf ihrem Bett ab, während Nalig einfach vor der Tür auf dem Boden liegen blieb. Als er es schaffte, sich aufzurichten, war Mira schon fast damit fertig, Arkas zu versorgen. »Wie schlimm ist es?«, fragte Nalig, entsetzt über die Menge an Blut, die sich auf den Bettlaken ausgebreitet hatte. »Nicht so schlimm, wie es aussieht.« Mira wandte sich Nalig zu. »Und was fehlt dir?« »Gar nichts«, versicherte der Junge und hob abwehrend die Hände. »Setz dich«, befahl Mira. »Ich werde den Jungen über Nacht hierbehalten, um ein Auge auf ihn zu haben. Du wirst das hier trinken und kannst dann gehen.« Sie reichte Nalig einen Becher, in dem sie getrocknete Blätter mit heißem Wasser übergoss. Nalig trank den Tee, der abscheulich bitter schmeckte, ihn jedoch auf sonderbare Weise wärmte und stärkte. Während er sich an den Becher klammerte, konnte er den Blick nicht von Arkas abwenden. Er war so entsetzlich blass und ohne sein heiteres Lächeln wirkten seine Züge fremd. »Er wird wieder gesund. Aber er hatte Glück, dass du ihn so schnell gefunden hast.« Nalig wusste, dass die Kräuterfrau keine leeren Worte sprach, um andere zu beruhigen und hoffte daher inständig, dass sie Recht behielt. »Du solltest dich etwas ausruhen und den Affen nimmst du am besten mit.« Nino hockte am Fußende des Betts und wirkte ebenso erschöpft wie der Junge, der darin lag. »Ich glaube, Arkas würde ihn gerne bei sich haben, wenn er aufwacht«, wandte Nalig ein. »Mir würde es genauso gehen.« Er kraulte Merlin das Gefieder und stand auf. Mira widersprach nicht. Erst als er ein paar Schritte gegangen war, bemerkte Nalig, wie zittrig seine Beine sich anfühlten. Mit den Gedanken noch in Miras Hütte, erschrak Nalig entsetzlich, als er auf dem Gang zu seinem Schlafzimmer Zalari begegnete und er erschrak noch mehr, als er erkannte, dass dieser noch blutbeschmierter war als Arkas. »Was zum…« Zalari kam auf Nalig zu und trat in den Schein einer Kerze. »Keine Sorge, das ist nicht von mir«, beruhigte er ihn. Es dauerte eine Weile, bis Nalig seinen Schrecken überwunden und eingesehen hatte, dass Zalari unverletzt war. »Was ist geschehen?« »Es gab einen überraschenden Angriff dieser Kreaturen auf Eda. Kaya hat uns ganz kurzfristig zusammengerufen. Es waren so viele…« Zalari brach ab. Er sah sehr mitgenommen aus. Der stundenlange Kampf hatte ihn erschöpft. »Aber was ist mit dir passiert?«, fragte er dann und musterte das Blut an Naligs Händen. »Arkas hatte einen Unfall.« Zalaris Augen weiteten sich. »Ist ihm etwas zugestoßen?« Nalig senkte den Kopf. »Nino ist plötzlich in meinem Zimmer aufgetaucht. Also hab ich mich auf die Suche nach Arkas gemacht und ihn schließlich bewusstlos im Wald gefunden.« »Was wollte er denn da?« Zalari starrte weiterhin auf Naligs blutige Hände. »Das weiß ich nicht. Aber Mira sagt, er kommt wieder auf die Beine.« »Gut.« Zalari verschwand in seinem Zimmer. Obgleich auch Nalig todmüde war, folgte er ihm. »Glaubst du, dass er schwer verletzt ist?«, wollte Zalari wissen und stellte seinen Bogen neben das Bett. »Ich bin nicht sicher. Vermutlich ist er gestürzt. Wo er überall verletzt war, habe ich nicht gesehen. Aber da war so viel Blut.« Zalari war sehr in Sorge. Er zog Kir aus dem Kragen seines Hemdes und ließ sie auf sein Bett hüpfen. Dann zog er seine Kleidung aus und warf sie in die Truhe neben der Tür, wo Lina sie regelmäßig zum Waschen abholte. »Mira meinte, dass es schlecht gewesen wäre, wenn er länger im Wald gelegen hätte.« »Dann hatte er wirklich Glück, dass du ihn gefunden hast.« »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.« Nalig lehnte sich gegen die Tür, während Zalari begann, das Blut von seiner Haut zu waschen. »Eigentlich war nicht ich derjenige, der ihn gefunden hat, sondern Merlin.« »Merlin?« Verwirrt blickte Zalari auf. »Das ist der Name meines Falken«, erklärte Nalig und deutete auf seine Schulter. Zalari nickte. »Das ist ein guter Name. Wie bist du darauf gekommen?« »Es war der Name von Mariks Begleittier.« »Du bist ja völlig besessen von diesem Gott«, meinte Zalari, als er mit dem Gesicht aus der Wasserschüssel auftauchte. »Außerdem ist es doch egal, wer ihn gefunden hat.« Nalig blickte zu Boden und betrachtete das Muster auf Zalaris Bettvorleger. »Im Grunde hast du Recht. Aber als Merlin Arkas im Wald gefunden hat, war ich noch beim Tempel. Ich bin nicht sicher, wie er das geschafft hat, aber er hat mir mitgeteilt, dass Arkas verletzt ist und er hat mir den Weg zu ihm gewiesen.« Zalari musterte Nalig interessiert. »Es waren Bilder, die er mir übermittelt hat. Gedanken, die nicht meine waren.« Nalig war nicht sicher, wie er es erklären sollte. Er fürchtete schon, dass Zalari ihn für verrückt halten könnte, als dieser meinte: »Das ist die Art und Weise, auf die unsere Begleiter mit uns sprechen. Ein Grund, weshalb die Bande zwischen uns so wichtig sind, ist, dass wir mit ihnen in Verbindung bleiben und uns ihnen mitteilen können.« »Willst du damit sagen, das funktioniert auch umgekehrt?« »Ja. Eigentlich hätte Stella dir das erklären sollen.« »Hätte sie wohl«, meinte Nalig nur. »Unsere Begleittiere verstehen die Worte, die wir sprechen nicht. Aber Bilder sind etwas, das sie begreifen. Wenn du das, was du sagen willst, in Bildern formulieren kannst, bist du in der Lage, deinem Falken alles mitzuteilen, was du möchtest. Man muss sich erst ein wenig daran gewöhnen. Aber es ist ungemein nützlich.« Mit einem sehnsüchtigen Blick auf sein Bett gab Zalari Nalig zu verstehen, jetzt zu gehen. Da er selbst müde genug war, folgte er dem Wink und ging in sein eigenes Zimmer, in Gedanken noch bei der eigentümlichen, wortlosen Sprache der Begleittiere.


    Am folgenden Tag führte Naligs erster Weg in Miras Hütte. Zwar war er nicht sicher, ob sie erfreut wäre, schon vor dem Frühstück gestört zu werden, doch musste er einfach wissen, ob es Arkas besser ging. Zu seiner großen Überraschung fand er die kleine Hütte überfüllt vor. Zalari war schon dort, außerdem Kaya und zu Naligs Verwunderung auch Thorix und Greon. Mira stand etwas abseits. Einen Moment lang fragte sich Nalig, wo sie wohl in der letzten Nacht geschlafen haben mochte. Dann fiel sein Blick zwischen all den Besuchern hindurch auf ihr Bett. Darin saß Arkas mit einem Verband um den Kopf, doch schon wieder zu einem Lächeln im Stande. Nalig schob sich zu ihm vor. »Wie geht es dir?« »Ganz gut. Ich glaube, das verdanke ich dir.« »Was hattest du nur alleine im Wald zu suchen?«, fragte Nalig und klang dabei tadelnder, als er beabsichtigt hatte. »Nino ist davongelaufen und ich bin ihm nachgerannt. Dabei habe ich wohl nicht auf den Weg geachtet und bin diesen Abhang runtergestürzt.« »Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt.« Arkas lächelte verlegen. »Das war nicht meine Absicht. Ich schätze, ich muss mich bei dir bedanken.« Nalig schüttelte den Kopf. »Nein, das musst du nicht. Pass das nächste Mal einfach besser auf.« »Ich würde sagen, wir verschaffen Arkas etwas Platz zum Atmen und lassen euch alleine«, meinte Kaya. »Es ist in Ordnung, wenn ihr später zum Frühstück kommt.« Sie verließ den Raum, gefolgt von Greon und Thorix. »Es überrascht mich, dass Greon auch hier war«, gestand Zalari. »Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen«, mutmaßte Arkas und wirkte verdrossen. »Warum sollte er?«, wollte Nalig wissen. »Er hat Nino mit einem Stein getroffen. Nicht absichtlich. Er hat dagegen getreten, weil er wegen irgendetwas wütend war und ich bin mit Nino zufällig vorbeigekommen. Jedenfalls war das der Grund, weshalb Nino überhaupt weggelaufen ist.« »Was?« Nalig war fassungslos. »Aber ich habe ihn und Thorix gestern gefragt, ob sie dich gesehen haben. Hätte er mir das gesagt, hätte ich gar nicht erst im Tempel nach dir gesucht und dich vielleicht früher gefunden.« »War ja noch rechtzeitig«, meinte Arkas kleinlaut. »Aber gerade noch. Wann hörst du endlich auf, Greon für alles in Schutz zu nehmen«, erwiderte Zalari. »Er konnte doch nicht wissen, dass mir etwas passiert war.« »Doch, das konnte er. Spätestens als du nicht beim Abendessen warst und ich nach dir gefragt habe.« Es war nicht Naligs Absicht gewesen, Arkas zu besuchen, um ihm Vorwürfe zu machen, also beließ er es dabei. Ganz so munter, wie er vorgegeben hatte, war Arkas wohl noch nicht. Schon bald wirkte er erschöpft und hob ständig die Hand an den schmerzenden Kopf. Daher überließen seine Freunde ihn der Fürsorge Miras und gingen hinaus. »Glaubst du, wir sollten Kaya davon erzählen?«, fragte Nalig auf dem Weg zum Haupthaus. »Wovon? Davon, dass Greon Nino versehentlich mit einem Stein getroffen und dann vergessen hat, es dir zu sagen?« »Ich dachte, du siehst das so wie ich«, meinte Nalig. »Im Grunde schon. Aber was soll Kaya deiner Meinung nach unternehmen, wenn du ihr davon erzählst? Ich kenne Greon lange genug, um zu wissen, dass er sich um niemanden schert als sich selbst. Aber ich bin mir auch sicher, dass er nicht daran interessiert ist, dass Arkas etwas zustößt. Solange Arkas es nicht für notwendig hält, Kaya über den Vorfall aufzuklären, sollten wir es auch lassen.« Nalig trottete schweigend neben Zalari her. Er empfand Greons Verhalten als weit größeres Vergehen. Noch dazu machte er beim Essen nicht gerade den Eindruck, als sei er in Sorge um seinen Bruder. Wie Zalari geraten hatte, verzichtete er jedoch darauf, Kaya mit der Angelegenheit zu behelligen. Schließlich war es nicht sein Ziel, die Brüder gegeneinander aufzubringen. Stattdessen hielt er Thorix nach dem Essen kurz zurück, als Greon schon gegangen war. »Da alles gut ausgegangen ist, spielt es zwar keine große Rolle. Aber ihr hättet mir sagen müssen, dass Arkas in den Wald gelaufen ist, als ich euch nach ihm gefragt habe«, bemerkte er, während er mit Thorix vor die Tür trat. Dieser verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher hätten wir das denn bitte wissen sollen?« »Ich weiß von Arkas, dass Greon Nino mit einem Stein getroffen hat. Deshalb ist der Lemur in den Wald gelaufen, woraufhin Arkas ihm gefolgt und den Abhang hinuntergestürzt ist.« Thorix ließ die Arme sinken. »Ich hatte keine Ahnung«, versicherte er und schüttelte den Kopf. Er wirkte so aufrichtig erstaunt, dass Nalig ihm glaubte. »Greon und ich haben uns kurz zuvor gestritten. Deshalb war ich nicht dabei, als das passiert ist. Ich habe keine Erklärung dafür, weshalb Greon ihm nicht nachgelaufen ist oder dir gesagt hat, dass er Arkas in den Wald laufen sah.« »Mir fallen da gleich mehrere Erklärungen ein. Aber keine davon gefällt mir«, erwiderte Nalig. »Er wollte sicher nicht, dass Arkas irgendwie zu Schaden kommt«, beteuerte Thorix. »Das hat Zalari auch gesagt und ich hoffe, ihr habt Recht.« Nalig ging zurück in den Speisesaal, um sein Frühstück zu beenden. Als auch er und Zalari fertig waren, kam Kaya zu ihnen herüber. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich große Achtung vor deinem besonnenen Handeln habe. Ich möchte mir nicht vorstellen, was geschehen wäre, hättest du Arkas nicht gefunden und zu Mira gebracht.« Nalig spürte, wie er rot wurde. »Dieses Lob gebührt nicht mir, sondern Merlin«, überspielte er seine Verlegenheit. »Merlin?« Kaya musterte ihn verständnislos – ein Anblick, der sich selten jemandem bot. Nalig deutete auf den Falken. »Ich habe nun endlich einen Namen für ihn gefunden.« Gespannt auf ihre Reaktion, beobachtete er Kaya genau. »Das ist ein sehr ungewöhnlicher Name«, stellte sie fest. »Aber es freut mich, dass du einen gefunden hast.« Sie legte ihm anerkennend eine Hand auf die freie Schulter und ging mit Kartax hinaus. Nalig musste gestehen, dass dies nicht die Antwort war, die er erwartet hatte. Schließlich musste Kaya wissen, dass dies der Name des Begleittiers ihres Vaters gewesen war. Andererseits, so befand er, war das Wichtigste jedoch, dass er und sein Falke mit dem Namen einverstanden waren und so ging er hinunter zum Training. Was ihm dort zuerst auffiel, war, dass Thorix und Greon heftig miteinander diskutierten. Der bitterböse Blick, mit dem Greon Nalig bedachte, ließ keinen Zweifel über den Grund der Auseinandersetzung. Dass Greon sich nicht die Mühe machte, die Angelegenheit aufzuklären, betrachtete Nalig als Bestätigung seiner Sichtweise. Aro nutzte die Gelegenheit, sie alle hier versammelt zu sehen, um noch einmal auf Naligs bedachtes Handeln hinzuweisen, was keinesfalls half, die Lage zu entschärfen. Unglücklicherweise stellte Aro die Paare bei der folgenden Schwertkampfübung auch noch so zusammen, dass Nalig gegen Greon kämpfte. Auch wenn die Krieger der Insel hier für den Ernstfall übten, war doch allen das Bestreben gemeinsam, ihr Gegenüber nicht wirklich zu verletzen. Diese Tugendhaftigkeit schien Greon an diesem Tag jedoch abgelegt zu haben. »Kannst du mir vielleicht erklären, was dein Problem ist?«, brodelte Nalig, nachdem Greon ihm eine tiefe Wunde in die Hand geschlagen hatte. »Dass du hier Gerüchte über mich verbreitest«, erwiderte jener und holte erneut gegen Nalig aus, der, die blutende Hand in sein Taschentuch gewickelt, nicht auf einen erneuten Angriff vorbereitet war. Er riss seinen Schild hoch und fing den Schwerthieb ab. »Dass du nur an dich denkst und dein Bruder dir völlig gleichgültig ist, ist doch wohl kein Gerücht.« Nalig packte sein Schwert, obgleich seine verletzte Hand protestierte. Aro war gerade mit Zalari und Stella beschäftigt und hatte ihnen den Rücken gekehrt. »Ich möchte nur mal wissen, was dich das angeht«, polterte Greon und hieb wütend auf Naligs Klinge ein. »Ganz einfach, Arkas ist mein Freund und er könnte jetzt tot sein, nur weil dir nicht mehr eingefallen ist, dass er in den Wald gelaufen ist.« Mit einer geschickten Drehung seines Handgelenks, die er von Stella gelernt hatte, entwand Nalig Greon das Schwert, das einige Schritte entfernt ins Gras schlitterte. »Du bist nicht der große Krieger, für den du dich hältst. Und selbst wenn, gibt dir das nicht das Recht, so mit Arkas umzugehen.« Nalig wandte sich ab. Seine Hand pochte und blutete und er wollte das Training lieber nicht fortsetzen. Während er auf Aro zuschritt, schoss ganz plötzlich ein Bild in sein Bewusstsein: Greon, der mit wutverzerrtem Gesicht und seinem wieder erlangten Schwert auf ihn zustürmte. Hätte Nalig sich schon ein wenig mehr an die Bildsprache seines Falken gewöhnt, hätte er womöglich schneller begriffen. Als er sich endlich umwandte, hatte Greon ihn schon erreicht. Nalig blieb gerade noch genug Zeit, sich auf den Boden zu werfen und aus Greons Reichweite zu rollen, ehe das Schwert niedersauste. Leider lag er nun völlig unbewaffnet im Gras. Greon hatte sich kaum zu Nalig umgewandt, als Merlin auf ihn losging und ihm mit scharfen Krallen das Gesicht zerkratzte. Greon begann nach dem Tier zu schlagen, was Nalig dazu veranlasste, sich auf ihn zu werfen. Der Aufruhr hatte nun endlich die anderen aufmerksam gemacht. Aro kam herbei und packte Nalig, während Thorix Greon festhielt. »Was ist denn nur los mit dir?«, wollte der blonde Junge von seinem Freund wissen. »Das reicht jetzt. Was ist bloß in euch gefahren?«, donnerte Aro. Inzwischen blutete auch Greon. Merlin hatte ihm einige Kratzer und Schrammen an Gesicht und Händen beigebracht. Wütend versuchte er, sich Thorix’ Griff zu entwinden und Nalig noch einen Fausthieb zu versetzen, doch Thorix hielt ihm eisern die Arme auf dem Rücken fest. Aro ließ derweil Nalig los, sodass dieser seinen Falken zurückrufen konnte, der noch immer angriffslustig über Greon kreiste. »Du solltest Mira einen Blick darauf werfen lassen«, riet Aro und wies auf die verletzte Hand des Jungen. »Und über diesen Vorfall sprechen wir noch.« Nalig ging wütend zu Miras Hütte, während die anderen zurückblieben. Merlin verzichtete darauf, auf seiner Schulter zu sitzen, sondern umkreiste den Jungen, der glaubte, die Aufgebrachtheit des Vogels spüren zu können. »Das Training wird in den nächsten Tagen ohne dich stattfinden müssen«, stellte Mira fest, während sie Naligs Hand verband. Sie hatte die Wunde mit Nadel und Faden vernäht, was dem Jungen sehr befremdlich erschienen war. Er kannte diese Vorgehensweise nur vom Flicken eines durchlöcherten Handschuhs. Arkas hatte geschlafen, war jedoch aufgewacht, als Nalig hereingekommen war. Daher hatte der Junge seine Verletzung als Unfall erklärt. Er wollte seinen Freund nicht unnötig aufregen. Innerlich verfluchte er Greon. Zalari fing Nalig auf dem Weg zu seinem Zimmer ab. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Nalig blickte so grimmig drein, wie er konnte. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich diese Schlägerei angefangen habe?« »Nein. Aber du hättest dich niemals von ihm provozieren lassen dürfen.« »Wenn ich mich nicht gewehrt hätte, dann hätte er mich umgebracht. Außerdem hatte er es verdient.« »Aro hat gekocht vor Wut. Du hast dir damit sicherlich keinen Gefallen getan.« »Ich weiß. Aber Greons Egoismus macht mich einfach krank.«


    Beim Mittagessen würdigte Greon Nalig keines Blickes. Aro hingegen behielt die beiden genau im Auge. Für Nalig war es eine Genugtuung zu sehen, dass Merlin Greon mit Schnabel und Klauen ziemlich zugesetzt hatte. Später am Tag kam Aro wie angekündigt in Naligs Zimmer. Dieser erhob sich von seinem Bett, wo er in Mariks Tagebuch gelesen hatte. »Was ist mit deiner Hand?«, fragte Aro. Seine Schlange hob ihren riesigen Kopf von seiner Schulter und musterte Nalig mit ihren lidlosen, roten Augen, bis er glaubte, ihre hypnotische Wirkung auch ohne ihre Verwandlung zu spüren. »Mira sagt, dass ich das Training in den nächsten Tagen ausfallen lassen muss.« Aros Miene verfinsterte sich. »Bei unserem Training geht es darum, euch auf einen wirklichen Kampf vorzubereiten. Nicht darum, dass ihr eure Streitigkeiten austragt. Verletzungen kommen leider vor, sollten aber wenn möglich immer vermieden werden. Wenn ihr euch gegenseitig außer Gefecht setzt, ist das für niemanden von Vorteil.« Nalig kaute auf seiner Zunge und verkniff sich eine Antwort. »Greon hat zugegeben, dass er diese Streiterei angezettelt hat.« »Hört, hört«, murmelte Nalig, war jedoch in der Tat erstaunt, dass Greon die Schuld auf sich nahm. »Trotzdem möchte ich nicht, dass Feindseligkeiten während des Trainings möglicherweise zur Gefahr für andere werden. Deshalb werdet ihr euch beieinander entschuldigen und euch versöhnen.« Nalig schnappte protestierend nach Luft, doch Aro bedeutete ihm mit einem mahnenden Blick, den Mund zu halten. Er öffnete Naligs Tür und Greon trat ein. Die beiden Jungen musterten sich und Merlin ließ von der Vorhangstange her ein warnendes Rufen hören. »Also«, drängte Aro nach einigen Augenblicken des Schweigens. »Tut mir leid«, presste Greon hervor und streckte die Hand aus. Es schien ihn alle Überwindung zu kosten. »Mir auch«, log Nalig und reichte seinem Gegenüber widerstrebend seine bandagierte Hand. Die Jungen schüttelten sich die Hände und ließen, sobald sie es wagten, wieder los. Einigermaßen zufrieden verließ Aro mit Greon den Raum.


    »Du solltest dich vorsehen«, riet Zalari beim Abendessen. Nalig zuckte gleichgültig die Schultern. »Warum? Denkst du, er hat vor, mich im Schlaf zu erdolchen?« »Das ist nicht lustig. Ich will lediglich, dass du vorsichtig bist. Ich glaube, Greon kann sehr gemein werden.« Nalig hätte sich auch ohne diesen Ratschlag in Acht genommen. Doch er sollte erst viel später erfahren, wie gemein Greon werden konnte.


    Fluchend warf Nalig das Stück Holz beiseite, das er nach dem Abendessen, vor dem Tempel sitzend, mit Jiros Messer bearbeitete. Der Junge beabsichtigte, das Muster, das sein Vater damals über der Tür seines Hauses ins Holz geschnitzt hatte, auch in seinen Stab zu schnitzen. Leider konnte er mit seiner verletzten Hand kaum das Messer halten. Immer wenn er die Finger um den Griff legte, spannten die Nähte so unangenehm, dass er fürchtete, sie könnten aufreißen. Also gab er es auf und erhob sich, während er leise Verwünschungen gegen Greon ausstieß. Es war ohnehin an der Zeit, sich zur Lichtung im Wald aufzumachen, wo er Stella treffen sollte. Da sie im Speisesaal nie anzutreffen war, hatte er keine Gelegenheit gehabt, ihr mitzuteilen, dass er für die nächsten Tage vom Training befreit war. In weiser Voraussicht legte Nalig dennoch seine Rüstung an, ehe er ging. Merlin hatte sich zur Jagd aufgemacht und war im Wald verschwunden. Nalig wusste jedoch, dass er in der Nähe war. Seit Mira ihm den Falken zurückgebracht hatte, war ihm, als könne er die Anwesenheit seines Begleiters spüren. Diese Empfindung hatte sich immer mehr verstärkt, besonders nachdem der Junge dem Falken seinen Namen gegeben und sie gemeinsam Arkas gerettet hatten. Es war jedoch schwer zu erklären, auf welche Weise er die Gegenwart Merlins wahrnahm. Es war kein körperliches Empfinden und hatte auch nicht direkt mit der Bildersprache zu tun, mit deren Hilfe sie sich verständigen konnten. Vielmehr war es so, als habe Nalig einen eigenen, zusätzlichen Sinn, um seinen Gefährten zu erspüren. Der Junge war sich sicher, dass dies auch umgekehrt der Fall war. Daher machte er sich alleine auf zur Lichtung, wohin Merlin ihm nach seiner Jagd mit Sicherheit folgen würde. Stella wartete schon mit ihren stumpfen Übungsschwertern und ernster Miene auf ihn. Sie schien sehr interessiert an dem Goldzedernstab, falls man das so nennen konnte, denn im Grunde war sie nie an etwas interessiert, das ihn betraf. Nalig erklärte ihr, was es mit dem Stab auf sich hatte. Für den Fall, dass sie ihn verspottete, legte er sich schon eine Antwort zurecht, in der Mariks Name entscheidend war, doch zu seiner großen Verwunderung machte sie sich nicht über ihn lustig. Sie warf die stumpfen Schwerter beiseite und zog stattdessen die Peitsche aus ihrem Gürtel. »Dann solltest du so bald wie möglich den Umgang mit deiner Waffe lernen«, meinte sie und nahm Kampfhaltung ein. »Mira sagt, dass ich mit dieser Hand nicht kämpfen kann«, wehrte Nalig, froh über diese Ausrede, ab. Er wollte zuerst ein wenig für sich alleine mit seiner Waffe üben, ehe er es mit Stella aufnahm. »Dann ist das eine günstige Gelegenheit zu lernen, deinen linken Arm für den Kampf zu gebrauchen«, erwiderte sie ungerührt und wechselte auch die Peitsche in die andere Hand. Im Grunde hätte er wissen müssen, dass Stella ihn nicht so ohne Weiteres würde gehen lassen. Der Kampf mit diesen Waffen war mühsamer als der mit Schwertern. Nalig hatte nie versucht, mit der linken Hand eine Waffe zu führen, besonders nicht nach dem Verlust seines Fingers und Stella besaß ihre Peitsche schon deutlich länger als er seinen Stab. Ein weiteres Problem war die viel größere Reichweite der Peitsche. Um Stella einen Schlag versetzen zu können, musste er erst einmal an sie herankommen, was sich als nahezu unmöglich erwies. Die erstaunliche Kraft, die Stella in ihre Peitschenhiebe legte, ließen ihn mehrfach zurücktaumeln. Glücklicherweise schützte seine Rüstung ihn vor dem scharfen, schneidenden Schmerz, den der lange Lederriemen auf der nackten Haut verursacht hätte und dankenswerterweise zielte Stella nicht auf Gesicht und Hände. Ihre Hiebe mit dem Stab abzuwehren, war nicht möglich, denn immer, wenn er es versuchte, wand sich die Peitsche mehrfach um das Holz und Stella entriss ihm die Waffe. Als es schließlich zu dunkel war, um den Kampf fortzuführen, brachen sie das Training ab. Merlin, der inzwischen in einem Baum ganz in der Nähe saß, folgte Nalig zum Tempel, während Stella mit Aila im Wald verschwand.


    Am nächsten Morgen saß Nalig im Innenhof und verfolgte die Übungskämpfe der anderen. Greon und er ignorierten einander, so gut sie konnten. Dennoch sah Nalig mit Genugtuung, wie Stella Greon seine Grenzen aufzeigte. Thorix’ Büffel hatte sich neben Nalig ins Gras gelegt und ließ sich das dicke, zottige Fell kraulen. Da nur wenige Räume im Tempel groß genug waren, um dem Büffel Platz zu bieten, schlief er im Innenhof und kam nur zu den Mahlzeiten hinein. Für Nalig war es inzwischen undenkbar, für so lange Zeit von seinem Begleittier getrennt zu sein und er war froh, dass Merlin ihm überall hin folgen konnte. Das Training war beinahe zu Ende, als Kaya und Kartax in den Innenhof eilten. Die Göttin hatte ihr Kleid gegen eine Rüstung eingetauscht, was ihr, zusammen mit dem weißen, lockigen Haar, das ihr um die Schultern fiel, ein wildes Aussehen verlieh. Es kam nicht oft vor, dass die Göttin so in Aufregung war. Nalig erhob sich und kam näher, um zu hören, was sie sagte. »Wir müssen sofort aufbrechen«, teilte sie Aro mit. »Hat das nicht noch einen Augenblick Zeit?« Kaya schüttelte energisch den Kopf. »Wir haben nicht einen Moment zu verlieren. Juray und Rigo sind schon auf dem Weg zum Festland.« Nalig war wie erstarrt. Was war in Eda geschehen, dass die Göttin so zur Eile drängte? Er wollte sie fragen, doch noch ehe er die Gelegenheit hatte, wuchs Kartax zu seiner enormen Größe heran und flog mit Kaya davon. Aro folgte ihr rasch, ebenso Stella und Zalari. Zurück blieben Nalig und nicht minder verwirrt Greon und Thorix, die ihre Schwerter noch in Händen hielten. Da Nalig der Einzige unter den dreien war, der wusste, was sich auf dem Festland zutrug, erschütterte dieser Vorfall auch ihn am meisten. Beunruhigt blickte er den hellen Lichtern nach, bis sie am Himmel verschwanden.


    Ilia hatte an diesem Tag einen Ohnmachtsanfall erlitten und einen Baldriantee bekommen, der sie in tiefen Schlaf versetzt hatte. Der Dorfheiler, der nach ihr gesehen hatte, war mit ihrem Vater vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen geblieben. Trotz der gedämpften Stimmen und der erdrückenden Müdigkeit konnte sie jedes Wort verstehen, das sie sprachen. »In letzter Zeit ist sie immerzu kränklich und erschöpft. Was ist nur mit ihr los?«, fragte der Schmied besorgt. »Ich bin sicher, dass kein Grund zur Besorgnis besteht«, erwiderte die tiefe, kratzige Stimme des anderen. »Aber seht sie nur an. Sie ist kaum in der Lage aufzustehen.« »Ihr könnt dennoch beruhigt sein. Zumindest was ihre Gesundheit angeht.« »Was meint Ihr?« Ilias Herz begann heftig zu pochen. Sie glaubte zu wissen, was ihr fehlte. Plötzlich wünschte sie sich fest, Nalig möge an ihrer Seite sein. »Wem habt Ihr das Kind denn versprochen?« Von draußen war ein verlegenes Hüsteln zu hören. »Niemandem. Bisher hat noch niemand… Ich meine, so wie sie sich benimmt, seit ihr Bruder von uns gegangen ist… Wer würde da schon wollen…« Ilia hatte sich bei diesen Worten die Decke so fest um den Kopf gewickelt, dass sie nicht mehr mitbekommen hatte, wie das Gespräch weiter verlaufen war.


    In der Nacht wachte sie plötzlich auf. Verwirrt fragte sie sich, woher all der Lärm kam, der sie geweckt hatte. Rufe und Schreie schallten durch die nachtschwarzen Gassen. Das gesamte Dorf war in heller Aufregung. In einiger Entfernung hörte das Mädchen die Glocke, welche die Dorfbewohner bei Gefahr warnte. Dazwischen war jedoch ein anderes Geräusch zu hören – leiser, aber dafür näher als das Läuten der Glocke. Ein Knistern und Knacken ringsumher, als würde etwas an der Schmiede nagen. Ilia schwang die Beine über die Bettkante und versuchte, auf die Füße zu kommen. Ihr Hals war trocken und ihr schwindelte. Der Mond schickte helles Licht herein und hätte den Raum eigentlich vollständig ausleuchten müssen. Ein grauer Schleier nahm dem Mädchen jedoch die Sicht. Der beißende Geruch, der ihr in die Nase stieg, versetzte Ilia in Panik. Rauch! Sie stürzte zur Tür, stolperte jedoch, da ihre Beine zu langsam für die Flucht waren, die sie antreten wollte. Als sie die Tür aufriss, biss der Rauch ihr in die Augen. Sie hustete und rief nach ihrem Vater, gab es aber bald auf, da der Atem, den sie schöpfte, kaum reichte, um ihre Lungen zu füllen, geschweige denn diese zusätzliche Anstrengung zu vollbringen. Mit vom Rauch getrübtem Blick tastete sich Ilia an das Geländer der Treppe heran. Von unten schlug ihr eine entsetzliche Hitze entgegen. Durch den Qualm drang aus dem Wohnbereich des Hauses ein helles, orange-gelbes Licht, das flackerte und tanzte. Der Weg dort hinunter würde ihr keine Rettung bringen. Das war dem Mädchen klar. Hustend machte Ilia sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer, während die Flammen sich bereits am Treppengeländer entlangfraßen. Ilias Beine zitterten. Sie wollten das Mädchen die fünf Schritte zurück ins Zimmer nicht tragen und knickten unter ihm weg. Auf Knien versuchte Ilia, den Weg zu ertasten, doch sie verlor die Orientierung. Um sie her war nur noch Rauch und ihr wurde schwarz vor Augen. Ein lautes Knacken war das letzte, was sie hörte und das Gefühl zu fallen die letzte Empfindung, die ihre schwindenden Sinne zuließen.


    Mit einem Gefühl der Unruhe, als habe er eine Ahnung der Dinge, die sich auf dem Festland zutrugen, hatte Nalig den ganzen Tag auf die Rückkehr der anderen gewartet. Dass sie schon so lange weg waren, beunruhigte ihn sehr. Auf dem Festland musste bereits mehr als ein Tag vergangen sein. Nalig war nicht beim Mittagessen gewesen und hatte den Innenhof des Tempels auch sonst nicht verlassen. Unruhig war er den Mittag über im Gras hin und her gelaufen und hatte ständig den Himmel im Blick gehabt. Dann tauchte endlich ein Lichtfleck auf, der sich vom Blau des Himmels abhob. Am grünen Schein erkannte Nalig Zalari. Ungeduldig wartete er, bis der Drache auf dem Boden aufsetzte. Sogleich stürmte Nalig auf Zalari los. Dieser glitt vom Rücken seiner Begleiterin und brachte kaum die Kraft auf zu stehen. »Was ist passiert? Weshalb seid ihr so lange weg und warum bist du alleine?« Während Nalig näher kam, schrumpfte Kir in sich zusammen und das Glühen verschwand. »Kir ist verletzt. Deshalb bin ich zurück. Die anderen haben noch zu tun«, erklärte Zalari, als er zu Atem gekommen war. Er hob seinen Drachen hoch und Nalig sah einen Schnitt, der sich über die gesamte linke Flanke zog. »Aber was ist geschehen? Was ist los in Eda?« Zalari verzog das Gesicht, als wünsche er sich ganz weit weg. »Es gab einen Angriff auf Serefil«, gestand er. Nalig stand unter Schock. Der Hof um ihn her schien zu verblassen, während er seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet sah. Schreckliche Bilder spielten sich in seinem Kopf ab. »Wie schlimm ist es?« Nalig lief hinter Zalari her, der sich mit Kir zu Mira aufgemacht hatte. Seine Stimme zitterte und er wollte eigentlich gar nicht hören, was genau geschehen war. Zalari senkte den Blick. »Männer haben das Dorf angegriffen. Es waren viele und sie haben zahlreiche Häuser geplündert. Wir hatten unsere Mühe, konnten sie jedoch verjagen. Dann allerdings sind diese Kreaturen aufgetaucht. Wir wollten den Kampfplatz vom Dorf entfernen. Aber das haben sie nicht zugelassen. Sie wissen, dass wir nur mit halber Kraft kämpfen, wenn Menschen in der Nähe sind.« Zalari brach ab. Doch Nalig ließ nicht locker. »Gab es viele Verletzte oder sogar…« Zalari seufzte. »Warum willst du das wissen, wenn du ohnehin nichts daran ändern kannst?« Ehe Nalig wusste, was er tat, hatte er Zalari am Kragen gepackt. Als dieser erschrocken die Augen aufriss, ließ er ihn jedoch sofort los. »Ich will wissen, wie viele Opfer es bei diesem Angriff gab. Es geht um mein Dorf, meine Heimat und meine Familie. Also sag mir gefälligst, was du weißt!« »Ich weiß nicht, wie viele Opfer es gab. Einige der Dörfler haben sich in die Kathedrale geflüchtet und die ist eingestürzt.« Nalig kämpfte eine Welle der Verzweiflung nieder. Kaya und die anderen würden nichts unversucht lassen sein Dorf zu schützen. So viel stand fest. »Und die Schmiede ist abgebrannt«, fügte Zalari noch hinzu und versetzte Nalig damit trotz seines beiläufigen Tons einen Schlag in den Magen. »War zu diesem Zeitpunkt noch jemand drin?« Zalari hob entschuldigend die Hände. »Das weiß ich nicht. Sie lag schon in Trümmern, als wir dort ankamen.« »Schon in Trümmern…«, wiederholte Nalig dumpf und wandte sich ab. »He, wo willst du hin?«, rief Zalari dem Jungen nach, als dieser plötzlich zu rennen begann. Doch Nalig drehte sich nicht um. Er wollte nur noch hinüber zum Festland, um zu sehen, ob es seinem Vater und Ilia gut ging. Ohne recht zu wissen, was er damit bezweckte, rannte Nalig in den Tempel und hinauf auf den höchsten Turm des Haupthauses. Merlin hatte sich vor wenigen Stunden zur Jagd aufgemacht. Doch Nalig konnte seine Gegenwart deutlich spüren. Der Falke war nicht weit. Nalig übermittelte ihm Bilder von seinem Dorf, von Feuer und verzweifelten Menschen und rief ihn. Als Nalig hinaus auf den Balkon trat, hörte er das vertraute Rufen. Er sah Merlin seine Kreise um den Turm ziehen und als habe er es schon immer vorgehabt, setzte der Junge über das Geländer hinweg und sprang. Die Luft rauschte in seinen Ohren und seine Sinne trübten sich, als das Blätterdach des Waldes näher kam. Doch kaum war er gesprungen, verspürte er eine seltsame Wärme. Goldenes Licht entsprang seiner Hand, an der ein Finger fehlte. Dann landete er weich in etwas, das vom gleichen goldenen Licht umgeben war und als er sich aufrichtete, erkannte er, dass er auf Merlins Rücken lag. Die Flügel, die er zu beiden Seiten ausgebreitet hatte, maßen über fünf Armlängen. Der Jung griff sich ein paar Federn, deren Kiele nun fingerdick waren, um Halt zu finden. Statt seine Sicht zu behindern wie erwartet, machte das goldene Licht alles irgendwie klarer. Der Nebel über dem See schien weniger dicht, während Merlin auf das Festland zusegelte. Die Luftströme, auf denen der riesige Vogel dahinglitt, verursachten ein lautes Heulen und zerrten an Naligs Haar. Es war ein überwältigendes Gefühl, getragen von seinem Begleiter, über Kijerta hinweg zu fliegen. Trotz der Höhe fühlte Nalig sich vollkommen sicher und so frei und unbeschwert, dass sich unaufhaltsam ein übermütiger Schrei seiner Kehle entwand. Merlin antwortete mit einem freudigen Ruf und zum ersten Mal fühlte Nalig sich wie ein richtiger Krieger.


    Die Überquerung des Sees dauerte nicht lange. Auf dem Festland musste es beinahe wieder Abend sein. Die Dämmerung brach gerade herein. Schon von Weitem konnte Nalig die Lichter sehen, welche die Anwesenheit der Krieger verrieten. Sie bewegten sich genau über Serefil in der Luft, während rote und blaue Lichtblitze aufflammten. Ein animalisches Brüllen schallte über den See und ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen. Die Kreaturen, welche die Krieger bedrängten, entdeckte Nalig ebenfalls frühzeitig. Sie stoben mit beeindruckender Leichtigkeit über den Himmel und waren weit furchterregender, als Nalig das Exemplar aus der Schlucht in Erinnerung hatte. Vergleichbar mit dem hellen Schein der Begleittiere umgab diese Wesen scheinbar ein Ring aus Dunkelheit. Um sie her wirkte das Licht der untergehenden Sonne blasser und die Luft kälter. In lebendigem Zustand waren die pupillenlosen Augen leuchtend rot. Nalig zählte rund ein Dutzend der Wesen. Das bedeutete, dass Kaya und die Krieger ihnen zahlenmäßig deutlich unterlegen waren. Wer im Getümmel die Oberhand hatte, war schwer zu sagen. Von außen betrachtet erschien die Kampfszenerie wie ein heilloses Durcheinander. Kaya wurde gleich von drei Angreifern umringt. Kartax teilte mit seinen riesigen Pranken Schläge aus, schaffte es jedoch selten, die ungemein wendigen, drachenartigen Wesen zu treffen. Die Göttin bot einen beeindruckenden Anblick. Bei all der Ruhe, die sie für gewöhnlich ausstrahlte, hätte Nalig es nie für möglich gehalten, dass sie einen solchen Kampfgeist besaß. Wie sie in voller Rüstung auf dem weißen Löwen saß und den übrigen Kriegern Anweisungen zurief, wirkte sie beinahe beängstigend. Ihre Waffe war ein Schwert mit breiter Schneide und die Art, wie sie damit umging, ließ die fast 800 Jahre Kampferfahrung erahnen. Aus der weiß glühenden Klinge schossen leuchtende Feuerkugeln, mit denen sie die Kreaturen zurückdrängte, wobei die schuppige Haut jedoch von den Flammen unversehrt blieb. Anders hingegen die vermummten Reiter, die auf deren Rücken saßen. Als Kayas Attacke einen von ihnen traf, stürzte er brennend zur Erde. Ohne die menschenähnlichen Gefährten waren die Drachenwesen orientierungslos und leicht zu vertreiben. Nicht weit entfernt von Kaya sah Nalig Stella kämpfen. Ihre Peitsche, deren Schläge die Erde erbeben ließen, war hier oben wirkungslos. Daher musste sie erst in die Reichweite eines Angreifers kommen. Auch von Ailas giftigem Atem blieben die Kreaturen unbeeindruckt. Aro hingegen machte ihnen ernsthaft zu schaffen. Er musste nicht erst dicht an die Wesen heran, um sie anzugreifen. Wütend wirbelte er die Klinge durch die Luft und einen Moment später klaffte eine riesige Wunde im schuppigen Hals seines Angreifers. Der lähmende Blick seiner Schlange hingegen half ihm kaum weiter. Um ihn zu nutzen, bedurfte es eines Gegners, der weniger schnell war. Von größerem Nutzen war der eisige Atem der Schildkröte. Wer ihm zum Opfer fiel, sah sich bald von einer dicken Eisschicht zur vollkommenen Bewegungslosigkeit verdammt. Ansonsten war die Schildkröte, durch ihren Panzer zwar geschützt vor Angriffen, leider viel zu langsam, um mit den geschickten Fliegern mitzuhalten. Einzig Juray und sein Marder waren schnell genug, um die Wesen einzuholen oder ihnen auszuweichen. Der Marder war in der Tat so schnell, dass seine Umrisse verschwammen, wenn er flog. Mit all der Wucht, die diese Geschwindigkeit erlaubte, prallte das Tier in die Seite eines Angreifers, sodass dieser gegen die massive Eiche auf dem Marktplatz krachte, die unter dem Wesen zusammenbrach. Aufgeregte Dörfler liefen schreiend davon. Nalig, der wusste, dass die Menschen die Krieger und ihre Begleiter nicht sahen, versuchte sich vorzustellen, wie befremdlich dieser Angriff auf sie wirken musste. Nalig hatte die anderen Krieger fast erreicht, als eines der finsteren Wesen sich von Aro abwandte und auf ihn zuschoss. Merlin reagierte schnell. Ein einziger flinker Flügelschlag brachte ihn aus der Reichweite des Angreifers. Nalig krallte sich an den Federn fest, als der Ruck des Manövers ihn beinahe von seinem Begleiter warf. Ängstlich presste er sich an Merlin, als dieser erst steil in die Höhe stieg und dann in einem halsbrecherischen Sturzflug auf seinen Gegner hinabflog. Die Luft rauschte so schnell an Nalig vorbei, dass er nicht einmal atmen konnte. Als Merlin seine Klauen in den Rücken des Untiers schlug und somit seinen Sturz abrupt abbremste, klammerte Nalig sich so heftig an das Federkleid des Falken, dass er plötzlich ein paar der Daunen in Händen hielt. Unter sich hörte er das Rückgrat der monströsen Kreatur in Merlins Griff brechen. Als der schuppige Körper zu fallen begann, erhaschte Nalig einen Blick auf den unverletzten Reiter des Wesens. Er hatte eine annähernd menschliche Statur. Das Gesicht lag unter einer Kapuze verborgen, doch die Augen leuchteten ebenso rot wie die der Flugrösser. Mit einer Handbewegung schleuderte er etwas zu Nalig herauf, das aussah wie ein bläulicher Blitz. Der Junge spürte, wie seine linke Wange heiß wurde und roch verbrannte Federn. Merlin erbebte und sackte ein Stück ab, ehe er sich fing. Soweit Nalig sah, war die Verbrennung nicht allzu schlimm. Weiter unten wurde der fallende Angreifer vom Flugross eines anderen aufgefangen. Gewonnen hatten sie dadurch allerdings nichts, denn ein Feuerball Kayas fegte beide vom Rücken des Wesens. Sie landeten auf dem Boden, wo ihre Körper sogleich scheinbar zu Staub zerfielen. »Was um alles in der Welt hast du hier verloren?«, rief Kaya, die nun dicht neben Nalig war. »Ich bin hier, um zu helfen.« Die Göttin schien zwar erfreut über Merlins Verwandlung, doch gleichermaßen wütend über Naligs Starrköpfigkeit. »Deinen Falken zur Verwandlung zu bringen bedeutet noch lange nicht, dass du so weit bist, uns zu helfen. Fliegt zurück!« »Nein, jetzt da ich endlich hier bin, werde ich ganz sicher nicht wieder gehen.« »Du hast ja nicht einmal deine Waffe dabei. Und selbst wenn: Du kannst hier noch nichts ausrichten.« »Das hier ist meine Heimat und ich werde nicht gehen, solange die Menschen Hilfe brauchen«, erwiderte Nalig stur. Eine der Kreaturen schoss auf ihn und Kaya zu. Kartax und Merlin wichen in verschiedene Richtungen aus. »Wenn du helfen willst, dann hilf den Dorfleuten, die Verletzten zu bergen und sich in Sicherheit zu bringen«, forderte Kaya ihn auf und wandte sich dem Angreifer zu. Nalig sah ein, dass es wohl das Beste war, ihrer Aufforderung zu folgen. Merlin segelte zum Marktplatz hinab und landete. Nalig rutschte über seinen Rücken hinab, als der große Vogel die Flügel faltete und eine aufrechte Haltung einnahm. Als das goldene Leuchten verschwand und Merlin wieder wie ein gewöhnlicher Falke aussah, fragte sich der Junge, wie die Menschen wohl auf seine Anwesenheit reagieren würden. Doch waren die Dorfleute, die ihm begegneten so in Aufregung, dass sie ihn kaum wahrnahmen. Manche flohen kopflos aus dem Dorf, andere hatten Habseligkeiten gepackt und ihr Vieh damit beladen. Wieder andere brachten Verletzte auf den Marktplatz. Nalig hielt nach Ilia, seinem Vater, dem Schmied oder jemandem Ausschau, der ihm sagen konnte, wo sie waren. Doch es waren zu viele Menschen in den Gassen. Viele kannte Nalig, doch er hatte nicht die Möglichkeit, in dem Gedränge zu ihnen durchzukommen. Nalig mischte sich unter die Dörfler. Er half, Verletzte aus der Reichweite des Kampfgeschehens am Himmel zu bringen. Dann entdeckte er die Kathedrale. Eine tiefe Spalte klaffte dort im Boden, wo einmal der Weg zum Portal gewesen war. Das Dach war eingestürzt, wie auch zwei der Mauern. Rauch stieg von den Überresten des zerstörten Gebäudes auf und der Junge glaubte, Laute aus den Trümmern zu hören. Gab es einen Brand oder einen Überfall, so war es üblich, in die Kirche zu fliehen. Das Gebäude war aus massivem Stein gebaut und daher weniger leicht zu zerstören als die Häuser der Dörfler. Räuber und Plünderer schreckten meist davor zurück, in die heiligen Stätten einzudringen oder dort gar Blut zu vergießen. Doch dieses Mal war der Plan nicht aufgegangen. Nalig fand einen Weg über den Spalt und näherte sich der Kathedrale. Staub wirbelte umher und verklebte seine Augen. »Dafür werde ich wohl deine Hilfe brauchen.« Der Junge stupste Merlin mit zwei Fingern an. Der Vogel verstand und vollzog vollkommen mühelos abermals die Verwandlung. Mit seiner jetzigen Größe war es für den Falken ein Leichtes, die größeren Steinbrocken beiseite zu räumen. Nalig teilte ihm in Bildern mit, wie er dabei vorgehen sollte. Die Gefahr, dass das Gebäude weiter einstürzte und womöglich Überlebende begrub, war groß. Nalig räumte seinerseits Steine weg und half den Verletzten, die er fand, zum Marktplatz. Erstaunt stellte der Junge fest, wie ausdauernd er war. Er hob Steine, die andere nicht einmal bewegen konnten und ermüdete kein bisschen bei der schweißtreibenden Arbeit. Dann kam ihm der Gedanke, dass es an der Luft liegen musste. Auf Kijerta war ihm schon früh aufgefallen, dass etwas mit der Luft nicht stimmte. Sie war dort dünner und nach der Zeit, die er dort verbracht und sich daran gewöhnt hatte, kam es ihm hier so vor, als atme er reine Energie. Die Dorfleute waren durch Merlins Anwesenheit sichtlich irritiert. Zwar sahen sie ihn nicht, doch hörten sie das Flügelschlagen und sahen, wie sich Steine in die Lüfte erhoben. Eingeschüchtert waren sie dadurch jedoch nicht. Offenbar waren sie zu dem Schluss gekommen, dass eine höhere Macht ihnen half. Mehrmals schoss eine der Kreaturen herab und griff den Falken an. Dieser verteidigte sich sehr erfolgreich mit Schnabel und Klauen.


    Ilia erwachte in vollkommener Dunkelheit. Sie wusste nicht, wo sie war und erschrocken rechnete sie schon damit, sich noch immer inmitten der Flammen zu befinden. Rasch wurde ihr jedoch klar, dass weder Feuer noch Rauch geblieben waren. Stickig war es dennoch und sie konnte sich weder bewegen noch etwas sehen, auch dann nicht, als sich ihre Augen längst an die Dunkelheit hätten gewöhnen müssen. Beklommen fragte Ilia sich, ob sie wohl erblindet war. Dann drangen die Rufe und das hektische Treiben um sie her in ihr Bewusstsein. Verwundert erkannte sie, dass sie in ein schwarzes Leintuch gehüllt war. Jemand hatte sie so eng darin eingewickelt, dass ihre Arme fest an ihren Körper gepresst wurden. So kostete es einige Zeit und Mühe, bis sie es endlich schaffte, sich zu befreien. Ilias Rücken schmerzte so sehr, dass sie kaum Luft bekam. Endlich gelang es dem Mädchen, das Tuch abzustreifen. Ein Brennen an Ilias Schläfe verriet ihr, dass sie sich den Kopf gestoßen hatte. Als sie die Hand zu der schmerzenden Stelle hob, stellte sie fest, dass die Haut auf ihrem Handrücken schorfig und verbrannt war. Allmählich erinnerte sie sich, wie der Boden unter ihr weggebrochen war. Sie musste aus dem ersten Stock in die Schmiede hinunter gestürzt sein. Vermutlich war dies ihr Glück gewesen, denn dort befand sich wenig Holz, sondern hauptsächlich Metall, das nicht so leicht brannte. Doch wo war sie nun und wer hatte sie hierher gebracht? Ein Blick zu beiden Seiten zeigte ihr, dass sie zusammen mit anderen, in schwarze Tücher gehüllten Körpern an einer Hauswand auf dem Marktplatz aufgereiht worden war. Offenbar hatte man sie für tot gehalten. In einiger Ferne war ein entsetzliches Brüllen und Fauchen zu hören. Menschen liefen ziellos über den Marktplatz und schrien durcheinander. Ilia entdeckte in der Mitte des Platzes ein riesiges schwarzes Wesen, das mit verdrehtem Hals und toten Augen in ihre Richtung starrte. Daneben lag die gewaltige Eiche, die das Zentrum des Platzes gewesen war, am Boden. Die Wurzeln ragten in die Luft und erinnerten Ilia an einen Käfer, der auf dem Rücken lag. Was ging hier nur vor sich? Das Mädchen suchte unter den Verletzten nach seinem Vater, fand ihn jedoch nicht. Um aufzustehen oder zu rufen, fehlte ihr die Kraft. Plötzlich tauchte ein goldenes Licht den Platz in seinen hellen Schein. Ilia blickte zum Himmel auf, von wo das Leuchten kam. Über den Dächern tauchte ein gewaltiger Vogel auf, der die Quelle des Lichts war. Merkwürdigerweise schien außer Ilia niemandem aufzufallen, wie das Tier tiefer sank und inmitten der Menschenmenge landete. Der goldene Schein erlosch und Ilia erkannte, dass auf dem Rücken des Tieres jemand saß. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer, als sie Nalig zu erkennen glaubte. Der Vogel schrumpfte und verschwand vor dem dunklen Himmel. Der Junge, der von seinem Rücken gestiegen war, blickte sich kurz um und verlor sich dann in der Menge. Das Herz des Mädchens raste. Es war ganz sicher Nalig gewesen. Trotz der Entfernung war sie überzeugt davon, ihn an seiner Größe, Statur und auch an seinem Gang erkannt zu haben. Auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass dies unmöglich war.


    Es war bereits Morgen, als Nalig und die Dorfleute endlich alle Verletzten und jene, die weniger Glück gehabt hatten, aus der eingestürzten Kathedrale geborgen hatten. Es war für Nalig eine schmerzliche Erfahrung gewesen. Viele der Opfer kannte er. Wie etwa Fareck, von dem er wusste, dass er eine Witwe und neun Halbwaisen zurückließ. Nun doch mit seinen Kräften am Ende, setzte sich der Junge auf einen der Mauersteine. Merlin, auf seine gewöhnliche Größe zurückgeschrumpft, setzte sich auf seinen Arm und schloss die Augen. »Du warst großartig«, murmelte Nalig und strich dem Tier durchs Gefieder. Der Vogel gab einen leisen melodischen Ton von sich und schmiegte sich an den Jungen. Der war schon fast im Sitzen eingeschlafen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er blickte auf und erkannte Aro. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. »Wir sind hier fertig. Die Kreaturen haben sich zurückgezogen und das sollten wir nun auch.« »Aber ich habe meinen Vater noch nirgends gesehen«, protestierte Nalig. »Das war auch nicht unser Anliegen«, erwiderte Aro streng. »Aber…« »Unsere Aufgabe ist es, Leben zu retten. Und nicht Familien zusammenzuführen«, unterbrach Aro den Jungen sofort, als er widersprechen wollte. Nalig war zu müde, um sich mit Aro zu streiten und machte sich auf zum See, wo Merlin sich wieder verwandeln konnte. Zusammen mit allen anderen flog Nalig zurück nach Kijerta. Dort herrschte noch immer tiefe Nacht und so führte Naligs erster Weg hinauf zu seinem Schlafzimmer. Zalari, der nach seinen Schritten gelauscht hatte, fing ihn ab, um sich zu vergewissern, dass alle unversehrt zurückgekehrt waren. »Uns geht es gut. Ich wünschte nur, ich könnte das Gleiche von den Bewohnern meines Dorfes behaupten. Was ist mit Kir?« »Ich musste sie bei Mira lassen. Aber sie meint, dass sie wieder zu Kräften kommt. Arkas darf wahrscheinlich morgen gehen.« »Na wenigstens etwas«, murmelte Nalig schlaftrunken und schlurfte zu seinem Zimmer. Erschöpft schlief er rasch ein, wurde jedoch die ganze Nacht über von entsetzlichen Albträumen gepeinigt.


    Auch der nächste Morgen hielt einige Unannehmlichkeiten für ihn bereit. Die Frage, ob Ilia und ihr Vater aus der brennenden Schmiede hatten entkommen können und was aus seinem Vater geworden war, quälte ihn. Noch ehe er den Speisesaal betreten konnte, nahm Kaya ihn beiseite. »So sehr es mich auch freut, dass du es geschafft hast, deinen Falken zur Verwandlung zu bringen, war es doch unverantwortlich von dir, uns zu folgen. Du bist noch nicht so weit, mit uns zu kämpfen und du hast dadurch nicht nur dich und Merlin in Gefahr gebracht, sondern auch uns. Denn wir geben aufeinander Acht und benötigt einer von uns mehr Hilfe, als er leistet, ist uns damit nicht geholfen.« Bei allem Respekt, den Nalig Kaya entgegenbrachte, diesen Vorwurf ließ er sich nicht machen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, allzu viel eurer Hilfe in Anspruch genommen zu haben. Außerdem bin ich auf dieser Insel geblieben, um meinem Königreich zu helfen und nicht, um die Hände in den Schoß zu legen, wenn ihm Gefahr droht. Zudem hätte sich Merlin niemals verwandelt, hätte er nicht gespürt, wie verzweifelt ich war.« Kayas Miene wurde ungeduldig, doch sie nickte einsichtig. »Ich verstehe dich besser, als du denkst. Alles, worum ich dich bitte, ist, deinen Übereifer ein wenig zu zügeln, ehe er dir zum Verhängnis wird.« Nalig gab der Göttin sein Wort, war aber dennoch überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Er ließ sich auf seinem Platz neben Zalari nieder, der noch müder aussah, als er selbst sich fühlte. Nalig vermutete, dass es ausgesprochen schmerzlich für ihn war, Kir nicht bei sich zu haben. Er nahm einen großen Schluck aus seinem Kelch, würgte ihn jedoch sogleich wieder hervor, als sich statt der erwarteten Süße des Kirschnektars ein dermaßen salziger Geschmack auf seine Zunge legte, dass er sich beinahe übergeben hätte. »Alles in Ordnung?«, fragte Zalari und klopfte Nalig auf den Rücken, als er zu husten begann. »Ja«, röchelte dieser und besah sich den Grund seines Kelches näher. Es hatte ganz den Anschein, als habe jemand einen vollen Salzstreuer darüber ausgeschüttet. Die Kristalle, die sich nicht gelöst hatten, trieben in der aufgewirbelten Flüssigkeit. Auch Zalari warf einen Blick in Naligs Kelch. Wie auf ein Zeichen sahen beide Jungen zu Greon hinüber, der sich gerade in diesem Augenblick mit ziemlich amüsiertem Blick abwandte. »Sieh dich lieber vor«, riet Zalari überflüssigerweise. Nalig hingegen stand der Sinn nach Vergeltung. Dass er ausgerechnet von Greon, der ebenso weit davon entfernt war, ein Krieger zu werden wie jeder gewöhnliche Mensch, einen solch dummen Jungenstreich gespielt bekam und das nach den Strapazen der letzten Nacht, brachte ihn zum Kochen.


    Beim anschließenden Training ging es sehr geruhsam zu. Zalari und Stella duellierten sich halbherzig, Greon und Thorix lieferten sich ihren üblichen Schaukampf und Nalig beteiligte sich aufgrund seiner verletzten Hand überhaupt nicht am Training. Dies hatte Greon zum Anlass genommen, Thorix gut vernehmbar mitzuteilen: »Ich habe mir gestern das Handgelenk verstaucht und wollte eigentlich heute nicht beim Training mitmachen. Aber dann habe ich beschlossen die Zähne zusammenzubeißen. Ich bin sicher, es zahlt sich irgendwann aus.« Zu Naligs Genugtuung hatte Thorix daraufhin die Stirn in Falten gelegt und gemeint: »Verstaucht? Davon habe ich gar nichts mitbekommen.« Greons Unterkiefer mahlte bedrohlich. Aro beobachtete die Kämpfenden und erteilte hier und da ein paar Ratschläge. Als er Thorix kurz beiseite nahm, um ihm ein wenig Hilfestellung bei seiner Beinarbeit zu geben, nutzte Greon die Gelegenheit, allein ein paar Schwertübungen zu machen. Dabei kam er Nalig immer näher, bis sein Schwert »versehentlich«, wie er später beteuerte »den geschwächten Fingern« seiner verstauchten Hand entglitt und plötzlich eine Hand breit neben Naligs ausgestrecktem Bein im Gras steckte. Ob Aro bemerkt hatte, dass die Spannung zwischen den Jungen fast Funken schlug, war Nalig unklar, jedenfalls behielt er Greon für den Rest der Übung genau im Auge. Als er nach dem Training die Übungsschwerter wegbrachte und die Jungen und Stella sich zum Gehen wandten, konnte Nalig es nicht lassen, sich Greon noch einmal in den Weg zu stellen. »Wenn du ein Problem mit mir hast, dann würde ich es vorziehen, wenn du mir das offen sagst, statt deine hinterhältigen kleinen Attacken gegen mich zu führen.« Greon setzte seine übliche, hochmütige Miene auf. »Wie kommst du darauf, dass ich ein Problem mit dir habe?« Nalig ballte unwillkürlich seine verletzte Hand zur Faust. Greon bemerkte die Bewegung und lächelte schadenfroh. »Ach das. Ich dachte das wäre aus der Welt.« »Dachte ich auch«, bestätigte Nalig finster. Thorix und Zalari waren ebenfalls geblieben, als fürchteten sie, eingreifen zu müssen. »Mir ist jedenfalls der Grund für deinen Groll unklar. Schließlich war nicht ich derjenige, der deinen Bruder in Gefahr gebracht und es dann einem anderen überlassen hat, ihm zu helfen.« Bei diesen Worten nahm Greons Miene einen sehr unangenehmen Ausdruck an. Nalig bemerkte, dass Merlin näher heranflog. »Wäre Arkas nicht so ein Schwächling, dann hätte er es vermutlich gar nicht nötig, alle Nase lang von jemandem gerettet zu werden.« Nalig trat einen Schritt auf Greon zu. Auch Thorix und Zalari kamen näher. »Wenn du mich fragst, dann ist von euch beiden nicht er der Schwächling.« Mit all seiner ihm eigenen Selbstgefälligkeit antwortete Greon: »Dich fragt aber niemand und soweit ich weiß, war nicht ich derjenige, der sich bei Gewitter in das Zimmer eines anderen verkrochen hat.« Erzürnt setzte Nalig zu einer Antwort an. Neben ihm machte Zalari einen drohenden Schritt auf Greon zu, doch letztendlich war es Thorix, der beiden zuvorkam. »Das musstest du ja auch nicht«, meinte er. »Schließlich hast du ohnehin schon in meinem Zimmer geschlafen.« Greon funkelte Thorix wutentbrannt an. Einen Moment lang war Nalig sicher, dass er ihn schlagen würde. Dann gab es einen heftigen Aufprall und ein hässliches Knirschen, als Horn auf Metall schlug. Thorix flog durch die Luft und blieb einige Schritte weiter reglos liegen. Wo er eben noch gestanden hatte, scharrte nun sein Büffel mit gesenkten Hörnern im Gras. Allerdings schien er keinen weiteren Angriff unternehmen zu wollen. Aro, der gerade auf dem Rückweg war, kam angerannt. Nalig, Zalari und Greon umringten den am Boden liegenden Jungen. Dieser rührte sich noch immer nicht. Erst als Aro ihn bei der Schulter packte, ließ er ein Keuchen vernehmen. Dann schlug er die Augen auf und begann, nach Luft zu schnappen. Nalig konnte sehen, dass das Bruststück seiner Rüstung von den Hörnern tief eingedrückt und an einer Stelle durchstoßen war. »Helft mir«, forderte Aro die Jungen auf und begann, mit ihrer Hilfe Thorix aus seiner Rüstung zu schälen. Unter dieser trug er ein Wams aus wattiertem Leder, das ebenfalls vom Horn des Büffels durchstoßen war. Aus der Wunde darunter sickerte Blut und Nalig fragte sich ernsthaft, ob Thorix sich von diesem Angriff vollständig erholen würde. Noch immer nach Atem ringend, lag er auf dem Rücken, die Finger ins Gras gekrallt und das blonde Haar, das bei seinem Sturz aus dem Zopf gerutscht war, hing wirr in sein Gesicht. »Bleibt bei ihm. Ich werde bei Mira eine Trage für ihn holen«, forderte Aro sie auf und ging. Keiner der Jungen sprach ein Wort. Nalig hatte nie besonders viel Sympathie für Thorix gehegt, doch nun, da er so am Boden lag und mit leerem Blick an ihren Gesichtern vorbei in den Himmel starrte, konnte er nicht anders, als mit ihm zu fühlen. Sein Büffel graste indes scheinbar unberührt ein paar Schritte entfernt. Insgeheim war Nalig nun fast dankbar für seinen fehlenden Finger und er konnte sehen, wie auch Zalari flüchtig über die zwei Punkte auf seinem Handgelenk strich. Aro war rasch zurück. Behutsam hoben alle gemeinsam den verletzten Jungen auf die Trage, die er mitbrachte und trugen Thorix zu Miras Hütte. Dort traf die Kräuterfrau bereits Vorkehrungen und Arkas war gerade dabei aufzubrechen. Zum einen wohl, um das Krankenbett für Thorix zu räumen, zum anderen, da es ihm offenkundig besser ging. »Was ist denn passiert?«, wollte er erschrocken von Nalig und Zalari wissen, als die drei sich auf zum Tempel machten. »Es scheint, als habe Thorix’ Begleittier endlich die Bande zu ihm geknüpft.« Zalari war klug genug nicht zu erwähnen, wie es dazu gekommen war. »Ist es schon vorkommen, dass ein Begleittier seinen Menschen bei dieser Gelegenheit getötet hat?«, fragte Nalig verunsichert. »Ich glaube nicht. Das wäre ja auch unsinnig. Schließlich würde das Begleittier mit seinem Menschen sterben, da mit dem Angriff sein Leben an das seine geknüpft ist«, erwiderte Zalari, der sich offenbar gerade die gleiche Frage gestellt hatte. »Er wird schon wieder«, meinte Arkas zuversichtlich. »Mira kann wahre Wunder vollbringen.« Er deutete auf seinen Kopf, um den sich noch immer ein Verband wand, auf dem jedoch auch Nino wieder saß. Nalig hingegen schrieb diesen Optimismus der Tatsache zu, dass Arkas nicht mitbekommen hatte, wie Thorix’ Büffel auf ihn losgegangen war.


    Der Geschichtsunterricht war bis auf Weiteres gestrichen. Angesichts der gehäuften Angriffe wollte man Stella und Zalari die Gelegenheit bieten, sich zu erholen. Mira hatte Arkas strenge Bettruhe verordnet und da Nalig und Zalari ihn nicht übermäßig stören wollten, ließen sie ihn nach einer Weile alleine und gingen hinaus in den Innenhof. »Wer hätte gedacht, dass Thorix eines Tages seinem Seelenverwandten widersprechen würde«, meinte Zalari kopfschüttelnd. Die Jungen hatten ihre Rüstungen abgelegt und saßen auf dem Rand des Brunnens. Kir war bereits aus Miras Obhut entlassen worden und räkelte sich auf den warmen Steinen in der Sonne. Der Schnitt in ihrer Flanke war nun sauber und trocken, doch noch immer beunruhigend tief. Merlin hockte unterdessen auf seinem Stammplatz – Naligs Schulter. »Glaubst du, das war der Grund für den Angriff seines Büffels?« Nalig strich über Merlins Flügel und der Falke kniff ihm zärtlich in den Finger. »Kann schon sein. Jedenfalls wurde es langsam Zeit, wenn man bedenkt, dass Thorix schon seit fast sechs Jahren auf Kijerta ist.« »Sechs Jahre«, überlegte Nalig laut. »Das ist doch im Grunde verlorene Zeit.« »Gewissermaßen schon. Leider haben nicht alle so viel Glück wie du.« Sie schwiegen eine Weile. »Ich kann trotzdem nicht verstehen, weshalb es bei Thorix so lange gedauert hat.« Verständnislos musterte Nalig seinen eigenen Begleiter. »Das ist eigentlich gar nicht so ungewöhnlich. Gerade wenn man bedenkt, dass unsere Begleittiere oft schon Jahrhunderte auf uns warten. Was sind da noch sechs Jahre?« »Aber unsere Hilfe wird doch benötigt. In einer so langen Zeit kann viel geschehen.« »Stimmt schon«, räumte Zalari ein. »Aber es ist auch ein unglücklicher Zufall, dass so viele von uns noch so jung sind. Leben sieben erwachsene und voll ausgebildete Krieger auf dieser Insel, ist es nicht so schlimm, wenn es bei einem etwas länger dauert. Dafür kann ein ausgebildeter Krieger dann auch hundert Jahre und länger über sein Reich wachen. Wobei Eda wohl noch keinen Krieger besonders lange behalten hat.« »Es ist trotzdem schwer vorstellbar, dass Thorix’ Büffel die letzten sechs Jahre darauf gewartet hat, dass er Greon über den Mund fährt.« Zalari strich eine seiner braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und fingerte sie zurück in den Zopf. »Du bist noch nicht lange genug hier, um das zu wissen. Aber seit Greon vor fünf Jahren auf diese Insel kam, gab es keinen Tag, an dem sie nicht zusammen waren.« »Das waren wir auch nicht, seit ich hier bin. Wie auch?« »Das ist nicht dasselbe. Wir schlafen jeder in unseren Zimmern und verbringen Zeit miteinander, weil wir das gerne tun.« Nalig zog die Brauen hoch. »Das wird bei Greon und Thorix wohl kaum anders sein.« Zalari schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie verbringen sehr viel Zeit damit, sich gegenseitig bei irgendetwas zu überbieten und sei es nur beim Kirschkernweitspucken. Dabei haben sie auch mehr als nur einmal ihre Ausbildung vernachlässigt. Außerdem waren sie oft ziemlich gemein zu Arkas. Das ist nicht gerade die Grundlage für das Knüpfen einer lebenslangen magischen Verbindung und dass sich Thorix von dieser hinderlichen Kameradschaft distanziert hat, kann für seinen Begleiter durchaus Anlass gewesen sein zu handeln.« »Ich habe noch nie mitbekommen, dass Thorix gemein zu Arkas war. Das scheint eigentlich eher Greons Lebensziel zu sein«, wandte Nalig ein. »Mag sein. Aber es ist mindestens genauso schlimm, immer mit zu lachen und nichts zu sagen.« »Weshalb hat Kaya nie etwas unternommen, wenn die, nennen wir es mal Freundschaft, zwischen Greon und Thorix ihrer Ausbildung im Weg stand?« »Vermutlich wollte sie, dass Thorix selbst zu dieser Erkenntnis gelangt.« »Trotzdem wäre Arkas einiges erspart geblieben«, beharrte Nalig. »Ja, vermutlich. Allerdings bin ich sicher, dass hinter Kayas Handeln meist ganz bestimmte Absichten stehen. Außerdem musst du bedenken, dass sie 800 Jahre alt ist. Da wird man irgendwann verschroben und seltsam.« Zalari grinste. »Das ist keine Entschuldigung«, widersprach Nalig, musste jedoch ebenfalls grinsen. Wie erschreckend die Attacke auf Thorix auch gewesen war, sie hatte doch immerhin Naligs Sorge um Serefil ein wenig in seinen Hinterkopf gedrängt. Die beiden Jungen saßen bis zum Mittagessen draußen. Anschließend besuchten sie Arkas, der inzwischen ausgeschlafen hatte und sich zu langweilen begann. Nach dem Abendessen legte Nalig seine Rüstung wieder an, nahm seine Waffe und machte sich auf den Weg zu seinem Training mit Stella. Er war viel zu früh bei der Lichtung, hatte die Zeit jedoch eingeplant, um endlich das Muster in seinen Stab zu schnitzen. Er hockte sich ins Gras und zog Jiros Messer aus der Tasche. Merlin saß dicht bei ihm auf einem kleinen Felsen und wachte über seine Arbeit. Die Augen fest geschlossen, rief Nalig sich das Muster über der Tür seines Elternhauses in Erinnerung. Es war erstaunlich, denn obgleich Nalig so weit vom Hof seines Vaters entfernt war und ihn so lange nicht betreten hatte, erinnerte er sich nicht nur in jeder Einzelheit an das Muster über der Tür, sondern auch daran, wie das Holz roch, wie sich die schwere metallene Klinke in seiner Hand anfühlte und das Knistern, welches das Haus von sich gab, wenn an warmen Sommertagen die Sonne darauf schien. Das Holz des Goldzedernstabs war hart und etwas hineinzuschnitzen nicht einfach. Auch behinderte die Verletzung seiner Hand immer noch Naligs Fingerfertigkeit. Doch auch wenn er sich noch nie ernsthaft im Schnitzen versucht hatte und es deutlich schwerer war, ein Muster in einen Stab zu bringen statt auf ein ebenes Stück Holz, war der Junge mit dem Ergebnis recht zufrieden. Er steckte das Messer ein, erhob sich und drehte den Stab in den Händen. Das Gefühl, etwas vollendet zu haben, beflügelte ihn. Allerdings ließ der Anblick Stellas, die soeben erschien, dieses erhebende Gefühl rasch abflauen. Wie üblich, wenn sie erschien, überprüfte er rasch drei Dinge: Wie war ihre Laune, was trug sie bei sich und wie änderte sich ihre Miene, wenn sie ihn ansah? Anhand dessen ließ sich mit großer Wahrscheinlichkeit erraten, wie das Training verlaufen würde. In diesem Fall schien ihre Laune nicht schlechter als sonst, außer ihrer Peitsche und Aila hatte sie nichts bei sich und als sie Nalig erblickte, verfinsterte sich ihre Miene nicht. Diese Tatsache ließ Nalig hoffen. Er lief ihr ein Stück entgegen und wartete gespannt, was sie vorhatte. »Erfreulicherweise ist es dir endlich gelungen deinen Falken zur Verwandlung zu bringen«, stellte sie fest und Nalig bemerkte misstrauisch, dass sie nicht ganz so abfällig zu ihm sprach wie sonst. »Was du nun noch lernen musst, ehe du uns endlich im Kampf um dein Königreich helfen kannst«, da war die Abfälligkeit wieder, »ist deine Kampftechnik.« Sie machte eine kurze Pause, wie um ihm Zeit zu geben etwas zu fragen, doch Nalig schwieg und wartete, dass sie fortfuhr. »Wie du hoffentlich inzwischen weißt, verfügen wir und auch unsere Begleiter über eine Kampfkunst, die uns einzigartig macht und uns von gewöhnlichen Kriegern unterscheidet. Wir und unsere Begleittiere können diese nur dann einsetzen, wenn wir die Verwandlung vollzogen haben.« Sie ließ beiläufig die Finger über ihre Peitsche wandern. Nalig befühlte unbehaglich das Muster in seinem Stab. Welche Wunder würde er damit vollbringen und wie sollte er das herausfinden? »Woher weiß ich, was ich tun muss, um von dieser Kampftechnik Gebrauch zu machen?«, fragte er, auch auf die Gefahr hin, sich damit Stellas Spott auszusetzen. »Wenn es so weit ist, wirst du von ganz alleine wissen, was zu tun ist.« Stella schloss die Augen und Aila vollzog ihre Verwandlung. Das Mädchen zog die Peitsche aus dem Gürtel. »Im Kampf wirst du am besten herausfinden, was du tun musst. Bring deinen Falken zur Verwandlung.« Nalig wurde nervös. Er erinnerte sich noch gut an den Kampf, den sich Aro und Rigo auf dieser Lichtung geliefert hatten. Er war noch nicht so weit, sich auf diese Weise mit Stella zu messen. Außerdem hatte sich Merlin nur verwandelt, weil er gespürt hatte, dass Nalig seine Hilfe brauchte. Wie er diesen Dienst einfach einfordern sollte, war ihm völlig unklar. Um sich nicht vollends vor Stella zu blamieren, beschloss Nalig, es einfach zu versuchen. Er schloss die Augen, wie Stella es getan hatte und machte sich Merlins Gegenwart mithilfe seines vermeintlichen sechsten Sinnes bewusst. Dann schickte er ihm in der Bildersprache die Bitte, ihm beizustehen. Die Wirkung erfolgte sofort. Nalig spürte die Wärme, die in ihm aufstieg und das Kribbeln an der Stelle, an der sein Finger fehlte. Merlin flog von seiner Schulter und als Nalig die Augen öffnete, sah er durch den goldenen Schein, der ihn umgab, den riesigen Vogel über sich stehen. Von diesem Erfolg beflügelt, griff Nalig den Goldzedernstab mit beiden Händen und stellte sich zum Kampf. Stella ließ sich nicht lange bitten. Sie stürmte auf ihn los und holte mit der Peitsche gegen ihn aus. Nalig wich dem Riemen aus und zielte mit dem Stab auf Stellas Bein. Auch sein Schlag ging daneben, da Stella mit einem geschickten Sprung aus seiner Reichweite gelangte. Er hatte sich kaum umgedreht, als die Peitsche auch schon wieder auf ihn zuschnellte. Nalig hatte jedoch damit gerechnet. Er hob den Arm, um den Schlag abzufangen und ließ es zu, dass sich der Riemen mehrfach um seine Armschiene wand. Dann griff er ihn und zog Stella, die von diesem Manöver völlig perplex war, zu sich her. Als sie nah genug war, versetzte er ihr rasch zwei Schläge gegen die rechte Schulter in der Hoffnung, sie würde ihre Waffe los lassen. So leicht ließ sich das Mädchen allerdings nicht überrumpeln. Mit aller Kraft stieß sie Nalig den Griff ihrer Peitsche in die Achselhöhle – ein empfindlicher Punkt, den die Rüstung nicht schützte. Nach Luft schnappend, ließ der Junge die Waffe seiner Kontrahentin los. Stella zog den Riemen, der noch immer um seinen Arm gewunden war, ruckartig an und zog ihm das linke Bein weg, indem sie ihren Fuß darum hakte. Damit brachte sie Nalig zu Fall. Der Schmerz in seiner Schulter verhinderte, dass er wieder auf die Beine kam oder sich zur Seite rollen konnte. Damit war er Stellas nächster Attacke ausgeliefert. Die Peitsche durchschnitt mit einem Surren die Luft und Nalig schlug verzweifelt mit seinem Stab nach Stella. Zwar war Stella viel zu weit weg, um getroffen zu werden, dennoch war die Wirkung enorm. Ein Rauschen folgte der Bewegung des Stabs. Ein scharfer Sog riss Nalig das Haar ins Gesicht, während ein heftiger Windstoß Stella mit voller Wucht traf, sie über die Lichtung schleuderte und mit dem Rücken gegen einen Baum warf. Am Rande der Lichtung knickte eine junge Fichte um und stürzte zu Boden. Das Gras der Lichtung wurde flach auf die Erde gedrückt und richtete sich nun, da der Luftstrom versiegt war, langsam wieder auf. Nalig blinzelte verwirrt. Auf der anderen Seite der Lichtung verwandelte Aila sich gerade zurück. Stella saß benommen am Boden. Alarmiert sprang Nalig auf und rannte zu ihr. Auch Merlin verwandelte sich zurück und der goldene Schein erlosch. Aila fauchte, als Nalig näher kam. Ihre Begleiterin machte noch immer keine Anstalten, sich zu erheben. »Bist du in Ordnung?«, fragte Nalig mit zitternder Stimme. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht«, versicherte er und hockte sich neben Stella. Dass sie noch immer nichts sagte, beunruhigte ihn zutiefst. »Soll ich Hilfe holen?« Endlich schüttelte sie den Kopf. »Es geht mir gut«, keuchte sie und ließ sich von Nalig aufhelfen. »Ich würde sagen, wir beenden das Training für heute.« Sie wandte sich ab und ging in den Wald hinein. Aila folgte ihr mit einem letzten warnenden Blick auf Nalig. »Und du bist sicher, dass alles in Ordnung ist?«, rief er ihr nach, doch Stella antwortete nicht. Nalig blickte ihr noch hinterher, als sie längst zwischen den Bäumen verschwunden war. Erst Merlin, der auf seine Schulter flatterte und in zaghaft ins Ohr kniff, riss ihn aus seiner Erstarrung. Langsam wandte der Junge sich zum Gehen. Dabei fiel sein Blick auf den umgeknickten Baum und plötzlich fühlte sich der Goldzedernstab in seiner Hand fremd und kalt an. Bislang hatte er ihn gemocht und sich gefreut, eine so passende Waffe zu tragen. Doch er hatte den Stab nie für so zerstörerisch gehalten. Seine eigene Macht erschreckte ihn.


    Vor seinem Zimmer traf Nalig auf Zalari. »Und, wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen. Ohne ihn anzusehen, ging Nalig an ihm vorbei und ließ nur ein undefinierbares Brummen hören. Ratlos schaute Zalari ihm nach. Nachdem er Rüstung und Waffe abgelegt hatte, wanderte Nalig ruhelos im Tempel umher. Im Augenblick wollte er mit niemandem sprechen. Rein zufällig führte sein Weg ihn in die Halle der Krieger, wo die anmutigen Gesichter von beiden Seiten des Ganges auf ihn herabblickten und er fragte sich, ob sie alle die gleichen Schwierigkeiten hatten meistern müssen. Durch die Hallen des Schicksals gelangte er ins Freie. Es wurde bereits dunkel. In Miras Hütte brannte noch Licht. Dort drinnen lag Thorix und hatte all die Herausforderungen noch vor sich. Sein Büffel stand neben der Hütte und döste. Er war zu groß, um in Miras Behausung Platz zu finden. »Vielleicht wäre die Ausbildung leichter, wenn auch ich schon seit sechs Jahren auf dieser Insel leben würde«, überlegte Nalig. War sein Falke einfach zu voreilig gewesen? Als hätte er seine Gedanken erraten, stieß Merlin einen Protestschrei aus und kniff ihm ins Ohr. Nalig trat näher zur Hütte und kraulte das zottige Fell des Büffels. In Gedanken bei seinem Dorf und den Menschen, die ihn brauchten, erschrak er fürchterlich, als ganz unvermittelt Zalari vor ihm stand. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt! Was machst du denn hier draußen?« Zalari zog die Brauen hoch. »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.« Nalig wandte den Blick ab. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?« »Das wusste ich nicht. Aber sonst habe ich schon überall gesucht.« »Warum?« »Weil ich mir Sorgen gemacht habe. Was ist los mit dir?« Gerade als Nalig zu einer abweisenden Antwort angesetzt hatte, übermittelte sein Falke ihm ein Bild von Zalari, wie er von Fieber geschüttelt im Bett lag und dann ein Bild des Ungetüms, das niedergestreckt am Boden der Schlucht lag. Nalig wusste, was sein Begleiter ihm sagen wollte und musste einsehen, dass er Recht hatte. Zalari hatte vor nicht allzu langer Zeit dasselbe durchgemacht wie er und wusste womöglich Rat. »Hattest du nie Zweifel?«, wollte Nalig von ihm wissen. »Zweifel? Woran?« »An deiner Ausbildung. Dem, was du hier tust.« »Ich bin hier, um den Menschen zu helfen, die mir wichtig sind, und meine Heimat zu schützen. Weshalb sollte ich daran zweifeln?« Nalig hatte diese Phrase schon so oft gehört und selbst verwendet, dass ihre Bedeutung für ihn beinahe jeden Sinn verloren hatte. »Was ist denn passiert?«, fragte Zalari noch einmal mit Nachdruck und trat näher an Nalig heran. Dieser berichtete von seinem Kampf gegen Stella, seiner Kampfkunst und dem Unfall. Zalari zeigte sich eher beeindruckt als erschüttert. »Aber das ist doch großartig. Damit ist deine Ausbildung so gut wie abgeschlossen.« »Aber ich hätte Stella ernsthaft verletzen können.« »Sie hält mehr aus, als du denkst. Außerdem wollte sie es so. Sie hat gewusst, worauf sie sich einlässt.« »Ich hätte trotzdem nicht erwartet, dass die Auswirkungen so verheerend sein können. Das kam so unerwartet, ich hatte überhaupt keine Kontrolle darüber.« »Genau aus diesem Grund bist du doch hier. Um zu lernen, was du noch nicht kannst.« Nalig schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt lernen möchte.« Zalari packte Nalig bei der Schulter. »Eda braucht dich, Nalig. Wir brauchen dich. Du hast deine Sache gut gemacht. Mag sein, dass bei dir alles etwas schnell geht, aber du darfst dich nicht entmutigen lassen.« Nalig schwieg. »Komm rein und geh schlafen«, forderte Zalari streng und ging Nalig voraus zum Tempel zurück.


    In dieser Nacht hätte Nalig wohl vielen beunruhigenden Gedanken nachgehangen, hätte er die Gelegenheit dazu gehabt. Doch gerade als im Tempel Ruhe eingekehrt war und er sich in sein Bett gelegt hatte, trat Kaya in sein Zimmer. »Wie ich höre, hast du gelernt, mit deiner Waffe umzugehen. Wir müssen nach Eda und wenn du willst, kannst du mit uns kommen und uns helfen«, erklärte sie. Nalig brauchte nicht lange, um auf den Beinen zu sein und seine Rüstung anzulegen. Zalari stolperte kurz nach ihm auf den Gang, schien jedoch nicht ganz so wach wie er. »Was ist passiert?«, wollte Nalig von Kaya wissen, die mit Kartax vor der Tür auf die Jungen wartete. »Das weiß ich noch nicht genau.« Aro, Juray und der dritte ältere Krieger, den Nalig inzwischen als Rigo kannte, traten ebenfalls aus ihren Zimmern. Kaya ging allen voran die Treppe hinunter. Doch sie wollte nicht zum Innenhof. Vor der Tür, die ins Freie führte, bog sie rechts ab und ging einen Gang entlang, den Nalig nur betrat, wenn er auf dem Weg zum Badehaus war. Dann blieb sie unvermittelt vor einem mannshohen Spiegel stehen. Überrascht sah Nalig, wie sie ihn von der Wand klappte, womit ein Durchgang in einen verborgenen Raum frei wurde. Der Raum war zehn mal zehn Fuß groß und vollkommen dunkel. Alle traten ein. Zalari klappte den Spiegel wieder vor den Eingang. Nun war nicht einmal mehr die Hand vor Augen zu sehen. Dann wurde es plötzlich taghell. Das Licht kam von allen Seiten gleichermaßen und es schien, als habe der Raum keine Wände. Es sah vielmehr danach aus, als bestünden diese aus rahmenlosen Fensterscheiben, durch die sie auf ein freies Feld blickten. Zudem konnte Nalig unter seinen Füßen Gras und staubigen Boden sehen, während dort, wo die Decke hätte sein müssen, der Blick auf einen stahlblauen Himmel frei war. »Das ist der Spiegelsaal«, erklärte Zalari leise, der direkt neben Nalig stand. »Von hier aus kann man beobachten, was auf dem Festland vor sich geht.« Zalari deutete nach vorn und Nalig sah, wie sich der Blickwinkel änderte. Die Szenerie kippte nach oben und was zuvor unter ihnen gelegen hatte, sahen die Krieger nun vor sich. Nalig schwindelte. Der Boden rückte in die Ferne, sodass man eine riesige, freie Fläche überblicken konnte. Nalig sah bewaffnete Männer wie Ameisen über die Felder ziehen. Sie hielten auf ein Dorf zu, das Nalig fremd war, dessen Bauweise ihn jedoch stark an Serefil erinnerte. Die Landschaft zog an ihnen vorbei. Erst jetzt fiel Nalig auf, dass Kaya das Bild zu lenken schien. Ihren Handbewegungen folgend drehte sich die Szenerie, rückte näher oder weiter weg, zog mal schneller und mal langsamer vorüber. Dörfer kamen in Sicht, verschwanden und machten neuen Platz. Was Kaya suchte, wurde Nalig erst klar, als er die Flammen sah. Ein weiteres Heer bewaffneter Männer tauchte auf. Auch dieses marschierte auf ein Dorf zu und entzündete dabei Heuballen, Sträucher und Hütten, an denen es vorüber kam. Schließlich erlosch das Bild und ließ die Krieger in Dunkelheit zurück. Hinter Nalig öffnete sich der Spiegel. Kaya trat hinaus. »Wir werden uns aufteilen müssen«, meinte sie und war schon auf dem Weg nach draußen. »Ich dachte, Ihr hättet keine Möglichkeit zu sehen, was auf dem Festland vor sich geht«, sagte Nalig vorwurfsvoll und eilte ihr nach. »Ich gestatte den Kriegern erst, den Spiegelsaal zu betreten, wenn ich glaube, dass sie so weit sind. Hätte ich dir zuvor davon berichtet, hättest du deine gesamte Zeit damit verbracht, von hier aus dein Dorf zu beobachten, statt deiner Ausbildung nachzukommen.« Nalig klappte empört den Mund auf, um Widerworte zu geben, musste jedoch zugeben, dass sie Recht hatte. Als die Gruppe ins Freie trat, standen Stella und Aila schon bereit. Nalig sah mit Erleichterung, dass der jungen Frau nichts fehlte. Insgeheim fragte er sich, woher sie vom Aufbruch der Krieger wusste, wenn sie doch in ihrem Unterstand im Wald schlief. »Nalig braucht noch ein Schwert«, stellte Kaya fest. Der Junge bemerkte, dass alle zusätzlich zu ihrer eigentlichen Waffe eines trugen. Aro eilte davon und kam wenig später mit einem Schwert für Nalig zurück. Die Schwertscheide hing an einem Gürtel, den der Junge umband. Die Waffe, die er bekommen hatte, war nicht zu vergleichen mit den stumpfen Klingen, die sie im Training benutzten. Gerade und glänzend und auf beiden Seiten scharf, lag sie in seiner Hand. Zwar war dieses Schwert weniger aufwändig gefertigt als jene, die Jiro für die Waffenkammer herstellte, doch würde es seinen Zweck erfüllen. Sie mussten sich ein wenig auf dem Innenhof verteilen, sodass die Begleittiere genug Platz für ihre Verwandlung hatten. Dann flogen sie los. Auf dem Weg zum Festland gab Kaya Anweisungen. »Juray und Zalari, ihr fliegt mit mir. Die Übrigen machen sich auf nach Denbrik. Es liegt etwas weiter im Landesinneren. Wenn wir die Männer erfolgreich vertrieben haben, kehren wir nach Kijerta zurück.« Als sie durch die Nebelwand flogen, wurde es plötzlich heller. Auf dem Festland war es gerade kurz nach Mittag. Nalig brauchte einen Augenblick, um sich auf die Lichtverhältnisse einzustellen. Sie flogen gerade über Serefil hinweg, als sie sich trennten. Kaya, Zalari und Juray bogen nach links ab und flogen am Ufer entlang, während Nalig den anderen folgte. Ihr Ziel war das erste Dorf, das sie im Spiegelsaal gesehen hatten. Die Bewaffneten zogen unter ihnen wie eine Ameisenkolonie auf die Tore des Dorfes zu, hatten sie jedoch noch nicht erreicht. Mit Bestürzung sah Nalig, wie viele es waren. Rigo übernahm das Kommando über die kleine Gruppe. »Nalig, du fliegst zum Dorf und warnst die Bewohner. Sie sollen fliehen oder sich zumindest für einen Kampf bereit machen. Dann kommst du und hilfst uns.« Nalig gab ihm ein Zeichen, dass er verstanden hatte und trennte sich von den anderen. Ein kleiner Platz zwischen den Häusern, auf dem Menschen geschäftig umherliefen, war die einzige Stelle, an der Merlin landen konnte. Da niemand Nalig sah, solange der goldenen Schein ihn umgab, wies er den Falken an, sich zurückzuverwandeln. Im regen Treiben der Dörfler fiel es niemandem auf, dass Nalig aus dem Nichts erschien. Bis eben hatte er sich noch gefragt, weshalb die Angreifer nicht auf die Nacht warteten, nun war ihm klar, dass dies ein ausgesprochen kluges Manöver war. Niemand rechnete zu dieser Zeit mit einem Überfall und bei Nacht war das Dorf gut bewacht. Um von den Menschen besser gesehen zu werden, sprang Nalig auf die Ummauerung des Dorfbrunnens. Er lehnte seinen Stab daran und nahm einer Frau, die gekommen war, um Wasser zu schöpfen, den Eimer aus den Händen. Von einer anderen schnappte er sich eine kupferne Schöpfkelle. Mit dieser schlug er auf den Boden des Eimers. »Euer Dorf wird angegriffen«, rief er, als die Bewohner Denbriks sich nach der Quelle des Lärms umwandten. Um ihn zu unterstützen, kreiste Merlin um den Platz und stieß einen theatralischen Schrei aus. »Räuber und Plünderer sind auf dem Weg hier her. Bringt eure Kinder in Sicherheit und macht euch auf einen Angriff gefasst.« Gemurmel wurde laut. »Unsinn«, rief ein Mann. »Weshalb sollte man uns angreifen? Und das mitten am Tag?« »Um euer Hab und Gut zu stehlen und euch dabei in der trügerischen Sicherheit des Tages zu wiegen«, entgegnete Nalig. Er bemerkte, wie die Menschen um ihn her vor ihm zurückwichen. »Er lügt«, schimpfte eine Frau hinter ihm. »Der ist doch nicht recht bei Verstand«, fluchte ein Mann und schüttelte die Faust in seine Richtung. Das Gemurmel wurde lauter. »Wenn ihr euch in Sicherheit bringt und nicht angegriffen werdet, sei es drum. Bleibt ihr aber und hört nicht auf meine Warnung, werdet ihr es womöglich bereuen«, versuchte Nalig es mit Vernunft. Doch damit war bei den Dörflern nichts zu erreichen. »Der will uns doch nur aus dem Dorf haben, um selbst unsere Habseligkeiten zu stehlen«, rief ein Mann. »Der ist doch gar nicht von hier«, stellte ein anderer fest. Merlin flog hoch am Himmel und schickte Nalig ein Bild der herannahenden Männer. Sie waren dem Dorf schon sehr nahe, obgleich Stella, Aro und Rigo nach Kräften versuchten, ihnen Einhalt zu gebieten. »Törichtes Bauernpack«, schimpfte Nalig leise. »Habt ihr noch nicht von den Angriffen auf die Nachbardörfer gehört? Wenn ihr so stur bleibt, wird es euch genauso ergehen«, richtete er das Wort dann wieder an die Dorfleute. »Er sagt die Wahrheit«, brüllte plötzlich ein Mann, der auf den Kirchturm gestiegen war. »Sie kommen von Westen.« In den Augen der Dörfler war der Mann scheinbar glaubwürdiger als Nalig. Sie gerieten in Aufruhr und strömten in Scharen zu ihren Häusern. In der Aufregung bemerkte niemand, dass der fremde Junge wieder verschwand. Außerhalb des Dorfes mühten sich die anderen drei Krieger, die Angreifer zu vertreiben. Diese hatten sich eng zusammengeschart, sodass keines der Begleittiere in ihrer Mitte landen konnte und setzten ihren Weg unbeirrt fort. Stella und Rigo, die aus der Luft nicht viel ausrichten konnten, kämpften am Boden. Aro schwang in der Luft sein Schwert und streckte damit ganze Reihen von Angreifern nieder. Rigo schlug auf alles ein, was in seine Reichweite gelangte, wobei seine riesige Schildkröte stets über ihm war und seine Kontrahenten mit ihrem eisigen Atem lahmlegte. Stella war unterdessen in Bedrängnis geraten. Ihre Peitschenhiebe hatten eine Vielzahl von Männern zu Boden gerissen, doch viele hatten sich wieder aufgerichtet. Waren sie erst einmal nah genug, war die Peitsche des Mädchens nahezu nutzlos. Zudem befanden sich Stella und Rigo so weit von ihren Begleittieren entfernt, dass deren Lichtschein sie nicht mehr vor den Augen der Angreifer verbarg. Stella hatte ihr Schwert gezogen. Doch bei all ihrer Geschicklichkeit konnte sie es dennoch nicht mit so vielen Gegnern gleichzeitig aufnehmen. Aila versuchte so gut sie konnte, sie vor den Angreifern zu schützen. Doch während ihr giftiger Atem bei Grashalmen sehr rasch Wirkung zeigte, ließ sie bei den Männern auf sich warten. Nur allmählich wurden ihre Bewegungen schwächer, ehe sie Blut husteten und tot zusammenbrachen. Nalig wusste, dass es an ihm war, zu handeln. Entschlossen umklammerte er den Goldzedernstab und schwang ihn, als Merlin im Sturzflug auf das Schlachtfeld hinabstieß. Drei Dutzend Männer, die Stella umringt hatten, wurden durch die Luft gewirbelt und zu Boden gerissen. Mit einiger Bestürzung sah Nalig, dass einige von ihnen nicht wieder auf die Beine kamen. Merlin fing seinen Sturzflug ab. Ehe er wieder höher stieg, schwang Nalig sich von seinem Rücken und ließ sich neben Stella fallen. Sie grüßte ihn mit einem Kopfnicken. »Danke.« Um mehr Worte zu wechseln, blieb den beiden keine Zeit. Schon scharte sich eine neue Welle von Angreifern um sie. Nalig wehrte eine auf ihn zuschnellende Klinge mit dem Goldzedernstab ab. Geschickt entwand er dem Angreifer die Waffe. Da er mit dem Stab nicht viel ausrichten konnte, warf er ihn hoch in die Luft, wo Merlin, der über ihm kreiste, ihn auffing und zog seinerseits sein Schwert. Schon stürmte ein weiterer Mann auf ihn los. Nalig entwaffnete auch ihn. Während er sich noch zu diesem Erfolg beglückwünschte, zog der Angreifer ein Beil aus dem Gürtel und schlug nach ihm. Überrumpelt schaffte Nalig es gerade noch, den Arm hochzureißen. Das Beil traf seine Hand mit voller Wucht und der Junge spürte, wie der Schnitt unter seinem Handschuh wieder aufplatzte. Vom Schmerz betäubt, verkam seine Gegenwehr zu einem ziellosen Gefuchtel mit dem Schwert. Merlin übermittelte ihm Bilder von Männern, die aus dem Dorf strömten, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Der Junge erwischte seinen Angreifer am Helm und schickte ihn somit zu Boden. In Panik erkannte Nalig, dass an seine Stelle zwei weitere traten. Und ihre Angriffe waren nicht mit denen zu vergleichen, die er von Stella, Zalari oder auch Greon gewohnt war. Hinter diesen Attacken steckte nicht die Absicht, ihm seine Waffe zu entreißen oder ihm einen Hieb gegen das Schienbein zu versetzten, sondern einzig die, ihn zu töten. Abermals stellte Nalig fest, dass seine Ausdauer auf dem Festland viel größer war als auf der Insel. Und diese brauchte er auch, um die Flut an Schwerthieben abzuwehren, die auf ihn niederging. Doch das allein half ihm nicht. Hier war ein Kampf nicht beendet, wenn einer der Kämpfer seine Waffe verlor, sondern wenn er starb. Neben sich sah Nalig, wie Stella einem Mann ihr Schwert zwischen die Rippen stieß und die blutige Klinge aus dem zusammensackenden Leib zog, um sich dem nächsten Angreifer zuzuwenden. Naligs Blick hing an dem Mann, der auf die Knie gesunken war. Er hatte die Hände auf die Wunde in seiner Brust gepresst. Nalig sah in seine Augen, als der Lebensfunke in ihnen erlosch. Im nächsten Moment traf ihn ein kräftiger Schlag an der Schulter. Mühevoll hielt er sich auf den Beinen und wandte sich um. Er brauchte nicht lange, um den Angreifer seines Schwertes zu entledigen. Angst flackerte in den Augen des Mannes auf, als er seine Waffe zu Boden fallen und davonschlittern sah. Nalig spürte, wie sein eigenes Schwert in seinem Griff bebte. Er zögerte. Dann traf etwas den Kopf des Mannes und riss eine tiefe Wunde in seine Schläfe. Als er zur Seite kippte, sah Nalig, dass Stella mit erhobenem Schwert hinter ihm stand. »Was ist los mit dir?«, brüllte sie. »Jetzt ist keine Zeit zum Träumen.« Sie wandte sich wieder ab. Verzweiflung übermannte Nalig, als er sich gleich darauf von Angreifern umstellt sah. Er schützte sich verbissen vor Verletzungen, ohne dabei so fest zuzuschlagen, wie nötig gewesen wäre. Ein Mann traf ihn mit einer Streitaxt so heftig an der Brust, dass das Metall seines Brustpanzers brach und sich nach innen bog, wo es ihm die Luft abdrückte. Von dem Gefühl zu ersticken angetrieben, schlug der Junge seinem Peiniger den Arm samt Axt ab. Blut spritzte über Naligs Rüstung und er unterdrückte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Voller Grauen besann er sich auf die Bindung zu Merlin und flehte ihn um Beistand an. Der riesige Vogel flog über dem Dorf, als Naligs stummer Hilferuf sein Bewusstsein durchschnitt wie eine Klinge. Drei Flügelschläge genügten ihm, um über dem Schlachtfeld zu sein. Selbst aus dieser Höhe kostete es ihn keine Mühe, seinen Begleiter zu erkennen und auch die Bedrängnis, in der er sich befand. Der Falke stieß einen langgezogenen Schrei aus. Doch es war nicht der gewöhnliche Schrei eines Raubvogels, sondern ein Laut mit enormer Wirkung. Für Nalig klang er unangenehm laut und schrill, die Männer um ihn her setzte er regelrecht außer Gefecht. Die Angreifer im näheren Umkreis riss er zu Boden, jene, die in größerer Entfernung kämpften, schrien auf oder ließen ihre Waffen fallen, um die Hände schützend an die Ohren zu pressen. Stella und Rigo blieben von dieser Wirkung verschont. Den Augenblick der Zerstreuung nutzend, schoss Merlin herab und packte seinen Begleiter. Nalig brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war, als er den Boden unter sich in die Ferne rücken sah. So musste sich eine Feldmaus fühlen, die dem Falken zum Opfer fiel, dachte er. Nalig hatte ein schlechtes Gewissen, Stella alleine zu lassen. Doch er war auch unendlich froh, dem Schlachtgetümmel und den sterbenden Männern entkommen zu sein. Etwas abseits setzte Merlin Nalig auf dem Feld ab und ließ auch seinen Stab zu Boden fallen, den er noch immer trug. Der Vogel senkte den Kopf tief herab, als wollte er sich vergewissern, dass es dem Jungen gut ging und Nalig streichelte den gewaltigen Schnabel. Als er sich ein wenig gefasst hatte, schwang er sich mit seinem Begleiter wieder in den Himmel. Aila und die Schildkröte glitten reiterlos über ihre Gefährten hinweg. Aro kämpfte noch immer seinen erbitterten Kampf aus der Luft. Allerdings wurde auch für ihn die Situation langsam heikel. Zwar sahen die Männer am Boden ihn nicht, doch konnten sie sehr genau ausmachen, von wo die Angriffe kamen und schossen auf gut Glück Pfeile in den Himmel. Die Dorfbewohner hatten sich derweil auch ins Gefecht gestürzt und obgleich ihre Zahl gering war, hatten die Angreifer wohl eingesehen, dass ihr Plan fehlgeschlagen war und traten den Rückzug an. Nalig sah es mit Erleichterung. Aro und er landeten, als die Schlacht eindeutig gewonnen war und die Begleittiere verwandelten sich zurück. So konnten die vier sich unter die Dörfler mischen, die kaum Opfer zu beklagen hatten und bereits rätselten, was die Fremden wohl dazu veranlasst hatte, sich so schnell zurückzuziehen. »Das wäre geschafft«, meinte Rigo und steckte die Axt in die Halterung an seinem Gürtel. Seine auch jetzt noch recht große Schildkröte zog bereits Blicke auf sich. »Ist jemand verletzt?«, wollte Aro wissen und besah sich die Gruppe. »Nicht ernsthaft«, gab Stella Auskunft, Rigo wischte nur rasch über seine blutende Lippe und Nalig schüttelte den Kopf. Er bemerkte allerdings, dass sich sein rechter Handschuh langsam mit Blut füllte. »Wollen wir hoffen, dass Kaya und die anderen genauso viel Glück hatten.« Aro warf den Dörflern einen Blick zu. »Ich denke, wir sind hier fertig.« Die vier machten sich bereit für den Rückflug. Nalig sprach kein Wort. Kaya war noch nicht zurück, als sie im Innenhof des Tempels landeten. »Du solltest Jiro möglichst bald deine Rüstung reparieren lassen«, riet Rigo dem Jungen. Doch Naligs erstes Ziel war das Badehaus. Dort legte er rasch zwei Holzscheite in das Feuer, das stets unter einem großen Marmorbecken brannte. Dieses befüllte er mit Wasser, das bei Regen auf dem Dach gesammelt wurde, indem er eine Kette über dem Becken zog. Dann legte er endlich seine beschädigte Rüstung ab, um Luft zu bekommen. Er warf all seine Kleidung von sich und stieg ins Wasser, um den Tod, der an ihm haftete, fortzuspülen. Von seiner Hand sickerte noch immer Blut. Zitternd begann Nalig, sich zu waschen. Die Bilder der vergangenen Stunden liefen wieder und wieder vor seinen Augen ab. Ganz gleich, ob er sie mit beiden Händen verdeckte oder mit dem ganzen Kopf unter Wasser tauchte, er wurde dieses Grauen einfach nicht los. Da er ganz alleine war, ließ er den Tränen der Verzweiflung freien Lauf. Merlin flog auf den Rand der Wanne und sandte ihm ein beruhigendes Gefühl, das der Empfindung nahekam, sachte auf einer leichten Brise über die Bäume zu gleiten. Es dauerte einige Zeit, bis die Bemühung Wirkung zeigte, doch dann begann Nalig ruhiger zu werden und schaffte es, die ängstigenden Bilder zu verdrängen.


    Auf dem Weg zu seinem Zimmer schlich der Junge an Arkas’ Tür vorbei. Im Tempel herrschte bereits tiefe Nacht. Nalig hatte Angst, sich zur Ruhe zu legen. Er fürchtete sich vor seinen Träumen. Seine Hand hatte er notdürftig mit einem Taschentuch verbunden. Mira würde sich noch einmal darum kümmern müssen, doch noch wollte Nalig keine Linderung. Der Schmerz half ihm, nicht an das zu denken, was auf dem Festland geschehen war. Der Junge warf sich auf sein Bett und drückte das Gesicht fest ins Kissen. So hörte er das Klopfen an seiner Tür kaum. Als er sich nicht rührte, trat der Besucher ungebeten ein. Mit einem Zusammenkrampfen seines Magens erkannte Nalig Stella. Die hatte ihm gerade noch gefehlt. Er hatte eher mit Zalari gerechnet und wurde sich peinlich bewusst, dass er sich nach dem Baden noch nicht vollständig wieder angezogen hatte. »Kann ich kurz reinkommen?«, fragte Stella mit einem Tonfall, der ihr gar nicht ähnlich sah. »Jetzt bist du ja schon drin«, murmelte Nalig und schnappte sich sein Nachthemd. Stella schloss die Tür hinter Aila und setzte sich auf sein Bett. Nalig glaubte, es nicht zu ertragen, wenn sie ihn jetzt auch noch für sein Versagen maßregelte. »Was war denn heute nur mit dir los?«, fragte sie und Nalig war überzeugt davon, dass Besorgnis in ihrer Stimme mitschwang. Schweigend starrte er auf das Muster seiner Bettdecke. Sollten das Blumen sein? Oder Vögel? Dann spürte er plötzlich Stellas Hand auf seiner. Er blickte zu ihr auf. »Ich war einfach nicht darauf vorbereitet«, meinte er kopfschüttelnd. »Vorbereitet? Worauf?« Nalig rang mühsam die erneut aufsteigenden Tränen nieder. »Darauf, wie es ist, wirklich zu kämpfen. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es so…« Er suchte vergeblich die richtigen Worte. »Ich dachte, ich soll Menschen helfen und sie nicht töten.« Stellas Augen weiteten sich überrascht. »Leider beinhaltet das eine oft auch das andere. Dachtest du, die Männer, die dein Volk bedrohen, verschwinden einfach, wenn du sie höflich darum bittest?« Es war kein Hohn in Stellas Stimme, als sie das sagte. »Ja, womöglich habe ich das gedacht. Was wir hier lernen, hat nichts mit dem zu tun, was ich heute in Eda gesehen habe. Hier spielen wir nur Kämpfen. Macht man einen Fehler, dann hat man im schlimmsten Fall ein paar blaue Flecken.« »Nun, es wäre nicht hilfreich, wenn wir uns hier gegenseitig umbringen würden.« »Das ist mir schon klar.« »Es ist normal, Angst zu haben.« »Aber ich habe keine Angst. Ich hätte jeden dieser Männer überwältigen können, wenn ich es darauf angelegt hätte.« »Aber was ist dann dein Problem?« »Genau das ist das Problem: Scharenweise Männer niederzumetzeln ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.« »Das ist richtig. Aber du bist hier, um zu verhindern, dass diese Männer die Bewohner der Dörfer und Städte Edas niedermetzeln. Und genau das haben wir getan.« Nalig wandte den Blick zur Decke. »Es ist trotzdem nicht richtig.« Er sah wieder die Männer vor sich, die Stella niedergestreckt hatte, die Angst in ihren Augen und die Gewissheit, gleich zu sterben. Und er kannte nicht einmal ihre Namen. Stella drückte seine Hand fester. »Nalig«, meinte sie eindringlich. »Wir haben das heute nicht zu unserem Vergnügen gemacht. Nicht wir waren diejenigen, die ein schutzloses Dorf überfallen wollten. Hätte einer dieser Männer die Gelegenheit gehabt, dir den Schädel zu spalten, dann hätte er es getan. Ohne es zu bedauern. Wenn du nicht tötest, dann wirst du getötet. Als diese Leute beschlossen haben, andere zu bestehlen, haben sie auch das Risiko auf sich genommen, dabei umzukommen.« Nalig hätte Stella noch vor wenigen Stunden in allen Punkten Recht gegeben. Doch da hatte er auch noch nicht gesehen, was er jetzt gesehen hatte. Er hatte sich die Bedrohung Edas immer als ein namenloses Wesen vorgestellt, das von Grund auf böse war. Aber hier ging es um das Leben von Menschen, die womöglich erst die Umstände zu dem gemacht hatten, was sie heute waren. »Warum interessiert dich überhaupt, was mit mir los ist?«, wollte Nalig wissen. »Es ist wichtig, dass wir alle unser Bestes geben und wenn einer von uns das aus irgendeinem Grund nicht kann, dann schwächt das alle.« »Aber es ist nicht deine Aufgabe, für meine Motivation zu sorgen.« Stella kraulte die große Katze, die sich zu ihren Füßen ausgestreckt hatte, am Kinn. »Das stimmt. Aber ich halte dich für weit ehrenhafter als die meisten anderen Krieger dieser Insel und du hast deine Sache bisher so ausgesprochen gut gemacht, dass ich ungern mit ansehen würde, wie dich unangebrachte Zweifel vom Weg abbringen.« Nun wurde Nalig die Sache unheimlich. »Ich dachte, du kannst mich nicht leiden und nichts, was ich tue, ist dir gut genug.« Ein wehmütiger, fast trauriger Ausdruck trat in Stellas Gesicht. »Ich habe nie die Anerkennung bekommen, die ich meiner Meinung nach verdiene. Dass alle so überzeugt von dir waren, obgleich du bei deiner Ankunft noch überhaupt nichts begriffen hattest, hat mich einfach wütend gemacht. Aber die Schuld an meiner Unzufriedenheit trägst nicht du. Und meinen Unmut an dir auszulassen, war nicht richtig.« Obwohl Stella diese Offenheit sichtlich schwerfiel, hatte Nalig nie so große Achtung vor ihr gehabt wie in diesem Moment. »Dir das Leben schwer zu machen, hat es mir leichter gemacht, mich mit meinem eigenen abzufinden. Zumindest dachte ich das. Aber letztlich zeigt sich wahre Größe nicht darin, von allen bewundert zu werden, sondern darin, den eigenen Groll zu überwinden. Du hast in der Tat Großartiges geleistet, seit du hier bist und ich möchte dich bitten, all die Gemeinheiten zu entschuldigen.« Nalig war, als sehe er Stella zum ersten Mal wirklich. Wie sie hier vor ihm saß, war sie nicht im Entferntesten die unnahbare Lehrerin, deren Hohn er so sehr fürchtete, sondern eine bemerkenswerte junge Kriegerin, die mit ebenso vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte wie er selbst. »Dass du es hier so schwer hast, tut mir wirklich leid. Ich hatte ja keine Ahnung, wie alleine du bist.« »Bis du eines Tages im Wald herumgeschlichen bist und mich beim Baden bespitzelt hast«, ergänzte Stella und es war das erste Mal, dass Nalig sie lächeln sah. »Ich wusste, dass ich das eines Tages noch zu hören bekomme«, meinte er beschämt. »Was hältst du davon, die ewige Feindschaft zwischen Eda und Syri hier und jetzt beizulegen?«, fragte das Mädchen und streckte die Hand aus. Nalig reichte Stella die seine. »Das ist eine ausgezeichnete Idee.« »Welch ein bedeutender Augenblick. Und niemand ist hier, um ihn zu würdigen«, scherzte Stella. »Fürs Erste genügt es, wenn wir beide das tun.« Nalig ließ ihre Hand wieder los. »Das solltest du Mira zeigen«, riet sie ihm und deutete auf das Tuch um seine Finger, das bereits Blutflecken aufwies. »Ja, sollte ich wohl. Aber damit werde ich bis morgen früh warten. Sie hat zurzeit ja reichlich zu tun.« Stella schenkte ihm ein warmes Lächeln und verließ sein Zimmer. »Wer hätte das gedacht«, meinte Nalig leise zu sich selbst und legte sich zurück. Anders als er bei Stellas Erscheinen erwartet hatte, fühlte Nalig sich nun tatsächlich besser. Leider blieben die Albträume dennoch nicht aus. Mehrfach schreckte Nalig schweißgebadet aus dem Schlaf und war erleichtert, als es endlich Morgen wurde.

  


  
    Die Göttin der Insel


    In Serefil hatten die Menschen indes begonnen, die Spuren des Angriffs zu beseitigen. Zu Ilias großer Erleichterung war ihrem Vater nichts geschehen. Er war nicht im Haus gewesen, als das Feuer ausgebrochen war. Da die Schmiede allerdings fast völlig niedergebrannt war, mussten sie im Haus der Nachbarn schlafen. Dort hatte sich das Mädchen ein wenig von seinen Verletzungen erholt. Ilias Vater war, obgleich zweifelsohne froh, dass seine Tochter lebte, ihr gegenüber sehr abweisend in diesen Tagen. Das Mädchen glaubte zu wissen, was der Grund hierfür war und mied daher seine Gesellschaft, wann immer es möglich war. Gerade jetzt lief Ilia durch die Straßen und Gassen Serefils und beobachtete das Treiben der Leute. Die Trümmer, die von der Kathedrale übrig waren, wurden beiseite geräumt und aufgetürmt, um die größeren Mauerstücke für den Wiederaufbau zu verwenden. Jene, die in dem Gebäude den Tod gefunden hatten, waren bereits begraben. Noch immer war den Dorfbewohnern unklar, wer oder was in der Nacht des Angriffs geholfen hatte, die Verschütteten zu bergen. Auch gab es nur Vermutungen darüber, was sie überhaupt angegriffen hatte. Denn wie Ilia bald erkennen musste, hatten zwar alle Dörfler das Geschrei und die Kampflaute vom Himmel gehört, doch hatte außer ihr niemand die schwarzen, geflügelten Wesen gesehen. Nur jenes, das nun tot auf dem Dorfplatz lag, war niemandem entgangen. Zunächst hatten sich die Bewohner Serefils der Kreatur gar nicht nähern wollen. Dann hatten sie begonnen, das Tier zu zerlegen und die Stücke außerhalb des Dorfes zu verbrennen. Auch hatte niemand den riesigen goldenen Falken zu Gesicht bekommen, obgleich er mitten auf dem Dorfplatz gelandet war. Aus diesem Grund hatte das Mädchen auch niemandem von der Vermutung berichtet, Nalig sei in dieser Nacht im Dorf gewesen. Womöglich hatte Ilia sich auch nur getäuscht, da sie sich so verzweifelt wünschte, er wäre hier. Wie so oft führte ihr Weg sie hinunter zum See. Eine Hand auf den Bauch gelegt, blickte sie über das schwarze Wasser hinweg, soweit der Nebel es zuließ. Plötzlich drang ein helles Licht durch die Dunstschleier und etwas nahm dahinter Gestalt an. Sieben gewaltige Lichtkugeln brachen aus dem Nebel hervor. Sie waren von unterschiedlicher Farbe und so hell, dass Ilia nicht genau erkennen konnte, was sich darin verbarg. Vier der Lichter flogen über das Ufer und weiter ins Landesinnere. Die übrigen drei bogen ab und flogen am Ufer entlang, sodass Ilia einen näheren Blick auf sie erhaschte. Es waren drei riesige Tiere: Ein weißer Löwe, umgeben von ebenso weißem Licht, etwas wie ein Wiesel, das blaues Licht verstrahlte und eine geflügelte Echse, von grünem Licht umhüllt. Ilia lief zurück ins Dorf, behielt die Lichter jedoch im Auge. Den Löwen hatte sie schon einmal gesehen. Er hatte das Zeichen vor die Schmiede gebrannt, als es für ihren Bruder an der Zeit gewesen war, den See zu befahren. Damals hatte niemand dem Mädchen Glauben geschenkt. Doch Ilia hatte den Löwen gesehen und sie sah ihn auch jetzt. Da jedoch niemand außer ihr den Blick zum Himmel erhoben hatte, vermutete sie, dass sie auch heute die Einzige war, der sich die Erscheinung offenbarte. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Nur wusste Ilia zurzeit die Zeichen noch nicht zu deuten.


    Naligs erster Weg am Morgen nach der Schlacht führte zu Mira. Seine Hand blutete und schmerzte noch immer und jedes Mal, wenn er die Finger beugte, klaffte der Schnitt so weit auf, dass ihm schlecht wurde. Es war noch früh, als Nalig aufbrach und in den umliegenden Zimmern herrschte Stille. Merlin schien den morgendlichen Spaziergang zu genießen. Er flatterte um Nalig herum und schrie der aufgehenden Sonne entgegen. Mira war schon auf den Beinen. Insgeheim fragte sich der Junge, ob sie wohl jemals schlief. Thorix befand sich scheinbar auf dem Weg der Besserung. Wenigstens saß er aufrecht und löffelte etwas aus einer Schüssel. Als Nalig eintrat, nickte Thorix ihm kurz zu. Unterdessen bemerkte Mira seine Ankunft gar nicht. Sie hängte Blätter und Kräuter zum Trocknen auf und war erstaunlich schlechter Laune. »Statt einmal auf mich zu hören. Aber die jungen Leute wissen ja alles besser«, schimpfte die sonst so schweigsame Frau vor sich hin. »Könnte schon viel früher wieder auf den Beinen sein, als hätte ich nichts Besseres zu tun.« Nalig warf Thorix einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. Mit einem Räuspern unterbrach Nalig das Gefluche. Mira wandte sich um. »Und was willst du schon wieder?« Der Junge zog das Taschentuch von seiner Hand und hob sie so, dass Mira sie sah. Die Miene der Frau wurde noch ungehaltener. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?« Sie kam zu ihm herüber und schnappte seine Hand. »Nichts. Das war ein Unfall.« »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst das Training ausfallen lassen?« »Das ist nicht beim Training passiert, sondern letzte Nacht.« »Das spielt keine Rolle. Wenn du zu mir kommst und Hilfe willst und ich dir sage, du sollst deine Hand nicht gebrauchen, dann halte dich gefälligst daran. Du bist genauso verantwortungslos wie der da.« Sie nickte zu Thorix. »Ich war nur ganz kurz draußen, um nach ihm zu sehen«, verteidigte er sich. Doch Mira hörte ihm nicht zu. Nalig fand ihr Gebaren eher belustigend und verkniff sich mit Mühe ein Grinsen. Mira zog ihn mit sich, dorthin, wo das Licht besser war. »Das sieht nicht gut aus«, murmelte sie. »Für dich sind sämtliche Trainingsstunden und Ausflüge zum Festland erst einmal gestrichen. Und wenn deinem Königreich der Untergang droht.« Sie säuberte die Wunde und war dabei etwas ruppiger, als unbedingt notwendig gewesen wäre. »Du kommst jeden Abend zum Verbandswechsel und vermeidest jede unnötige Bewegung. Wenn du dich nicht daran hältst, dann sehe ich das genau.« Sie holte ihre Nadel und den Faden. Auf diese Prozedur hätte der Junge gerne verzichtet. »Niemandem ist damit geholfen, wenn wir dir die Hand abnehmen müssen.« Nalig war sich fast sicher, dass Mira ihn mit dieser Bemerkung nur erschrecken wollte. Dass Thorix hinter ihrem Rücken breit grinste, bestätigte ihn in dieser Annahme. Dennoch hielt er sich den ganzen Tag über genau an ihre Vorschrift. Im Grunde blieb ihm auch nichts anderes übrig, denn unter dem Verband hatte Mira jeden einzelnen Finger geschient, was jegliche Bewegung unmöglich machte und seiner Verletzung etwas mehr Dramatik verlieh, als ihr tatsächlich zustand. Nalig schaffte es, noch vor allen anderen im Speisesaal zu sein. Greon folgte kurz darauf. Ohne Thorix an seiner Seite wirkte er irgendwie verloren. Er setzte sich wortlos auf seinen Platz und warf nur einen flüchtigen Blick auf Naligs klobigen Verband. Zu gerne hätte der Junge gewusst, ob Greon wenigstens ein schlechtes Gewissen hatte. Schließlich verdankte er die Verletzung und all die unangenehmen Nachwirkungen ihm. Arkas und Zalari betraten den Speisesaal gemeinsam. Nalig sah mit Erleichterung, dass es Zalari gut ging. »Wir wollten dich gerade abholen. Aber du warst nicht da. Ich dachte schon, es wäre etwas nicht in Ordnung«, erklärte er. »Nein, ich war nur bei Mira.« Nalig hob seine Hand. »Es ist aber nicht so schlimm, wie es aussieht. Bei uns ist gestern alles gut gegangen.« Nalig erschauderte, als er an das Kampfgeschehen zurückdachte. »Ich war nur sehr müde, nachdem wir zurück waren. Deshalb habe ich nicht auf eure Rückkehr gewartet.« »Uns kamen einige dieser Kreaturen in die Quere«, berichtete Zalari. Alarmiert horchte Nalig auf. »Es waren nur sechs oder sieben. Juray hat zwei von ihnen erledigt, bevor ich überhaupt begriffen hatte, was los war. Die anderen sind dann freiwillig verschwunden.« Arkas lauschte der Unterhaltung schweigend. Nalig fragte sich, wie viel er sich selbst zusammenreimte und was er von all dem hielt. »Hätten wir gewusst, dass ihr solche Probleme habt, wären wir sofort zu euch gekommen, statt zurückzufliegen«, versicherte er. Zalari winkte ab. »Es ist ja nichts weiter passiert.« Die übrigen Krieger und Kaya traten ein, sodass sie mit dem Frühstück beginnen konnten. Anschließend begaben sich Zalari und Greon nach draußen zum Training. Da Nalig ohnehin nicht daran teilnehmen konnte, ließ er sich entschuldigen und fing Kaya nach dem Essen ab. Er teilte ihr mit, dass sie in der nächsten Zeit auf ihn verzichten musste. »Wenn Mira es für besser hält, dann solltest du ihren Rat befolgen. Wir kommen auch noch eine Weile ohne dich aus.« »Da ist noch etwas«, gestand Nalig. Ein Blick in Kayas Augen verriet ihm, dass sie wusste, worum es ging. »Ich muss einfach wissen, ob es meinem Vater gut geht und ob beim Brand der Schmiede irgendjemand umgekommen ist.« Kaya schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn jene, die dir wichtig sind, tatsächlich umgekommen sind?« Nalig schluckte. Wusste sie etwa Näheres? »Dann habe ich wenigstens Gewissheit. Sollten sich meine Befürchtungen bewahrheiten, könnte ich lernen, damit zu leben.« Kayas Züge wurden etwas sanfter. »Wenn ich den Spiegelsaal das nächste Mal betrete, werde ich auch einen Blick auf Serefil werfen.« »Ich danke Euch.« Nalig war ein wenig erleichtert. Die Tatsache, dass er sich nicht zum Gehen wandte, ließ die Göttin schließlich fragen: »Gibt es denn sonst noch etwas, das dich bedrückt?« Nalig sah in ihre Augen, konnte jedoch nicht erraten, was sie dachte. Kurz überlegte er, ob er ihr gestehen sollte, dass er es nicht fertigbrachte, im Kampf zu töten oder zu verletzen, dass er seine Ausbildung ernsthaft hinterfragte und alles ins Wanken geriet, wofür er auf Kijerta war. »Nein, das war alles«, versicherte er dann und ging, um dem Training wenigstens als Zuschauer beizuwohnen. Da die Trainingsgruppe zurzeit nur aus Zalari, Stella und Greon bestand, hatte Aro wohl beschlossen, dass es nichts nutzte, weiter den Schwertkampf zu trainieren. Nun stand wieder Bogenschießen auf dem Plan. Als Nalig hinzustieß, war gerade Greon an der Reihe. Stella bemerkte seine Ankunft und trat zu ihm. »Wie geht es deiner Hand?«, wollte sie wissen und besah sich Miras Werk. »Es ist schon nicht mehr so schlimm wie letzte Nacht. Aber wenn man Mira reden hört, könnte man meinen, ich liege im Sterben.« Stella lächelte und das stand ihr so gut, dass Nalig bedauerte, dass sie es nicht häufiger tat. »Ja, manchmal glaubt sie, wir würden ihre Arbeit nicht genug schätzen.« Greon war fertig und das Mädchen ging hinüber, um von ihm Pfeile und Bogen in Empfang zu nehmen. Zalari starrte ihr ungläubig nach. »Sag mal, habe ich etwas nicht mitbekommen? Normalerweise lässt sie dich doch links liegen, wenn sie dir nicht gerade Gemeinheiten an den Kopf wirft.« Nalig zuckte die Schultern. »Die Dinge haben sich eben geändert.« An die Tempelmauer gelehnt, saß Nalig in den folgenden Stunden auf dem Boden und beobachtete das Treiben der anderen. Nur zusehen zu können war weit weniger spannend oder lehrreich, als selbst am Training teilzunehmen. Ein wenig freute sich Nalig über Greons außerordentlich schlechte Leistung, doch ansonsten nahm er eher Anteil an Merlins Jagd und teilte die Bilder und Gefühle des Vogels, der irgendwo im umliegenden Wald ein paar Backenhörnchen aufgeschreckt hatte. »Was machst du bis zum Mittagessen?«, wollte Nalig von Zalari wissen und klopfte den Schmutz von seiner Kleidung. »Ich wollte eigentlich zu Mira.« Nalig hob die Brauen. »Weshalb? Fehlt dir etwas?« »Nein. Aber früher habe ich ihr oft geholfen. Sie hat mir viel über Kräuter und Heilkunde beigebracht und ich habe ihr geholfen, Pilze zu trocknen und Wurzeln auszugraben.« »Und warum?« Nalig wunderte sich ernsthaft über Zalaris Hingabe für diese Tätigkeit. »Das ist eigentlich so üblich auf Kijerta. Es gibt einige Dinge, um die man sich auf der Insel kümmern muss. Zum Beispiel das Anfertigen unserer Waffen. Deshalb helfen Thorix und Greon Jiro oft in der Schmiede. Sollte das ungewöhnlich lange Leben, das Kijerta Jiro beschert, einmal zu Ende sein, brauchen wir jemanden, der sein Handwerk fortsetzt. Genauso ist es mit Mira. Außerdem brauchen wir jemanden, der sich um die Bibliothek kümmert und jemand muss für das Getreide und die Tiere sorgen, von denen wir hier leben. Das ist im Augenblick die Aufgabe der drei älteren Krieger. Wärst du nicht ausgerechnet in einer so unruhigen Zeit auf die Insel gekommen, hätte Kaya dich sicher schon aufgefordert, dich einer dieser Tätigkeiten zu widmen.« Nalig musste gestehen, dass er noch nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, wie das Essen, das ihm hier dreimal täglich vorgesetzt wurde, auf den Tisch kam. Jetzt, da Zalari es erwähnte, erinnerte er sich tatsächlich, Greon schon in der Schmiede gesehen zu haben. »Als Kir mich gebissen hatte, konnte ich Mira lange nicht zur Hand gehen und seither haben mich all die Angriffe in Atem gehalten. Deshalb möchte ich jetzt, da wir keinen Geschichtsunterricht haben, wenigstens dieser Pflicht nachkommen.« Zalari schulterte seinen Bogen und machte sich auf den Weg. »Dann solltest du dich aber vorsehen«, rief Nalig ihm nach. »Mira hat heute nicht gerade ihren menschenfreundlichen Tag.« »Den hatte sie noch nie«, lachte Zalari und wandte sich im Gehen noch einmal um. Nalig machte sich also auf, um zu sehen, womit Arkas sich die Zeit vertrieb. Er saß in seinem Zimmer und las, war jedoch nicht dafür zu begeistern, irgendetwas zu unternehmen. So blieb Nalig nichts anderes übrig, als sich mit Merlin alleine auf den Weg zu machen. Durch Zalaris Worte neugierig geworden, umrundete er den Tempel zur Hälfte, ging an der Schmiede und der Waffenkammer vorbei und fand sich schließlich auf der Rückseite des Tempels wieder, wo sich ein Hintereingang zur Küche befand. Dort fand er eine Weide vor, auf der eine Hand voll Schafe und Ziegen graste, ein paar Gemüsebeete mit Bohnen, Tomaten und Steckrüben und ein kleines Feld, auf dem das Getreide schon kniehoch stand. Außerdem gab es hier einen kleinen Verschlag aus Holz, vor dem zwei Dutzend Hühner eifrig pickten. Durch die fehlenden Jahreszeiten und das immer warme Wetter auf der Insel konnte man Getreide und Gemüse jederzeit anpflanzen. Rigo wässerte gerade die Beete, während Juray, der sich mit freiem Oberkörper schwitzend auf eine Hacke stützte, mit Aro sprach, der gerade dazugestoßen war. Dies war der einzige Ort auf Kijerta, an dem die Bewohner die riesigen Bäume gerodet hatten, um ihren Nutzpflanzen Licht zu verschaffen. Der Anblick erinnerte Nalig an den Hof seines Vaters. Fast sehnsüchtig dachte er an die Tage voll schwerer, stundenlanger Arbeit zurück, als noch nicht das Schicksal eines Königreiches in seinen Händen gelegen hatte. Hätten sich nicht schon drei Krieger der Bestellung des kleinen Stück Landes angenommen, so wäre dies sicher die Tätigkeit gewesen, die Nalig gewählt hätte. Mit Thorix und Greon neben dem griesgrämigen Jiro in der Schmiede zu schwitzen, war für ihn fast ebenso reizlos wie von Mira mit einem Körbchen durch den Wald gejagt zu werden, um nach Wurzeln zu graben. Die Küchentür öffnete sich und Lina scheuchte mit dem Besen ein paar Hühner aus ihrer Küche. »Möchte nur mal wissen, wie die Viecher hier immer reinkommen«, schimpfte sie. Nalig wandte sich zum Gehen, als er bemerkte, dass Merlin begehrliche Blicke auf die flatternde Hühnerschar warf. Von Unternehmungslust gepackt, machte er sich zu einem Spaziergang durch den Wald auf. Nun, da er die Bildersprache mit Merlin nutzen konnte, machte er sich keine Sorgen mehr darüber, sich zu verlaufen. Merlin konnte jederzeit über das Blätterdach fliegen, von wo aus auf jeden Fall der Turm zu sehen war, der die Lage des Tempels verriet. Und wenn er eine Lichtung fand, die groß genug war, konnte er sogar mit dem Falken zum Tempel zurückfliegen. Die Richtung, die Nalig eingeschlagen hatte, brachte ihn bald in einen Teil des Waldes, der nahezu undurchdringlich war. Gezwungen, seinen Kurs zu ändern, ging Nalig in die Richtung, die ihn weiter ins Innere der Insel führen würde. Er war schon eine Weile unterwegs, als die Bäume und Sträucher ringsum plötzlich vertraut wirkten. Zweifelnd blieb Nalig stehen und sah sich um. Die Bäume, in deren Schatten er stand, hatten tief hängende Äste und schienen dem Grün des Waldes einen goldenen Hauch zu verleihen. Merlin schickte dem Jungen das Bild eines Luchses und Nalig begriff. Sie waren nahe der Stelle, an der Merlin von der Raubkatze angegriffen worden war. Und diese Bäume mussten die Goldzedern sein, denen er seine Waffe verdankte. Das bedeutete, dass er ein ganzes Stück weiter von seiner geplanten Route abgewichen war, als er beabsichtigt hatte. Nalig begutachtete gerade die riesigen Bäume auf der Suche nach der Ursache des goldenen Scheins, da übermittelte sein Begleiter ihm ein weiteres Bild. Es zeigte eine weiße Gestalt zwischen den Bäumen. Als der Junge sich umwandte, entdeckte er Kaya. Schnell verschwand er im Schatten der Bäume. Weshalb er das tat, wusste er selbst nicht recht. Zwar hatte sie ihn vor dem Wald gewarnt, ihm jedoch nicht verboten, ihn zu durchwandern. Dennoch hielt er den Atem an, als Kaya vorüberging. Inständig hoffte er, dass sie ihn nicht bemerkte. An einen Baum gedrückt, wartete er, dass auch Kartax vorüberging. Doch der Löwe kam nicht. Kaya war alleine unterwegs. Da fiel dem Jungen ein, dass er mit Merlin nur hier gewesen war und seine Waffe bekommen hatte, weil er Kaya gefolgt war. Schon damals war sie ohne ihren Begleiter durch den Wald gewandert und heute nahm sie genau denselben Weg. Nun, da er Zeit und die Sicherheit zurückzufinden hatte, war die Versuchung einfach zu groß. Leise folgte der Junge ihr. Schon bald schlug die Göttin einen Bogen um den undurchdringlichen Teil des Waldes. Nalig war davon überzeugt, dass sie sich dem Ufer des Sees näherten. Nicht ein Mal blickte sich Kaya um, obgleich es Nalig nicht immer gelang, ein Blätterrascheln oder das Geräusch eines brechenden Zweiges zu vermeiden. Obwohl Kayas wallendes Kleid kaum für eine Wanderung durch die Wälder geeignet war, kam sie erstaunlich schnell voran. Nalig geriet langsam ins Schwitzen. Mit jedem Schritt erschien es rätselhafter, weshalb Kaya sich diese Mühe machte. Dann glaubte Nalig, Wasser zu hören. Im nächsten Augenblick sah er, dass der Wald lichter wurde und schließlich einer dicken Moosschicht wich, die nur von ein paar Grasbüscheln durchsetzt war. Dazwischen ragten nackte Felsen aus dem Moosbett. Nalig blieb zwischen den Bäumen stehen. Er konnte ihren Schutz nicht verlassen, wenn er nicht gesehen werden wollte. Also blickte er Kaya nach, die unbeirrt weiter ging. Vermutlich befanden sie sich auf einer Klippe, die sich hoch am Ufer des Sees erhob. Denn dort, wo der felsige Boden abrupt endete, war nichts zu sehen als der Nebel, der Kijerta umgab. Das Geräusch der Wellen ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass dort unten der See lag. Kaya ging so dicht an den Rand der Klippe, dass Nalig nur erahnen konnte was sie tat. Alles, was er sah, war, dass sie auf dem Boden niederkniete. Sie senkte den Kopf und es schien, als krümme sie sich vor Schmerzen. Die weiße Gestalt, die im hellen Licht fast blendete, bebte. Nach einer Weile erhob sie sich wieder. Nalig drängte sich tiefer in die Schatten der Bäume. Kaya bemerkte ihn nicht, als sie vorüberging, doch auch ihm gelang es nicht, einen Blick auf sie zu werfen. Als die Göttin zwischen den Bäumen verschwunden war, trat der Junge auf die Klippen. Der Wind heulte und zerwühlte ihm das Haar. Das Moos fühlte sich an wie ein Teppich unter seinen Füßen. Noch immer verstand der Junge Kayas Fußmarsch nicht. Die Klippe hätte Kartax genügend Platz für eine Landung geboten. Auf seinem Rücken wäre sie um ein Vielfaches schneller gewesen. Zögerlich trat Nalig weiter auf den Rand der Klippe zu. Erst jetzt entdeckte er eine Unregelmäßigkeit im Boden. Jemand hatte eine sieben Fuß lange und drei Fuß breite Marmorplatte in den Fels eingelassen. Nalig beugte sich darüber. Sie war mit einem kunstvollen Blumenmuster verziert. In goldenen Lettern hatte man hineingraviert: Hier ruht Xatrak, auf ewig mit der Insel vereint. Sofort fragte sich Nalig, wer Xatrak sein mochte. Diesen Namen hatte er noch nie gehört. Soweit der Junge wusste, wurden verstorbene Krieger in einer Grabkammer im Tempel beigesetzt. Weshalb fand sich gerade hier ein Grab und was machte Xatrak so wichtig, dass Kaya selbst ihn hier besuchte? Nalig besah sich die Marmorplatte noch einmal. Unter der Inschrift war ein schlafender Bär eingraviert. Das war ein seltsames Symbol für ein Grabmal. Verwirrt trat der Junge an den Rand der Klippe und sah hinab. Ihm schwindelte, als er rund 60 Fuß unter sich das Wasser scharfkantige Felsen umspülen sah. Merlin flog von seiner Schulter und ließ sich freudig von den heranwehenden Winden tragen. »Lass uns zurückfliegen«, forderte Nalig und verhalf dem Falken zur Verwandlung. Wenn er pünktlich zum Mittagessen im Tempel sein wollte, dann mussten sie fliegen. Im Innenhof befand sich niemand, als Merlin dort landete und die Flügel faltete. Nalig ging zu Miras Hütte, um Zalari zu finden. Doch er war nirgends zu sehen. Arkas hatte seine Lesestunde beendet und war mit Nino irgendwo unterwegs. Daher sah er sie erst beim Mittagessen wieder. Kaya saß gefasst und mit ihrer üblichen Erhabenheit an ihrem Platz und Kartax lag bei Rigos Schildkröte auf der anderen Seite des Raumes. In Kayas unmittelbarer Nähe wollte Nalig seine Freunde nicht in das einweihen, was er gesehen hatte. Besonders da auch Greon, der ohne Thorix erstaunlich schweigsam war, reges Interesse an der Unterhaltung seiner Tischnachbarn hatte. Er würde wohl oder übel bis nach dem Essen warten müssen. Unglücklicherweise wurde auch daraus nichts. Die Mahlzeit neigte sich schon dem Ende, als ein entsetzliches Brüllen Nalig so erschreckte, dass er sich beinahe mit der Gabel ein Auge ausstach. Das Brüllen kam von Kartax. Der sonst so geruhsame Löwe stand aufrecht, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und stieß unablässig den kehligen Laut aus, der alle hatte zusammenfahren lassen. Kaya erhob sich. »Macht euch bereit und findet euch so bald wie möglich mit Rüstung und Waffen im Spiegelsaal ein«, forderte sie auf. Den weißen Löwen, der sich wieder beruhigt hatte, auf den Fersen, eilte sie hinaus. Gemurmel hob an. Alle außer Arkas und Greon erhoben sich. »Du bleibst hier«, mahnte Zalari, die Hand auf Naligs Schulter. Er und die älteren Krieger machten sich auf den Weg. »Was ist denn nur los?«, fragte Arkas. Seine Stimme klang etwas abgeschnürt, denn bei Kartax’ Gebrüll hatte Nino sich so fest um seinen Hals geklammert, dass er ihn fast erwürgte. Lina kam herein. Auch sie wirkte aufgeschreckt und begann, den Tisch abzuräumen. Arkas ließ nicht locker. »Was geht vor auf dem Festland?« Er zog Nino von sich weg und sah Nalig ungewohnt eindringlich an. »Kaya glaubt, es wäre besser, wenn möglichst wenige darüber Bescheid wissen.« Arkas’ Augen weiteten sich. »Es leben nur eine Hand voll Menschen auf dieser Insel. Was nützt es, die Wahrheit einem davon vorzuenthalten?« »Ich dachte, du interessierst dich nicht für das, was die Krieger dieser Insel tun«, versuchte Nalig auszuweichen. »Ich halte mich gerne aus Dingen heraus, die mich nichts angehen. Aber Kijerta ist auch meine Heimat. Wenn etwas hier nicht seinen gewohnten Gang geht, dann betrifft mich das sehr wohl.« Nalig nickte. »Na schön. Komm.« Sie verließen den Speisesaal. Greon blieb mit verdrießlicher Miene zurück. Er wusste sehr genau, dass Arkas nun erfahren würde, was vor sich ging. Das Gleiche galt bald auch für Thorix. Nur er hatte keine Ahnung. Und das, obwohl er ein Krieger werden würde und Arkas nicht. Nalig ging mit Arkas auf sein Zimmer und erklärte, worin Edas Bedrohung bestand. Es war allerdings schwierig, das Grauen, das von diesen Kreaturen ausging, so zu schildern, dass jemand, der ihnen noch nicht begegnet war, begriff, wie angsteinflößend sie waren. Möglicherweise war das auch besser so. Schließlich war es nicht Naligs Absicht, Arkas zu ängstigen. »Gibt es denn keine Möglichkeit, sie zu verjagen, sodass sie nie wieder kommen?« »Wenn es eine gäbe, dann hätte Kaya sicher schon etwas unternommen.« Arkas war sichtlich unwohl zumute. »Ich dachte, Kijerta wäre sicher.« »Das ist es auch.« Nalig legte beruhigend seine Hand auf die Arkas’. »Noch sind sie nicht bis hierher vorgedrungen und Kaya würde eher sterben, als das zuzulassen.« »Wollen wir mal hoffen, dass das nicht nötig sein wird.« Nach diesen unerfreulichen Neuigkeiten wollte Arkas nicht alleine sein und blieb in Naligs Zimmer. Nach kaum einer Stunde klopfte es an der Tür und Zalari kam herein. »Da seid ihr ja wieder«, staunte Nalig, selbst in der Gewissheit, dass auf dem Festland dreimal so viel Zeit vergangen war. »Ja, wir hatten Glück«, erklärte Zalari. Nalig fiel auf, dass er vollkommen durchnässt war. »Über Eda ist ein Sturm losgebrochen, kaum dass wir unseren Kampf begonnen hatten. Mit ihren riesigen Flügeln hatten diese Kreaturen ernsthafte Schwierigkeiten.« Zalari brach ab und blickte Arkas an. »Schon gut, ich weiß Bescheid«, meinte dieser. »Ich habe es ihm gesagt«, ergänzte Nalig. Zalari nickte. »Ist wahrscheinlich auch besser so. Jedenfalls mussten Kir und ich landen, um dem Wind zu entgehen. Die Begleittiere der anderen brauchen keine Flügel, um zu fliegen. Das hat ihnen einen gehörigen Vorteil verschafft, obwohl sie in der Unterzahl waren. Diese Biester sind schnell verschwunden, als sie bemerkt haben, dass sie gegen das Wetter nicht ankommen. Das war auch unser Glück. So viele wie heute waren es noch nie.« »Das bedeutet, dass ich euch ohnehin keine Hilfe gewesen wäre.« Auch Merlin wäre mit seinen riesigen Schwingen nichts weiter gewesen als ein Spielball des Sturms. »Mach dir darüber keine Gedanken«, riet Zalari. »Solange deine Hand noch nicht in Ordnung ist, werden wir sie noch in Schach halten können. Und wenn du und Thorix dann kampfbereit seid, werden wir sie hoffentlich los. Ich gehe und ziehe mich um.«


    Nach dem Abendessen fiel Nalig ein, dass er Stella gar nicht gefragt hatte, ob sie sich an diesem Abend im Wald treffen würden. Zwar wusste sie, dass Mira jegliche Trainingseinheiten verboten hatte, doch vielleicht hatte Stella etwas für ihn geplant, wozu er seine Hand nicht brauchte. Um den gerade erst geschlossenen Waffenstillstand nicht jetzt schon zu gefährden, entschied sich Nalig, die Lichtung aufzusuchen und schlimmstenfalls alleine dazustehen. Er war jedoch kaum dort angekommen, als auch schon Stella und Aila zwischen den Bäumen auftauchten. »Ah, ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, meinte das Mädchen. »Ich war auch nicht sicher ob...«, setzte Nalig an, verstummte dann jedoch staunend. Stella trug ein langes blaues Kleid und das sonst so streng zurückgebundene schwarze Haar offen. Nalig stellte fest, dass er Stella zuvor noch nie ohne ihre Rüstung gesehen hatte. Selbst beim Geschichtsunterricht hatte sie nicht darauf verzichtet. »Wir sind ziemlich nass geworden«, erklärte Stella auf Naligs fragenden Blick und kam näher. »Ach so«, erwiderte Nalig und fühlte sich in Stellas Gegenwart plötzlich viel unbehaglicher als sonst. »Und da du im Augenblick ohnehin nicht kämpfen kannst… Wollen wir uns setzen?« Sie steuerte auf den Stamm des Baumes zu, den Nalig mit seinem Stab umgerissen hatte. »Kein Unterricht heute?«, fragte er erstaunt und folgte ihr. »Ich wüsste nicht, was ich dir noch beibringen sollte. Du weißt alles, was du brauchst. Jetzt musst du nur noch lernen, damit umzugehen.« Aila legte sich zu Stellas Füßen und schmiegte sich an die Beine ihrer Gefährtin. »Wie geht es dir?«, wollte Stella dann wissen. Nalig zuckte mit den Schultern. »Das wird schon wieder«, meinte er und befühlte seinen Verband. »Nein. Das meine ich nicht.« Der Junge sah dem Mädchen in die Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann das einfach nicht. Ich kann Menschen nicht in die Augen sehen, wenn sie sterben.« Stella strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Es wird leichter mit der Zeit.« »Vielleicht möchte ich gar nicht, dass es leichter wird«, entgegnete Nalig. »Wie hältst du das aus? Ich habe noch immer das Gefühl, als würde das Blut dieser Männer an mir haften.« Stella wandte den Blick ab und richtete ihn auf einen Punkt in unbestimmter Ferne. »Ich denke eigentlich nicht mehr darüber nach. Das, was wir tun, hat nichts mit Mord zu tun. Ich betrachte es eher als…« Sie suchte nach den passenden Worten. »Es ist so, wie wenn Aila auf die Jagd geht. Sie tötet nicht aus Vergnügen und kennt keine Reue. Es geht einfach darum, zu überleben. Hast du Merlin nie in Gedanken auf die Jagd begleitet?« Nachdenklich kraulte Nalig dem Falken das Gefieder. »Doch. Aber es ist nicht das Gleiche. Eine Ratte ist kein Mensch.« »Das stimmt. Aber es sind nun einmal keine Ratten, die dein Königreich bedrohen.« »Das würde vieles leichter machen«, lächelte Nalig. »Aus der Luft betrachtet wirkt außerdem alles anders. Weniger bedeutsam und viel einfacher«, erinnerte er sich an seine Flüge mit Merlin. »Deine und Merlins Kräfte eignen sich ohnehin viel mehr für den Kampf aus der Luft. Unser größeres Problem sind im Augenblick ohnehin die Angriffe dieser Kreaturen. Und bei ihnen brauchst du nun wirklich keine Skrupel zu haben.« Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Dann fiel Nalig etwas ein. »Hast du den Namen Xatrak schon einmal gehört?«, wollte er von Stella wissen. Das Mädchen sah ihn verwundert an. »Nein. Wer soll das sein?« »Ich bin Kaya gefolgt, als sie ohne Kartax durch den Wald lief. Sie hat ein Grab besucht und der Name darauf lautete Xatrak. Bisher hatte ich allerdings noch nicht die Gelegenheit, irgendjemanden danach zu fragen.« »Anderen nachzustellen scheint ja so etwas wie eine schlechte Angewohnheit von dir zu sein«, meinte Stella, lächelte jedoch. »Warum fragst du Kaya nicht einfach selbst?« »Da sie nicht einmal Kartax dabei habe wollte, nehme ich nicht an, dass sie große Lust hat, mit mir darüber zu sprechen.« »Dass Kaya ohne Kartax unterwegs war, ist in der Tat seltsam. Allerdings kann ich dir nicht viel über Kayas Gewohnheiten sagen. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, stehen wir uns nicht sehr nah.« »Wie hätte mir das nicht auffallen können? Aber ich verstehe den Grund nicht.« »Der Grund ist einfach. Sie möchte keine Frauen als Krieger ausbilden.« »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Dass du eine Frau bist, macht dich doch nicht zu einem schlechteren Krieger.« Stella hob die Brauen und erlangte für einen kurzen Augenblick ihre frühere Kälte zurück. »Soweit ich mich erinnere, hast du dich in unserer ersten Stunde geweigert, gegen mich zu kämpfen, weil ich ein Mädchen bin. Warum hättest du das tun sollen, wenn du Mädchen nicht für schwach und hilflos hältst?« »Und soweit ich mich erinnere, habe ich kaum einen Augenblick später im Dreck gelegen«, entgegnete Nalig und grinste. »Außerdem ist Kaya selbst eine Frau.« »Vielleicht ist genau das das Problem«, mutmaßte Stella. »Aber Lina und Mira ist sie immer mit Respekt begegnet.« »Lina und Mira sind auch keine Krieger, sondern kümmern sich um die Dinge, die Frauen tun sollten: Küchenarbeit und Verletzte versorgen.« »Aber ich dachte, Mira sei einmal eine Kriegerin gewesen«, wunderte sich Nalig. »Nein. Sie ist Jiros Frau und kam damals mit ihm auf die Insel.« »Was?« Nalig blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Aber ich habe Mira und Jiro nie zusammen gesehen. Mira verlässt ihre Hütte so gut wie nie und genauso ist es mit Jiro und seiner Schmiede.« »Das war nicht immer so. Jiro war Aros Vorgänger, bis sein Begleiter in einem Kampf auf dem Festland starb. Inzwischen kannst du dir sicher vorstellen, wie schlimm dieser Verlust für einen Krieger ist. Den Gefährten zu verlieren, mit dem man über so lange Zeit sein Leben, seine Gedanken und seine Gefühle geteilt hat, ist das Schlimmste, was einem passieren kann. Jedenfalls war Jiro danach nicht mehr derselbe. Deshalb hat sich Mira von ihm abgewandt.« »Und ich dachte, Mira wäre so verbittert, weil auch sie ein Begleittier verloren hat.« »Nein. Kaya ließ Mira auf der Insel bleiben, weil sie ihr von Nutzen war.« »Woher weißt du das eigentlich alles, wenn du selbst erst seit einigen Jahren hier bist?« »Ich weiß es von Lina. Sie ist lange genug hier, um über alles Bescheid zu wissen und teilt ihr Wissen gerne.« »Trotzdem finde ich Kayas Verhalten merkwürdig. Weißt du, wie es den anderen Kriegerinnen erging?« »Vor mir gab es nur eine Kriegerin auf Kijerta. Sie kämpfte vor Juray für ihr Königreich, bis sie im Kampf so schwer verletzt wurde, dass sie sich nicht mehr vollständig erholt hat. Sie lebt noch heute auf dieser Insel. Sie hat viele der Porträts gemalt, die in der Halle der Krieger hängen. Als Juray sie ablöste, ist sie tief in Kijertas Wälder gezogen, weil sie Kayas Feindseligkeit nicht mehr ertrug.« »Ich wusste nicht, dass noch jemand auf Kijerta lebt.« Nalig wunderte sich, wie auf einer Insel so viele Geheimnisse überdauern konnten. »Damit bist du nicht alleine. Mein Porträt war das letzte, das Kugara gemalt hat. Ich habe sie dazu im Wald, wo sie lebt, besucht. Normalerweise lässt Kaya sie dazu in den Tempel kommen. Aber in meinem Fall war ihr das die Mühe wohl nicht wert. Greon und Arkas sind keine Krieger und Zalari und Thorix noch nicht lange. Deshalb ist keiner von ihnen bislang porträtiert worden und Kugara daher auch noch nicht begegnet.« Nalig blickte in den dunkler werdenden Wald. Es war schwer vorstellbar, dass irgendwo auf Kijerta eine invalide Kriegerin in Einsamkeit lebte, nachdem sie jahrelang ihr Königreich verteidigt hatte und Kaya dies nicht nur zuließ, sondern es auch noch verschuldete. »Aber wenn du nicht anfängst, deine Anerkennung einzufordern, dann geht es dir vielleicht eines Tages genauso. Ein Platz an der Tafel und ein Zimmer im Tempel stehen dir zu. Kaya hat dich selbst nach Kijerta geholt. Da kann sie dir das nicht verweigern.« »Mag sein. Aber ich bin lieber alleine, als unter Menschen, die mich verachten.« »Ich glaube kaum, dass außer Kaya jemand etwas gegen dich hat. Abgesehen vielleicht von Greon, der aus Prinzip nur sich selbst liebt.« Stella lächelte flüchtig. »Ich bin sehr gerne ungestört. Du kannst natürlich jederzeit vorbeikommen. Aber ich habe keine große Lust, im Tempel zu leben. Ich will meine Anwesenheit niemandem aufdrängen.« Einen Moment lang wollte Nalig ihr versichern, dass ihn ihre Anwesenheit im Tempel freuen würde. Dann fragte er sich, weshalb er so etwas sagen sollte und schwieg. »Du solltest zu Mira gehen und deinen Verband wechseln lassen. Schließlich wollen wir sie nicht der einzigen Freude berauben, die sie noch hat.« Stella erhob sich und auch Nalig stand auf. »Sehen wir uns morgen Abend wieder?«, fragte er beiläufig. »Wenn du willst.« Sie schenkte ihm ein letztes Lächeln und verschwand im Wald. Nalig fühlte sich seltsam betäubt, als er zum Tempel zurückging, wusste allerdings nicht recht weshalb.


    Ilia saß in der kleinen Wohnküche des Nachbarhauses. Einige Zeit würde dieses noch ihr Zuhause sein, denn der Aufbau der Schmiede ging nur langsam voran. Ihre Gastgeber hatten selbst vier Kinder und so ging es im Haus immer lebhaft zu. Ilia ertrug diesen Lärm nicht. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihr ständig ein Spiegel vor Augen gehalten wurde, der ihr zeigte, was sie selbst nicht mehr hatte: Eine Mutter, einen Bruder – eine Familie. So verließ sie das Haus, wann immer sie konnte. Leider erlaubte es ihr schlechter Zustand ihr immer seltener, nach draußen zu gehen. Übelkeit und Schmerzen begleiteten sie jeden Tag. »Das ist die Strafe dafür, dass du dich so unmanierlich verhalten hast«, teilte die jüngste Tochter der Familie Ilia mit. Sie war ein blond gelocktes Mädchen von zehn Jahren, dessen Nase immerzu lief und das alles Essbare in sich hineinstopfte, dessen es habhaft werden konnte. »Was du nicht sagst«, entgegnete Ilia missgelaunt. Sie fühlte sich schon elend genug ohne von diesem Gör belehrt zu werden. In dem kleinen Haus hatte sich schnell herumgesprochen, weshalb Ilia in so schlechter Verfassung war. »Naja, bei dir ist es ja egal. Mama sagt, dich hätte ohnehin niemand gewollt.« »Wenn du nicht aufhörst, so viel zu essen, dann will dich irgendwann auch keiner mehr«, entgegnete Ilia bissig. Das Mädchen streckte ihr die Zunge raus, samt der Brotreste, an denen es gerade kaute. »Ich würde mich nicht auf jemanden einlassen, von dem ich weiß, dass er bald stirbt.« Ilia zuckte unwillkürlich zusammen. »Dass er gestorben ist, ist womöglich der einzige Grund dafür, dass du noch lebst.« Sie wusste, dass sie sich von dem Mädchen nicht provozieren lassen sollte. »Schade nur, dass er dich jetzt nicht mehr retten kann.« Ilia umklammerte unter ihrem Kleid die Kette, die sie unablässig trug, seit Nalig sie ihr geschenkt hatte. Wie immer, wenn es ihr besonders schlecht ging, kehrte sie sich tief in sich selbst und ließ die Grausamkeiten des Lebens einfach nicht an sich heran. Da sie nicht mehr antwortete, verlor das blonde Mädchen bald den Spaß daran, sie zu verhöhnen und verschwand. Glücklich, endlich wieder alleine zu sein, lehnte Ilia sich auf ihrem Stuhl zurück. Dann, ganz plötzlich, hatte sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Außer ihr war niemand in der Küche und doch glaubte sie, jemand stehe unmittelbar neben ihr. Der Gedanke ließ das Mädchen erschaudern. Gerne hätte sie das Haus verlassen, um dem vermeintlichen Beobachter zu entkommen, doch der Sturm, der am Mittag losgebrochen war, tobte noch immer. Schwere Wolken verdunkelten die Sonne und unaufhörlich fiel der Regen. Dazu fegte ein Wind so heftig über das Dorf, dass es Fensterläden aus den Angeln und Bäume aus der Erde riss. So zog sich das Mädchen in das winzige Zimmer zurück, in dem es derzeit mit seinem Vater schlief. Mühsam stand Ilia auf und zog sich an der Tischplatte hoch, eine Hand auf den schmerzenden Bauch gelegt. Dann ging sie langsam in das Zimmer nebenan, wobei sie sich an der Wand abstützte. Das Gefühl, nicht alleine zu sein, konnte sie leider nicht abschütteln. Auch nicht, als sie sich in das behelfsmäßige Bett legte und die Decke über den Kopf zog. Es dauerte noch eine Weile, bis das unangenehme Kribbeln so plötzlich verschwand, wie es gekommen war. Zur Sicherheit wollte Ilia noch ein wenig unter der Decke liegen bleiben und schlief dabei ein. Erst spät in der Nacht erwachte sie. Im Haus war es dunkel und ihr Vater schnarchte neben ihr. Ein wenig Mondlicht fiel durchs Fenster. Scheinbar hatte sich der Sturm gelegt. Doch was hatte sie aufgeweckt? Ilia hatte das unbestimmte Gefühl, dass jemand sie gerufen hatte, vermutete allerdings, dass sie geträumt hatte. Sie wollte gerade wieder die Augen schließen, als ein violettes Licht durchs Fenster fiel, über ihre Decke und die Wände strich und dann verschwand. Mit angehaltenem Atem richtete sich das Mädchen auf. Das seltsame Licht musste das Haus umrundet haben. Vorsichtig stieg Ilia aus dem Bett und schlich zur Tür, bemüht, den Vater nicht zu wecken. Im Haus war es totenstill. Auf leisen Sohlen huschte Ilia durch die Wohnküche, wo das Feuer im Kamin gerade erlosch, zur Haustür. Bei Nacht verschlossen ihre Gastgeber die Tür, doch Ilia wusste, wo der Schlüssel lag. Sie griff in den Suppentopf, der auf einem Brett über der Kochstelle stand und zog ihn hervor. Knirschend drehte sie den Schlüssel im Schloss und schob die Tür einen winzigen Spalt auf. Draußen war es dunkel. Außer dem spärlichen Mondlicht erhellte nichts die Gassen und Hinterhöfe des Dorfes. Kein violetter Schein und scheinbar keine Menschenseele. Dennoch lockte etwas das Mädchen hinaus. Es zog die Tür hinter sich zu und trat, barfuß wie es war, hinaus auf die Straße. Nach den Nachtwächtern lauschend, die seit der Angriffe auf den Straßen patrouillierten, wanderte Ilia durch das schlafende Dorf. Außer ein paar Ratten, die sich am Unrat der Dörfler gütlich taten, begegnete sie niemandem. Dann hörte sie etwas hinter sich. Leise Tritte, von mehr als zwei Füßen. Ilias Nackenhaare sträubten sich, als ihr bewusst wurde, dass jemand ihr folgte und sie drängte sich in den Schatten einer Hauswand. Ihre Verfolger hatten sie jedoch längst entdeckt. »Du musst Ilia sein«, bemerkte eine Frauenstimme mit sanftem Ton. Das Mädchen erkannte zwei Gestalten. Eine war eindeutig menschlich, die andere war kleiner und in der Dunkelheit nur schwer auszumachen. »Ja«, bestätigte Ilia mit leiser Stimme. »Wer will das wissen?« Die Gestalten traten näher. »Mein Name ist Stella. Das hier ist Aila.« Ilia erkannte eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren in einem blauen Kleid. Die kleinere Gestalt neben ihr war die einer enormen Katze. Neugierig trat das Mädchen aus dem Schatten und kam ein Stück näher. »Und wer seid ihr?« Ilia konnte die Augen nicht von der großen Katze lassen. »Wir kommen von einer Insel weit draußen auf dem See.« »Auf dem See«, wiederholte sie entgeistert. »Ja.« »Und was wollt ihr von mir?« Die junge Frau lächelte und irgendwie hatte Ilia das Gefühl, ihr vertrauen zu können.


    Nalig ließ sich auf seinem Weg aus dem Wald Zeit, um das, was Stella ihm erzählt hatte, noch einmal zu überdenken. Neben all den merkwürdigen Neuigkeiten beunruhigte ihn zudem, dass offenbar häufig Krieger der Insel starben oder schwer verletzt wurden, obgleich die meisten in ruhigeren Zeiten über ihr Königreich gewacht hatten. Neben der mysteriösen Kugara, die scheinbar schweren Schaden im Kampf genommen hatte und Jiro, dessen Gefährte gestorben war, lebte nur noch Hato als ausgedienter Krieger auf der Insel. Was war mit all den anderen geschehen? Nalig war beim Tempel angelangt und wandte sich nach rechts, um zu Miras Hütte zu gehen. Doch kaum war er in Sichtweite des Haupteingangs, rannte Arkas auf ihn zu. Er wirkte äußerst aufgeregt. »Kaya sucht dich«, rief er schon von Weitem. »Sie wartet in ihrem Zimmer auf dich. Sie ist verdammt wütend.« Nalig lief Arkas entgegen. »Wütend? Etwa auf mich?« »Das will ich mal nicht für dich hoffen.« »Und weshalb will sie mich sehen?« »Das hat sie nicht gesagt.« Ein mulmiges Gefühl machte sich in Nalig breit. Doch er war sich keinerlei Schuld bewusst. Er hatte nichts Verbotenes getan und hätte Kaya bemerkt, dass er ihr durch den Wald nachgeschlichen war, dann hätte sie ihn sofort zur Rede gestellt. Nalig und Arkas gingen in den Tempel. Als Nalig auf die Treppe trat, die ihn zum Gang zu Kayas Zimmer führen würde, blieb Arkas stehen. »Ich komme nicht mit. Kaya ist wirklich beängstigend, wenn sie wütend ist.« »Na schön. Dann sehen wir uns morgen früh.« »Hoffentlich«, murmelte Arkas im Gehen und trug damit nicht gerade dazu bei, dass Nalig sich besser fühlte. Kaya stand hinter dem Schreibtisch als er ihr Zimmer betrat. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie Nalig entdeckte. »Du«, zischte sie und ihr Blick wurde zu Eis. Zögernd trat der Junge ein. »Du«, wiederholte Kaya noch einmal und es schien, als sinke die Temperatur im Raum augenblicklich unter den Gefrierpunkt. Hinter dem Jungen fiel die Tür zu. »Was…«, setzte Nalig an, doch Kaya schnitt ihm das Wort ab. »Sei still«, schrie sie. Karten und Papiere flogen in einem Wind unerklärlicher Herkunft durch den Raum. Kartax sprang von seiner Liege auf und stieß besänftigend gegen Kayas Hand. Zum ersten Mal, seit Nalig die Göttin kannte, spürte er deutlich, wie groß ihre Macht war. »Wie konntest du nur?«, zürnte sie und eine unsichtbare Kraft warf Nalig gegen die geschlossene Tür und hielt ihn dort fest. »Wie konnte ich nur was?«, keuchte er. Die unsichtbare Kraft lastete schwer auf seinem Brustkorb. »Wie konntest du nur so verantwortungslos sein?« »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, versicherte Nalig. Merlin flog von seiner Schulter auf und stieß einen schrillen Schrei aus, der Kaya etwas in ihrem Zorn zügelte. Nalig spürte den Druck auf sich schwinden und stand plötzlich wieder auf eigenen Beinen. »Dass du nicht einmal weißt, wovon ich spreche, macht die Sache nur schlimmer.« Sie war noch immer außer sich, doch gewann sie etwas an Fassung zurück. Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, schwieg Nalig. Merlin kam auf seine Schulter zurück. »Ich war im Spiegelsaal, um zu sehen, ob diese Kreaturen wirklich verschwunden sind, nachdem wir sie im Sturm vertrieben haben«, erklärte Kaya endlich. »Bei dieser Gelegenheit habe ich einen Blick auf jene geworfen, um die deine Gedanken so sehr kreisen.« »Und geht es ihnen gut?«, fragte Nalig aufgeschreckt. »Dein Vater ist noch in Trauer, aber bei guter Gesundheit. Auch der Schmied und seine Tochter leben.« »Das heißt, sie sind wohlauf?« Nalig stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Nein, das sind sie nicht. Aber das ist mehr deine Schuld als die der Angreifer.« Erbleichend lehnte Nalig sich zurück an die Wand. »Was soll das heißen?« »Abgesehen von ein paar Brandwunden ist das Mädchen unversehrt. Viel schlimmer ist die Tatsache, dass schon bald ganz Serefil mit dem Finger auf sie zeigen wird.« »Aber was stimmt denn nicht mit ihr?« »Sie erwartet ein Kind von dir.« Von allem, was Kaya hätte sagen können, hatte er damit am wenigsten gerechnet. »Das kann doch nicht sein.« »Ach nein?« Kayas Blick war so voller Verachtung, dass Nalig wegsah. »Dein kleiner Besuch in der Schmiede, zwei Nächte vor deinem Weg über den See, ist ihr sicher deutlicher in Erinnerung geblieben als dir.« Plötzlich hatte Nalig wieder genau vor Augen, wie er mit Ilia in der Schmiede stand. Wie ihre warmen Finger seine Hand umschlossen, die gepeinigt von Todesangst zitterte. »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Ihr weißes Kleid, das im schwachen Licht gespenstisch leuchtete, ihr Haar, das sein Gesicht streifte und ihr Atem auf seiner Haut. Ja, was hatte er sich dabei gedacht? »Kannst du dir vorstellen, welche Schande das für sie ist? Du kennst die Engstirnigkeit der Menschen in deinem Dorf. Du hast ihr jede Möglichkeit auf eine Vermählung genommen. Sie wird in den Straßen betteln müssen, wenn ihr Vater nicht mehr für sie sorgen kann.« Nalig schluckte. Er fühlte sich schäbig, hatte jedoch gleichzeitig das Gefühl, dass Kaya ihm Unrecht tat. »Meine Güte, sie ist noch ein Kind. Selbst nach den Maßstäben eines Menschen. Wie konntest du dich so gehen lassen?« Kaya schüttelte wütend den Kopf und das weiße Haar wirbelte um ihre Schultern. »Vielleicht lag es ja daran, dass ich dachte, ich müsste sterben und das Gefühl hatte, mich dafür bei meinem Vater auch noch entschuldigen zu müssen. Womöglich habe ich einfach Trost gesucht«, begann Nalig seine Verteidigung. »Wenn du dachtest, du müsstest sterben, warst du also in dem Glauben, das Mädchen niemals wiederzusehen und hast ihm das dennoch angetan?« Nalig öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, fand jedoch keine Worte, um die Wahrheit, die Kaya ausgesprochen hatte, zu entkräften. »Eines sage ich dir: Hätte Merlin die Bindung zu dir nicht schon hergestellt und wärst du nur etwas weniger talentiert, würde ich dich dafür auf der Stelle von Kijerta verbannen.« »Und was werdet Ihr stattdessen unternehmen?«, fragte Nalig kleinlaut. »Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten«, erklärte Kaya. »Entweder ich löse die Bindung, die dich daran hindert, Serefil den Rücken zu kehren und du nimmst das Mädchen mit dir in ein anderes Dorf und sorgst für deine Familie.« »Oder?«, fragte Nalig vorsichtig. »Oder wir holen das Mädchen auf die Insel. In jedem Fall wirst du für dein Handeln Verantwortung tragen.« Kaya musterte ihn scharf. Dann allerdings gab sie zu: »So, wie sich die derzeitige Lage entwickelt, wäre es mir natürlich lieber, wenn du hier bleibst. Wir werden deine Hilfe noch brauchen.« Nalig nickte. »Wann soll ich sie holen?« »Gar nicht. Ich halte es nicht für klug, wenn du selbst nach Serefil gehst. Zalari wird das Mädchen holen.« Nalig schüttelte den Kopf. »Ilia wird nicht mit einem fremden Jungen mitkommen. Ganz gleich, welche Versprechungen er macht. Ich halte es für das Beste, Stella zu fragen.« Kayas Miene nach zu urteilen, war sie von diesem Vorschlag nicht allzu begeistert. Offenbar gab sie nur ungern zu, dass Stella für irgendetwas die beste Wahl war. Doch Naligs Einwand schien ihr durchaus berechtigt. »Na schön. Wir werden Stella schicken. Am besten jetzt sofort, solange es noch Nacht ist in Serefil.« »Ich werde gehen und sie fragen.« Froh, das Zimmer der Göttin verlassen zu können, wandte Nalig sich ab. »Das ist nicht nötig«, hielt Kaya ihn auf. Sie beugte sich zu Kartax und zog ein paar Haare aus der üppigen Mähne. Diese legte sie auf ihre Handfläche und schloss kurz die Augen. Die Haare begannen, das weiße Licht auszusenden, das Kartax nach seiner Verwandlung verstrahlte. Kaya öffnete das Fenster und ließ das leuchtende Bündel in die Nacht hinaus fliegen. »Auf diese Weise teile ich Stella auch mit, dass wir zum Festland fliegen.« Nalig dachte insgeheim, dass dieser Aufwand nicht nötig wäre, würde Stella wie alle anderen im Tempel leben. Doch da er die Göttin nicht noch mehr gegen sich aufbringen wollte, behielt er diesen Gedanken für sich. Während sie warteten, stand Nalig beklommen an der Wand und ließ den Blick umherwandern. »Was wird sich für mich ändern, wenn Ilia nach Kijerta kommt?« »Das hängt nicht zuletzt von ihr ab. Wenn du nicht deinen Pflichten als Krieger nachgehst, wirst du ihr all die Aufmerksamkeit zukommen lassen, die sie einfordert.« Die Göttin verließ das Zimmer und Nalig folgte ihr in den Innenhof. Schon kündigte ein violettes Licht Stellas Ankunft an. Die junge Frau trug Rüstung und Waffen und war erstaunt, nur Nalig und Kaya anzutreffen. Sie kam zu ihnen herüber und blickte die Göttin fragend an. »Es ist dein Anliegen«, richtete jene das Wort an Nalig und wandte sich ab. »Es gibt keinen Angriff«, erklärte der Junge. »Nur einen Gefallen, um den ich dich bitten möchte.« »Einen Gefallen?« »Ja. In meinem Dorf gibt es ein Mädchen, das Ilia heißt. Kannst du sie hierher nach Kijerta bringen?« Stellas Augen weiteten sich. »Zu welchem Zweck?« Notgedrungen schilderte Nalig in knappen Worten die Umstände. Was Stella davon hielt, konnte er nicht erraten. »Wo finde ich das Mädchen?«, fragte sie in nüchternem Ton. »In einem Haus neben der abgebrannten Schmiede.« »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versicherte Stella. »Falls sie daran zweifelt, dass ich dich geschickt habe«, hielt Nalig sie kurz zurück. Er beugte sich dicht zu Stella, denn er wollte nicht, dass Kaya ihn hörte. »Und wenn es nicht zu viel verlangt ist, dann wäre es sicher hilfreich, wenn du nicht deine Rüstung trägst«, ergänzte der Junge schließlich und sah Stella mit gemischten Gefühlen nach, als sie auf Aila davonflog.


    Ilia ging auf Aila zu und streckte eine Hand nach ihr aus. Die große Katze drückte ihren Kopf gegen die Handfläche des Mädchens und kniff die Augen zusammen. »Ich möchte dich bitten, mit uns zu kommen«, erklärte Stella. »Mitkommen?« Zum ersten Mal flackerte Angst in den Augen des Mädchens auf, das sogleich einen halben Schritt zurück wich. »Und was ist, wenn ich nicht möchte?« Stella schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Dann zwingt dich natürlich niemand. Aber du würdest die Gelegenheit versäumen, Nalig wiederzusehen. Er schickt mich nämlich.« Ilia machte große Augen. Zweifel lagen in ihrem Blick. »Nalig ist tot«, hauchte sie, doch in ihrer Stimme schwang Hoffnung mit. »Wenn er tot wäre, woher sollte ich ihn dann kennen?« Ilia war nicht überzeugt. »Woher soll ich wissen, dass du ihn kennst?« Mit dieser Frage hatte Stella gerechnet. Immerhin, das Mädchen war nicht dumm. »Von ihm weiß ich, dass du die Kette seiner Mutter besitzt. Er hat sie dir geschenkt, bevor er Serefil verließ. Zuvor hast du ihm einen Stein gegeben. Er hat ihn noch immer und gibt gut darauf Acht.« Unwillkürlich griff das Mädchen an seine Brust, wo es unter dem Nachthemd den Anhänger der Kette umfasste. »Ich habe ihn hier gesehen. An dem Tag, als uns diese… Wesen angegriffen haben.« Nun war Stella an der Reihe, verwundert dreinzuschauen. »Ja. An diesem Tag war er tatsächlich hier.« Unschlüssig stand das Mädchen da. »Ich würde ihn gerne wiedersehen. Aber ich kann meinen Vater nicht alleine lassen.« Stella nickte. »Das verstehe ich. Dennoch solltest du darüber nachdenken. Auf Kijerta gibt es niemanden, der dich verspottet oder mit dem Finger auf dich zeigt. Außerdem würdest du deinem Vater nicht mehr zur Last fallen, wenn du mitkommst.« Ilia senkte den Blick. Stella fühlte sich schäbig, das Feingefühl des Mädchens auszunutzen, doch sie war hier, um Ilia mitzunehmen und das gedachte sie zu tun. »Na schön, ich komme mit«, fasste Ilia einen zögerlichen Entschluss. »Dann solltest du dir etwas anderes anziehen und falls du etwas mitnehmen möchtest, dann solltest du es holen.« Das Mädchen schlich zurück zum Haus der Nachbarn. »Ich warte hier auf dich«, meinte Stella, als das Mädchen in den Schatten verschwand. Ilias Herz klopfte heftig. Wenn die fremde Frau die Wahrheit sagte, dann würde sie schon bald Nalig treffen. Und sie hatte sich nicht nur eingebildet, ihn und den riesigen Falken in Serefil gesehen zu haben. Nur weshalb kam er nicht selbst, um sie zu holen? Lautlos glitt Ilia zurück ins Haus und in die Kammer, in der ihr Vater schnarchte. So leise wie möglich zog sie sich an. Habseligkeiten hatte sie keine zusammenzuraffen. Fast alles war in der Schmiede verbrannt und viel besessen hatte sie ohnehin nie. Dennoch zögerte Ilia im Hinausgehen. Sie warf einen Blick auf ihren schlafenden Vater. Wenn sie nun ging, dann hatte er niemanden mehr. Andererseits hatte Stella Recht. Sie würde stets mit bösen Worten und Blicken bedacht werden und der Schmied, der obendrein keine Schmiede mehr hatte, in der er arbeiten konnte, würde sie und ihr Kind versorgen müssen, solange er lebte. Und was würde danach aus ihr werden? Nein, in Serefil gab es keine Zukunft für sie. Also küsste sie ihren Vater, der ungerührt weiterschlief, auf die Stirn und verließ das Haus. Draußen warteten die junge Frau und die große Katze. »Bist du bereit?« Das Mädchen nickte und spürte einen Kloß im Hals. »Dann komm mit.« Stella ging voran und führte Ilia zwischen den Häusern hindurch und hinunter zum See. Sie brauchten eine ganze Weile für den Weg, denn Ilia fühlte sich erschöpft und war daher nicht gut zu Fuß. Die schwarze Wasseroberfläche spiegelte den bleichen Mond und der übliche Nebel waberte darüber hinweg. Bei diesem Anblick wurde Ilia mulmig zumute. Sie konnte nirgends ein Boot am Ufer sehen. »Wie kommen wir zur Insel?« »Wir werden fliegen«, erklärte Stella. Würde das Mädchen sich darauf einlassen, auf einer riesigen Katze, die sie nicht einmal sehen konnte, über den See zu fliegen? Ilia verfolgte gespannt, wie Stella die Augen schloss und sich konzentrierte. Entgeistert sah sie die Verwandlung Ailas und blinzelte in das violette Licht, das sie umgab. »Das ist ja unglaublich«, staunte sie. »Du kannst sie sehen?«, fragte Stella nicht minder verwundert. »Ja. Ich habe auch einen riesigen weißen Löwen, ein Wiesel und eine Eidechse gesehen, die über Serefil geflogen sind.« »Das waren Kaya, Zalari und Juray«, stellte Stella fest. Weshalb konnte das Mädchen die Krieger und ihre Begleiter sehen, wenn diese sich verwandelt hatten? Stella schüttelte den Kopf. Dieses Rätsel würde sie nun nicht lösen können. Jedenfalls war der Umstand im Augenblick sogar von Vorteil. Ilia kletterte auf Aila, die sich so klein wie möglich machte und hielt sich an Stella fest. »Ich verstehe nicht, weshalb man sich im Dorf erzählt, dass auf der Insel eine Göttin lebt, die alle auffrisst, die ihre Insel betreten.« Ilia blinzelte in den dichten Nebel, durch den Aila flog. Stellas Behauptungen passten so gar nicht zu dem, was die Bewohner Serefils glaubten. »Das wirst du noch erfahren, wenn wir auf der Insel sind. Aber ich verspreche dir, dass du nicht gefressen wirst.«


    Auf Kijerta war kaum eine halbe Stunde vergangen, seit Stella zum Festland aufgebrochen war. Nalig lief unruhig im Innenhof umher. Kaya stand mit Kartax stumm daneben und Merlin beobachtete alles von einem Baum aus. Endlich kam am dunkler werdenden Himmel Aila in Sicht. Der Junge versuchte zu erkennen, ob eine oder zwei Personen auf ihrem Rücken saßen. Sein Herz machte einen Hüpfer, als er das weiße Kleid erkannte. Aila landete sachte im Gras und ließ ihre Reiter absteigen, ehe sie auf ihre übliche Größe schrumpfte. Ilia kam zögernd näher. Sie fühlte sich schwach. Zu ihrem üblichen Leiden kam nun noch die seltsam dünne Luft auf Kijerta. Dennoch schaffte sie ein Lächeln, als sie Nalig erkannte. Er ging ihr ein paar Schritte entgegen und sie fiel ihm um den Hals. »Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wieder zu sehen«, hauchte sie ihm ins Ohr. Naligs Mund wurde trocken. Obwohl für Ilia seit seinem Abschied viel mehr Zeit vergangen war, kam ihm das Wiedersehen weit unwirklicher vor als ihr. Zaghaft erwiderte er ihre Umarmung und war sich der Blicke der Göttin wohl bewusst. »Wie geht es dir?«, fragte das Mädchen, trat von Nalig zurück und musterte ihn. Besondere Besorgnis galt dabei seiner geschienten Hand. »Mir fehlt nichts. Aber wie geht es dir?« Der Junge musterte seinerseits Ilia und war erschrocken. Ihr Haar war angesengt und ihre Hände verbrannt. Auch im Gesicht hatte sie Verletzungen und sie schien noch viel blasser und schmächtiger als früher. Was ihn jedoch besonders betroffen machte, war die deutliche Wölbung ihres Bauches. »Jetzt, da ich weiß, dass du lebst, geht es mir gut. Weshalb bist du nie zurückgekommen? Wenn dein Vater wüsste, dass du am Leben bist.« »Das ist nicht so einfach.« Nalig war es leid, sich ständig verteidigen zu müssen. Besonders, da er derjenige war, der sich am meisten wünschte, seinem Vater die Wahrheit zu sagen. Kaya trat vor und zum ersten Mal an diesem Abend war Nalig für ihre Anwesenheit dankbar. »Ich grüße dich, Ilia«, meinte sie freundlich. »Es ist mir eine Freude, dich auf Kijerta willkommen zu heißen. Ich bin Kaya, die Göttin dieser Insel. Ich kann mir vorstellen, dass du viele Fragen hast. Aber ich halte es für klüger, alle Erklärungen auf morgen zu vertagen, wenn du dich ausgeruht hast.« Sie schickte Stella, um Lina zu holen. Ilia erwiderte den Blick der Göttin mit Ehrfurcht, doch war es eher Kartax’ Anwesenheit, die das Mädchen sämtliche Widerworte herunterschlucken ließ. Naligs Falke kam aus seinem Baum geflogen und setzte sich auf die Schulter des Jungen. »Das ist Merlin«, stellte dieser den Vogel vor. »Er hilft mir, Eda zu beschützen und gehört zu mir wie Aila zu Stella.« Ilia wandte sich von dem weißen Löwen ab und betrachtete den Vogel. »Ja, ich habe euch beide in Serefil gesehen«, stellte das Mädchen fest und streichelte sachte das Gefieder des Falken. Naligs Augen weiteten sich erstaunt. »Du hat uns gesehen?« »Ja, an dem Tag, als diese seltsamen Wesen unser Dorf angegriffen haben. Ich war nicht ganz sicher, ob du es warst. Aber ich habe euch auf dem Dorfplatz landen sehen.« Es dauerte nicht lange, bis Lina, gefolgt von Stella, aus dem Tempel trat. Mit energischem Schritt kam die rundliche Frau näher und nahm Ilia unter einem Wortschwall in ihre Obhut. Ilia folgte der Frau widerwillig. Sie hatte noch so viele Fragen, es gab noch so vieles, das sie nicht verstand. Doch auch Nalig blieb verwirrt zurück. »Wie ist es möglich, dass Ilia Merlin und mich gesehen hat?«, wollte er von Kaya wissen. »Das ist überhaupt nicht möglich. Das Mädchen muss sich getäuscht haben.« »Aber wie kann sie dann wissen, an welchem Tag wir in Serefil waren und wo wir gelandet sind?« »Womöglich weiß sie es von Stella.« Nalig bemerkte, wie sich Stella neben ihm anspannte. »Ich habe kein Wort über den Angriff auf Serefil verloren. Ilia hat von sich aus erzählt, dass sie Nalig im Dorf gesehen hat und sie konnte auch Aila sehen, nachdem sie sich am See verwandelt hatte.« »Das ist nicht möglich«, beharrte Kaya. »Es ist aber so. Sie hat auch Zalari, Juray und Euch gesehen, als Ihr über Serefil geflogen seid. Wie hätte sie mir von den Begleittieren erzählen können, ohne sie gesehen zu haben?« Kaya blickte Stella an, als sei sie an dieser sonderbaren Begebenheit schuld. »Aber das bedeutet«, setzte sie an, »dass auch sie die Kraft der Götter in sich trägt«, ergänzte Nalig. Es dauerte eine Weile, bis er selbst die Bedeutung seiner Worte erfasste. »Dann habe ich mich geirrt«, stellte die Göttin niedergeschlagen fest. Ihre gesamte Erscheinung schien plötzlich zu schrumpfen. »Wenn sie die Begleittiere tatsächlich sehen kann, dann hätte ich sie auf die Insel rufen müssen und nicht ihren Bruder.« Nalig wagte es nicht, etwas auf diese erstaunliche Feststellung zu erwidern. Wenn dies der Wahrheit entsprach, dann war Ilias Bruder ganz umsonst gestorben. Langsam wandte die Göttin sich ab und ging in den Tempel. »Wie kann es sein, dass Kaya ein solcher Fehler unterlaufen ist?«, wunderte sich Nalig. »Weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass ein dürres, blasses Mädchen die künftige Kriegerin Edas sein könnte.« Ohne ein Wort des Abschieds flog Stella mit Aila davon. Auch Nalig machte sich auf zu seinem Zimmer. Doch so weit kam er nicht, da Zalari und Arkas auf den Gang traten, als sie ihn hörten. »Was wollte Kaya von dir? Und weshalb war sie so wütend?«, wollte Arkas wissen, der mit Zalari in dessen Zimmer gesessen hatte. »Und was wollte Stella auf dem Festland und wen hat sie da mitgebracht?« Seufzend setzte sich Nalig auf Zalaris Bett und erzählte seinen Freunden, warum Ilia auf der Insel war. »Das hätte ich wirklich nicht von dir erwartet.« Zalari musterte Nalig abfällig. »Ich bin unter etwas schwierigeren Umständen auf diese Insel gekommen als du. Also halte dich mit deinem Urteil zurück«, verteidigte sich Nalig. »Fangt jetzt bitte nicht an, euch zu streiten«, ging Arkas dazwischen. »Wenn Naligs Freundin hier auf Kijerta ist, dann ist das doch schön. Jetzt brauchst du dir wenigstens keine Sorgen mehr um sie zu machen.« »Ja. Das sollte man annehmen. Seltsamerweise mache ich mir jetzt mehr Gedanken als vorher.« Zalari schien eine Bemerkung auf der Zunge zu liegen, doch er begnügte sich damit, fest auf selbige zu beißen und den Mund zu halten. So hatte Nalig endlich auch Gelegenheit, den beiden von Kayas Ausflug in den Wald zu berichten. Froh darüber, das Thema wechseln zu können, erzählte er von Xatraks Grabstätte. »Du bist Kaya nachgeschlichen?«, staunte Arkas halb beeindruckt, halb erschrocken. Zalari sagte nichts dazu, bedachte Nalig jedoch schon wieder mit einem sehr ungnädigen Blick. »Die Angelegenheit kam mir einfach seltsam vor. Oder könnt ihr euch das erklären?« Zalari schwieg. Arkas schüttelte den Kopf. »Eigentlich geht uns das ja auch gar nichts an.« Arkas kniff die Augen zusammen und zu Naligs Erstaunen meinte er: »Aber ich weiß, dass ich den Namen Xatrak irgendwoher kenne. Mir fällt nur nicht ein, woher.« »Jedenfalls muss er eine wichtige Verbindung zu Kijerta haben. Sonst wäre er nicht hier begraben«, beschloss Nalig. »Und er muss eine wichtige Verbindung zu Kaya haben. Sonst würde sie nicht diesen Weg auf sich nehmen, um ihn zu besuchen.« Sie rätselten noch eine Weile, erlangten aber keine neuen Erkenntnisse. Also trennten sie sich und gingen schlafen.


    Am nächsten Morgen wurde Nalig ungewöhnlich früh von einem Klopfen an seiner Tür geweckt. Ohne auf eine Antwort zu warten, kam Arkas herein. »Ich habe ihn gefunden«, teilte er mit triumphierender Stimme mit. Es war schwer zu sagen, ob der Junge aufgeregter war oder der kreischende Lemur, der hinter ihm her hopste. »Wen?«, fragte Nalig verschlafen und wühlte sich aus seiner Decke. »Xatrak«, half Arkas seinem Freund auf die Sprünge. Nalig war sofort hellwach. »Was heißt, du hast ihn gefunden?« »Komm mit«, drängte Arkas. So schnell wie an diesem Morgen war Nalig noch nie angezogen. Schräg gegenüber trat gerade Zalari aus seinem Zimmer. Arkas eilte ihnen voraus auf die Treppe zu. Statt sie hinunterzusteigen, wandte er sich jedoch nach links und führte sie in einen Gang, wo er plötzlich stehen blieb und auf eine Statue deutete. Verwundert musterte Nalig das strenge, aus schwarzem Stein geschlagene Gesicht eines jungen Mannes in Rüstung, der vor einem aufgerichteten Bären mit weit aufgerissenem Maul stand. »Xatrak«, las Nalig die Inschrift am Fuße der Statue. Natürlich, wie hatte er das übersehen können? So oft schon war er an dieser Statue vorbeigelaufen. Nun erinnerte er sich auch an den Bären, der in die Grabplatte graviert worden war. »Ich wusste, dass ich den Namen kenne.« Arkas schien ziemlich zufrieden mit sich. »Dann waren Xatrak und der Bär ein Krieger und sein Begleittier?«, wunderte sich Zalari und schien etwas enttäuscht. »Das glaube ich nicht.« Nalig schüttelte den Kopf. »Die Krieger und ihre Begleiter sind in der Halle der Krieger verewigt. Ich glaube eher, dass Xatrak ein Gott war.« »Aber Götter sind unsterblich«, gab Arkas zu bedenken. »Zumindest, wenn niemand nachhilft«, entgegnete Zalari vielsagend. »Na gut. Jetzt wissen wir, wer Xatrak war. Aber nicht, weshalb er hier auf der Insel begraben liegt und auch nicht, was Kaya mit ihm zu schaffen hatte.« »Naja, sie sind beide Götter. Reicht das nicht?«, fragte Arkas. Zalari betrachtete die Inschrift genau. »Ich bin sicher, dass es da noch eine Verbindung zwischen Xatrak und Kaya gibt. Habt ihr euch den Namen mal genau angesehen?« Nalig und Arkas starrten ebenfalls auf die Inschrift. »Das ist wirklich seltsam«, bemerkte Nalig. Leider konnte sich keiner der Jungen einen Reim darauf machen. Die drei wandten sich zum Gehen. »Aber alle Götter außer Kaya verließen vor fast 800 Jahren diese Insel. Das bedeutet, Xatrak muss schon vorher gestorben sein. Sonst hätte man ihn nicht hier beigesetzt«, dachte Nalig laut nach. »Wer auch immer er war, 800 Jahre sind eine lange Zeit der Trauer«, erwiderte Zalari. Der Speisesaal war noch leer, als die drei Freunde ihn betraten. Nalig fragte sich, wo Ilia wohl schlief und ob sie am Frühstück der Krieger teilnehmen würde. Arkas’ Gedanken schienen auch bei Ilia gelandet zu sein. »Seltsam, dass Kaya so darauf bestanden hat, dass sie auf die Insel kommt«, meinte er ganz unvermittelt. »Allerdings. Da sie Stella hier allenfalls duldet, hätte ich nicht gedacht, dass sie so um das Wohl und die Ehre eines Mädchens besorgt sein würde.« »Vielleicht liegt es daran, dass Ilia nicht hier ist, um Kriegerin zu werden, sondern brav im Tempel zu sitzen und das zu tun, was Frauen Kayas Meinung nach tun sollten – Kinder bekommen«, mutmaßte Zalari. Nalig runzelte die Stirn. »Stella hat etwas Ähnliches gesagt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Kaya so denkt. Schließlich ist sie selbst keine Frau, die den Kampf den Männern überlasst.« »Wir werden es wohl kaum herausfinden, ohne Kaya zu fragen«, stellte Zalari fest. »Und da wohl niemand von uns dumm genug ist, das zu wagen, bringt es auch nichts, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Zudem finde ich es nicht mehr als recht, wenn du Verantwortung für dein Handeln übernimmst.« Nalig sagte nichts darauf. Natürlich fand auch er, dass Kaya Recht hatte. Aber er verstand nicht, weshalb sich Zalari so auf ihre Seite schlug. Nach und nach trudelten Aro, Rigo, Juray und Greon ein. Doch noch ehe Lina auch nur einen Korb mit Brot auf den Tisch gestellt hatte, kam Kaya in den Speisesaal und verkündete: »Wir müssen sofort zum Festland aufbrechen. Ich erwarte alle kampfbereiten Krieger im Innenhof.« Zalari und die älteren Krieger erhoben sich. Nalig taxierte Greon mit Blicken. Er gab noch immer ihm die Schuld dafür, dass er so schrecklich nutzlos war. Lina versorgte die drei verbliebenen Jungen mit Frühstück. Nach dem Essen fragte Nalig sie nach Ilia. »Sie ruht sich noch aus. Aber sie freut sich sicher, wenn du sie besuchen kommst.« Greon, der von Ilias Ankunft noch nichts mitbekommen hatte, beobachtete Nalig interessiert. Da dieser keinen Anlass sah, ihn in dieser Sache aufzuklären, erhob er sich wortlos, um sich von Lina den Weg zu Ilia weisen zu lassen. Arkas blieb sitzen. Er dachte scheinbar, dass Nalig und Ilia zunächst unter vier Augen miteinander reden sollten. »Der Vogel bleibt draußen«, hielt Lina Nalig auf, als sie ihn aus dem Speisesaal in die angrenzende Küche führte. Der Junge schickte Merlin weg und folgte Lina in einen Raum neben der Küche. Die rundliche Frau schien hier zu schlafen, denn über einem Bett unter dem Fenster hing eine ihrer Schürzen. In einem zweiten Bett, das in den Raum gezwängt worden war, saß Ilia. Sie lächelte, als Nalig hereinkam. Mira war gerade da und versorgte Ilias Verletzungen. »Nimm hiervon fünf Tropfen jeden Abend«, riet sie dem Mädchen schließlich. »Du hast gestern deinen Verband nicht wechseln lassen«, sagte sie dann vorwurfsvoll zu Nalig, ehe sie hinausging. Dieser ließ sich nicht ablenken und setzte sich neben Ilia. »Hast du gut geschlafen?« »Ja. Es geht mir schon besser als gestern.« Tatsächlich war das Mädchen schon viel weniger blass als am Vorabend. »Hör mal«, meinte Nalig verlegen und sah Ilia dabei nicht an. »Ich wusste, dass es dir nicht gut geht. Aber ich hatte keine Ahnung, dass ich daran schuld bin.« Ilia drückte sachte seine Hand. »Mach dir deshalb keine Vorwürfe. Es war mindestens genauso sehr meine Schuld.« Nalig schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht so unbesonnen sein dürfen.« Das Mädchen drückte seine Hand etwas fester. »Wärst du es nicht gewesen, dann wäre ich jetzt nicht hier.« Als der Junge sie noch immer nicht ansah, fragte Ilia leise: »Freust du dich denn gar nicht, dass ich hier bin?« Es war schwer zu sagen, ob Nalig sich freute. Einerseits war da die Erleichterung, dass Ilia lebte. Andererseits stimmte ihn der Gedanke verdrießlich, fortan auf sie Acht geben zu müssen. Und auch, wenn Nalig sich ein wenig dafür schämte, wünschte sich ein Teil von ihm, Ilia möge von Kijerta verschwinden. Er wusste zwar nicht, weshalb er sich dies wünschte, doch er glaubte, dass es etwas mit Stella zu tun hatte. »Das kam nur alles ein wenig überraschend«, erklärte er. »Ja, da hast du Recht. Bis gestern hielt ich dich noch für tot und heute bin ich hier.« Nalig war sich nicht sicher, ob Ilia ihm mit dieser Bemerkung ein schlechtes Gewissen machen wollte. Doch ob beabsichtigt oder nicht, verfehlten diese Worte ihre Wirkung nicht. Sie machten Nalig bewusst, dass auch Ilia ihre Heimat aufgegeben hatte und ihren Vater alleine ließ. Aber nicht, um wie er ein Königreich zu verteidigen, sondern einfach nur, um bei ihm zu sein. Ergriffen von dieser Geste, nahm Nalig Ilias Hand in seine. »Keine Sorge. Kijerta wird dir gefallen. Ich stelle dir meine Freunde Arkas und Zalari vor und Lina wird sich gut um dich kümmern. Sie ist sehr nett. Nur manchmal etwas redselig.« »Mach dir nicht allzu viele Gedanken um mich. Ich will dir bei dem, was auch immer du hier tust, nicht im Weg stehen. Aber es gibt Dinge, die ich nicht verstehe. Was ist diese Insel für ein Ort und wenn Kaya tatsächlich die Göttin dieser Insel ist, weshalb verhindert sie dann nicht die Angriffe auf die Dörfer?« »Die Geschichten, die man sich in Serefil über diesen See und die Göttin der Insel erzählt, entsprechen nicht ganz der Wahrheit. Aber Kaya versucht sehr wohl, die Angriffe auf die Dörfer zu verhindern. Gerade jetzt ist sie auf dem Festland. Aber das ist alles nicht so einfach.« Nalig berichtete ausführlich von seiner Ankunft auf der Insel und seinem Beschluss, hierzubleiben. Er erklärte Ilia, dass er für die Sicherheit Edas zuständig war, sobald er seine Ausbildung abgeschlossen hatte und er berichtete ihr von den anderen Kriegern, die auf der Insel lebten. Damit sie begriff, wie viel von ihm abhing, schilderte er ihr auch die Gefahr, die Eda drohte. Da Ilia die finsteren Wesen kannte, begriff sie sehr wohl den Ernst der Lage. »Aber wenn Kaya dich nur hierher geholt hat, um für Eda zu kämpfen, weshalb bist du dann nie zurückgekommen, um uns zu sagen, dass es dir gut geht?« Nalig erklärte Ilia, dass der Schutz der Insel ihm grundlose Besuche auf dem Festland verbot und berichtete ihr auch, wie er sich dennoch nach Serefil aufgemacht hatte und welch verheerenden Ausgang dieser Verstoß gegen Kayas Anordnung genommen hatte. Ilia wollte nicht einsehen, weshalb er nun, da er mit Merlin in Windeseile den See überqueren konnte, nicht wenigstens sie und seinen Vater über sein tatsächliches Schicksal aufgeklärt hatte. Zwar versuchte Nalig ihr klarzumachen, dass es manchmal besser war, die Menschen in ihrem Glauben zu lassen und sei er auch noch so absurd, solange er ihnen Sicherheit gab, doch als Kaya diese Worte bei seiner Ankunft an ihn gerichtet hatte, waren sie ihm einleuchtender erschienen. Ilia machte ihm keine Vorwürfe, auch wenn sie mit seiner Erklärung nicht zufrieden schien. Doch schließlich stellte sie die Frage, vor der Nalig sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. »Wenn Kaya nun dich hier ausbilden lässt um Eda zu beschützen, was ist dann aus all den anderen Jungen und meinem Bruder geworden?« Nalig blickte aus dem Fenster und seufzte. »Er ist wohl auf dem Weg hierher ertrunken.« Die halbe Wahrheit war immerhin besser als eine Lüge. Ihr zu sagen, dass ihr Bruder sich vermutlich selbst ertränkt hatte, brachte er nicht über sich. Auch, dass vermutlich sie an seiner Stelle über Eda wachen könnte, behielt er lieber für sich. Ilia wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Nun, immerhin bist du am Leben. Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.« Sie umarmte ihn und plötzlich fühlte Nalig sich in ihrer Nähe unwohl. Wie gerufen trat Lina in den Raum. Sie brachte dem Mädchen etwas zu essen, wobei das, was sie auf ihrem Wagen hereinrollte, die Hälfte aller Inselbewohner satt gemacht hätte. Sie scheuchte Nalig hinaus und der Junge ging mit dem Versprechen, Ilia später noch einmal zu besuchen. Ein tiefes Seufzen ließ sich nicht unterdrücken, als er sich im Speisesaal an eine Wand lehnte. Was hatte er nur angerichtet? Noch vor wenigen Monaten hätte ihn die Nachricht, Vater zu werden, wohl gefreut. Doch er war kein Viehzüchter mehr. Er führte nun ein anderes Leben und er war sich nicht sicher, wo Ilia und ein Kind in diesem Leben Platz finden sollten. In der Absicht, ein wenig alleine zu sein, wollte Nalig den Tempel verlassen. Doch er war kaum auf den Gang getreten, als Arkas ihn fast umrannte. »Nino ist verschwunden«, teilte er aufgeregt mit, während Nalig sich die Schulter rieb. »Was meinst du mit verschwunden?« »Gerade eben war er noch bei mir und dann war er plötzlich weg. Er kommt auch nicht, wenn ich ihn rufe.« Arkas war völlig aufgelöst. »Was ist denn genau passiert?«, versuchte Nalig zu erfahren. »Nino saß auf meiner Schulter. Dann ist er auf den Boden gesprungen und war plötzlich weg.« »Seid ihr draußen gewesen?« »Nein. Ich war auf dem Weg zum Badehaus.« »Dann kann er ja nicht weit sein.« »Das dachte ich auch. Aber er ist wirklich nicht mehr da.« Arkas rannte durch die Gänge des Tempels. Dann blieb er mitten auf einer Treppe stehen. »Hier waren wir, als er von meiner Schulter gesprungen ist«, erklärte er. »Und wo ist er dann hingelaufen?« »Die Treppe runter.« Die beiden Jungen stiegen die letzten Stufen hinunter. »Als ich dann hier unten war, war er schon nicht mehr zu sehen.« Nalig blickte zu beiden Seiten den Gang entlang. Es war der Gang, von dem aus man zum Speisesaal gelangte. Er führte zu beiden Seiten zu einer Treppe, die jeweils gut fünfzig Schritte entfernt lagen. Hätte Nino eine davon genommen, dann hätte Arkas ihn in einer Richtung verschwinden sehen, ganz gleich, wie schnell der Affe war. Nalig schritt den Gang ab. Auf der einen Seite lagen viele Türen. Auf der anderen zeigten Fenster hinaus auf den Innenhof. Alle Türen und Fenster waren jedoch geschlossen. »Er kommt sonst immer, wenn ich ihn rufe«, jammerte Arkas. »Dann muss er einen guten Grund haben, es dieses Mal nicht zu tun. Vielleicht hat er ja eine Freundin. Gibt es Lemuren auf Kijerta?« Arkas konnte darüber nicht lachen. Nalig jedoch war sich sicher, dass Nino ganz in der Nähe war. »Wenn er keine der beide Treppen genommen hat und weder durch eine Tür noch durch ein Fenster abgehauen ist, dann muss er noch hier sein«, folgerte er. »Aber wo?« Arkas sah sich zweifelnd um. Auch Nalig ließ den Blick wandern. Außer Fenstern und Türen befand sich auf dem Gang nur die hohe Statue einer Frau mit einem Steinbock. Vermutlich eine der Göttinnen, die einmal auf Kijerta gelebt hatten. Nalig nahm das Abbild etwas genauer in Augenschein. Vielleicht hatte der Lemur sich zwischen dem Rücken der Statue und der Wand verkrochen. Auf allen vieren suchte Nalig die Rückseite der Statue ab, doch Nino blieb verschwunden. Gerade als Nalig sich wieder aufrichten wollte, hörte er etwas. Bei näherem Hinsehen fiel ihm ein Loch im Boden auf. Es war nur ein schmaler Spalt am Fuße der Statue. Doch für den Lemuren war er wohl gerade groß genug. Vorsichtig steckte Nalig seine Hand hinein. Anders als erwartet, ertasteten seine Finger keinen Boden. Den gesamten Arm in der Öffnung, bemerkte Nalig einen Luftzug, der von weit unten zu kommen schien. Er wusste nichts von einem Keller unter dem Tempel. Erneut drang der vertraute Laut aus dem Loch. Er schien aus weiter Ferne zu kommen. »Ich glaube, ich höre etwas«, meinte Nalig und lauschte angestrengt. Arkas kroch von der anderen Seite hinter die Statue. Er machte große Augen, als er das Loch sah. Gemeinsam lauschten sie in die Finsternis. Tatsächlich schienen die katzenartigen Laute des Lemuren von dort unten zu kommen. »Das ist er«, bestätigte Arkas aufgeregt. »Er ist sicher in dieses Loch gefallen. Wir müssen ihn da rausholen. Wer weiß, was da unten ist.« »Das dürfte nicht einfach werden. Wie sollen wir denn da runterkommen?« Arkas streckte nun seinerseits die Hand in die Öffnung. Er betastete die Unterseite der Statue und zog den Arm wieder heraus. »Das Loch ist groß genug. Es ist nur durch die Statue verdeckt. Wenn wir sie wegschieben, können wir hinunter.« »Sie wegschieben?« Nalig besah sich das aus massivem Stein gefertigte Abbild der Göttin. »Und wie sollen wir das anstellen?« Arkas, der immer ausgesprochen starrköpfig war, wenn es um seinen Lemuren ging, zwängte sich hinter die Statue. Sich mit den Armen an der Wand abstützend, drückte er dagegen und zu Naligs großer Verwunderung glitt das Denkmal geräuschlos von der Wand weg. Der Boden war rings um die Öffnung glatt wie Glas. So war es ein Kinderspiel, den Zugang zu öffnen. Doch wo führte er hin und weshalb hatte man ihn so gut versteckt? »Ich frage mich, ob Kaya davon weiß.« Arkas kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Jedenfalls ist lange niemand mehr dort unten gewesen.« Spinnweben aus mehreren Jahrhunderten hingen in der Öffnung. Alles, was sie sahen, waren die ersten fünf Stufen einer Treppe, die in die Tiefe führte. Entschlossen trat Arkas den Weg nach unten an. »Warte.« Nalig hielt ihn zurück. »Versuch lieber nochmal, ihn zu rufen.« Der Junge befolgte den Rat. Seine Stimme hallte von den Wänden des unterirdischen Raumes wider. Er musste ungeheuer groß sein. Ninos Fiepen drang als Antwort herauf. Schrill und verängstigt, doch der Lemur blieb dort unten. »Ich werde ihn holen«, beschloss Arkas. »Ich hole ein paar Kerzen und dann gehen wir zusammen«, erwiderte Nalig. Ungeduldig wartete Arkas mit dem Abstieg, während Nalig zwei der Kerzen, die auf den Gängen brannten, aus ihren Haltern nahm. Eine reichte er Arkas und gemeinsam stiegen sie die Stufen hinab. Die Luft, die ihnen entgegenschlug, roch muffig und abgestanden. »Riecht, als würde dort unten etwas verwesen«, meinte Arkas und hielt sich den Ärmel vor die Nase. Nalig wischte die Spinnweben beiseite, die ihn im Gesicht kitzelten. Im schwachen Licht der Kerze versuchte er, etwas zu erkennen. Das Loch, durch das sie hinab gestiegen waren, war nur noch ein kleines Quadrat, als sie die letzte Stufe erreicht hatten. »Nino«, rief Arkas den Affen. Dieser antwortete mit leisem Fiepen, schien jedoch zu verängstigt, um zu ihnen zu kommen. Nalig verharrte an der Stelle und versuchte noch immer, einen Eindruck des Raumes um sich her zu gewinnen, während Arkas in die Richtung lief, aus der er Nino zu hören glaubte. Der Boden schien übersät mit langen weißen Ästen. Gerade als Nalig in die Knie ging, um sie genauer zu untersuchen, schrie Arkas auf und stürzte. Nalig fuhr herum, konnte jedoch nicht sehen, wo Arkas steckte, dessen Kerze bei seinem Sturz erloschen war. »Wo bist du?« Langsam tastete sich Nalig vor. »Hier«, erklang Arkas’ Stimme ganz in der Nähe. »Alles in Ordnung?« »Ja, mir geht es gut. Ich bin nur…« Der Junge verstummte entsetzt, als er erkannte, worüber er gestolpert war. Auch Naligs Augen hatten sich inzwischen so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass er die weißen Äste am Boden als Knochen erkannte. Arkas war über einen gewaltigen Schädel gestolpert, der ihn aus leeren Augenhöhlen anglotzte – mit dem einem Schädel eigenen Grinsen, das ihm zwei Reihen fingerlanger Zähne verliehen. »Was zur Hölle ist das?« Arkas’ Stimme klang viel höher und schriller als sonst. Nalig unterdessen hatte eine Vermutung, was zur Hölle das war. Seine Augen, die in der Finsternis immer mehr ausmachen konnten, wanderten über eine Reihe riesiger Halswirbel zu den Rippen, die eine Art knöchernen Käfig bildeten. Die letzten Reste eines überlangen Schwanzes verschwanden beinahe im Dunkel, doch Nalig erkannte gut die Stacheln, die zu beiden Seiten aus dem Schwanzende herausragten. Er untersuchte die Knochen eines Vorderbeins, das für den gewaltigen Körper viel zu klein wirkte und jeder Zweifel war ausgeschlossen. Hier lag das Skelett eines der finsteren Wesen, die über Eda herfielen und die nach dem Leben der Krieger trachteten. Angewidert erhob sich Arkas vom knochenübersäten Boden. Er fand seine Kerze und entzündete sie an Naligs. Die Jungen untersuchten den Raum genauer. In ein paar Schädeln steckten Pfeile, in anderen klafften Löcher, doch die meisten waren unversehrt. Nalig entdeckte zwischen den Knochen der Untiere auch kleinere, die noch von Stoffresten zusammengehalten wurden und zu den Reitern der Kreaturen gehören mussten. »Wie kommen diese Dinger hierher?«, wollte Arkas wissen. »Jedenfalls sind sie nicht durch die gleiche Öffnung gekommen wie wir«, stellte Nalig fest. Er hatte sich zu einer der Wände vorgetastet und untersuchte sie. Eine richtige Wand war es gar nicht. Statt Stein fand Nalig nur Erde, die man festgeklopft und mit Baumstämmen abgestützt hatte. Nur an einer Stelle war die Wand aus Stein. Alles deutete darauf hin, dass dieser Raum nachträglich vom Innenhof aus unter den Tempel gegraben und der Zugang dann zugemauert worden war. Arkas trat neben Nalig. »Da steht etwas«, stellte er fest und hob die Kerze. Tatsächlich hatte hier jemand etwas in den Stein gehauen. Die Schrift war kaum mehr zu erkennen und nur noch Teile davon zu entziffern. Zwei Dinge waren für Nalig besonders interessant: Jemand hatte seinen Namen unter die Inschrift gesetzt. Nalig konnte ihn nur lesen, weil er ihm inzwischen so vertraut war: Marik. Außerdem fand sich unter der Schrift eine Jahreszahl. »Das war vor 800 Jahren«, stellte Arkas fest. »Ja«, bestätigte Nalig. Er glaubte nicht an einen Zufall. Kaya hatte ihm erzählt, dass vor 800 Jahren, kurz bevor die Götter von Kijerta geflohen waren, finstere Wesen angegriffen hatten. »Ferlah«, hatte man sie damals genannt. So viel konnte Nalig der Inschrift Mariks entnehmen. Die Parallelen zu dieser Zeit waren dem Jungen schon zuvor aufgefallen. Doch nun stand für ihn fest, dass die Bedrohung von damals dieselbe war wie in diesen Tagen. Die Ferlah waren zurückgekehrt und griffen erneut die Bewohner der Insel an. Nur zu welchem Zweck? Nalig teilte Arkas seine Überlegung mit. »Aber das würde ja bedeuten, dass diese Kreaturen damals bis nach Kijerta vorgedrungen sind.« »Es sieht ganz danach aus. Sonst hätten die Götter sie nicht hier unten vergraben.« »Heißt das, sie werden früher oder später wieder hier auftauchen?« »Ich bin sicher, Kaya wird das so lange wie möglich verhindern.« Nalig hatte eine ganz andere Sorge. Wie sollten eine Göttin und sieben kampfbereite Krieger das vollbringen, was die Götter damals offenbar mit vereinten Kräften nicht geschafft hatten? »Was ist das eigentlich für ein blaues Pulver?«, fragte Arkas plötzlich. Nalig folgte seinem Blick. Auf dem gesamten Boden lag eine feine Schicht blauen Staubes. Als Nalig die Kerze dicht über den Boden hielt um besser sehen zu können, streifte ihn plötzlich etwas Haariges. Er zuckte zurück, stellte jedoch im nächsten Augenblick fest, dass es Nino war. »Da bist du ja«, rief Arkas und hob den Affen hoch. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, schimpfte er und drückte den völlig verdreckten Lemuren fest an sich, der am ganzen Körper zitterte. Nun, da Arkas ihn wieder hatte, wollte er den unterirdischen Friedhof schnellstens verlassen. Nalig war einverstanden. Er war selten so froh darüber gewesen, Tageslicht zu sehen. »Ich glaube, ich möchte ein bisschen an die frische Luft«, sagte Arkas, nachdem sie aus dem Grab gestiegen waren. »Das ist eine gute Idee«, pflichtete Nalig bei und schob die Statue wieder über das Loch im Boden. Die Jungen gingen gemeinsam hinaus. »Wir sollten Kaya davon erzählen, sobald sie wieder hier ist«, beschloss Nalig. »Wenn diese Kreaturen von damals die gleichen sind, die uns heute angreifen, wo haben sie dann die ganze Zeit über gesteckt?«, wollte Arkas wissen. Auch Nalig wusste darauf keine Antwort. Viel mehr interessierte ihn jedoch, weshalb die Kreaturen wieder aufgetaucht waren und wie man sie loswurde. »Wohin gehen wir eigentlich?« Nalig war ganz in Gedanken einfach hinter Arkas hergelaufen. »An den See.« Arkas schob ein paar Schlingpflanzen beiseite. »Dann laufen wir aber in die falsche Richtung.« Sie waren etwa dort in den Wald gelaufen, wo Miras Hütte lag und sich auch der Weg zur Höhle der Gefährten befand. Ans Ufer würden sie so nicht gelangen. Arkas wandte sich belustigt zu Nalig um. »Doch nicht zu dem See. Sag bloß, wir waren noch nie dort, seit du hier bist.« »Da ich offenbar nicht einmal weiß, wovon du redest, würde ich sagen, wir waren in der Tat noch nicht dort.« »Ich spreche hiervon.« Arkas deutete zwischen die Bäume. Um zu sehen, worauf er zeigte, trat Nalig noch ein Stück vor und staunte. Vor ihm lag ein kleiner See, der von drei Seiten von Felsen und Klippen umgeben und somit nur von der Seite zugänglich war, von der Nalig und Arkas sich näherten. Zwischen den Felsen stürzte ein Wasserfall herab. »Ich wusste gar nicht, dass so nah beim Tempel ein See liegt«, wunderte sich Nalig. Als Kaya ihn zur Höhle der Gefährten geführt hatte, konnten sie nicht weit entfernt vorbeigegangen sein. »Er ist ja auch ganz gut versteckt. Zalari und ich waren früher oft hier. Aber seit er von Kir gebissen wurde, hatten wir leider keine Zeit mehr herzukommen.« Nalig trat vor. Das Rauschen des Wasserfalls hatte etwas Beruhigendes und da auf dem See keine Bäume wachsen konnten, gab es hier tatsächlich eine Lücke im Blattwerk des Waldes, durch die Sonnenlicht fiel. Arkas hatte seine Kleidung inzwischen schon am Ufer verstreut und war in den See gestiegen. Nino schien Wasser in so großer Menge nicht zu behagen. Er hockte auf Arkas’ Kopf und war drauf bedacht, seinen langen Schwanz nicht nass werden zu lassen. »Komm schon, das Wasser ist gar nicht kalt«, forderte der Junge Nalig auf und schwamm ein Stück vom Ufer weg. »Das glaube ich gerne. Aber ich kann leider nicht schwimmen.« Arkas wandte sich um und seine Augen weiteten sich. »Tatsächlich?« »In Serefil bestand nicht die geringste Notwendigkeit, es zu lernen«, erklärte Nalig und war froh, dass Arkas niemals über jemanden spottete. »Hier ist es auch egal. Das Wasser ist nicht sehr tief.« Da er kein Spielverderber sein wollte, entkleidete sich auch Nalig und watete ein Stück in das Wasser hinein. Es war warm und dennoch erfrischend und in der Tat flach genug, um den Boden nicht unter den Füßen zu verlieren. Ohnehin eingeschränkt durch den Verband, den er nicht nass werden lassen wollte, trat Nalig bald wieder ans Ufer. Dort legten sich die beiden Jungen in die Sonne und kauten auf langen Halmen. »Bevor Zalari auf die Insel kam, war ich mit Greon und Thorix fast jeden Tag hier«, erklärte Arkas. »Lass mich raten, die beiden haben die meiste Zeit damit verbracht, um die Wette zu schwimmen.« Arkas grinste. »Wie kommst du denn darauf?« »Du musst dich ja schrecklich gelangweilt haben in dieser Zeit.« »Nicht unbedingt. Wettschwimmen war so ziemlich das Einzige, wobei ich mit ihnen mithalten konnte.« »Und weshalb sind die beiden jetzt nicht mehr hier?« »Kaya hat es ihnen verboten.« Nalig wandte den Kopf zu Arkas, der neben ihm lag und in den Himmel blickte. »Verboten, weshalb?« Arkas verschränkte die Arme unter seinem Kopf. »Mein Bruder und Thorix sind oft dort die Felsen hochgeklettert und von da aus in den See gesprungen.« Er nickte zu den Klippen, die den See umgaben. »Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht zu sehen, wer sich traut, höher zu klettern.« Im Stillen dachte Nalig, war dies eine jener Geschichten, zu deren Beginn man schon erahnte, dass sie kein gutes Ende nehmen konnte. »Jedenfalls haben Greon und ich uns wegen irgendetwas gestritten. Und er hat mich als Feigling beschimpft. Du kennst ihn ja.« Arkas machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und weil ich so wütend darüber war, bin ich von ganz oben ins Wasser gesprungen.« Er deutete auf den höchsten Punkt der Klippe. Nalig legte eine Hand über die Augen und blinzelte hinauf. »Aber das sind mindestens dreißig Fuß. Und das Wasser ist nicht sehr tief.« Arkas verzog das Gesicht und nickte. »Ja. Deshalb habe ich mir auch den Arm gebrochen. Mira hat das wieder hinbekommen. Aber Kaya war unheimlich wütend und meinte, Greon und Thorix sollten besser im Tempel bleiben, wenn sie hier auf so dumme Ideen kommen.« Auch wenn Nalig Arkas ein bisschen für seinen trotzigen Mut bewunderte, sank Greon durch diese Geschichte weiter in seinem Ansehen. »Weshalb bist du damals nicht in dein Dorf zurückgekehrt und hast Greon hier alleine gelassen, wenn er dir doch immer nur das Leben schwermacht?« Arkas kitzelte Nino mit seinem Grashalm an der Nase. »Er war ja nicht immer so. Früher in unserem Dorf hat er mich immer vor den älteren Jungen in Schutz genommen und sich für mich geprügelt. Erst seit wir hier sind, ist er so…« »Eingebildet?«, half Nalig seinem Freund auf die Sprünge. »Genau.« »Gab es denn in deinem Dorf sonst niemanden, für den es sich gelohnt hätte zurückzukehren?« Arkas dachte nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Greon und ich waren die meiste Zeit unter uns. Wir hatten sonst keine Freunde und unsere Eltern haben nach uns noch einen Sohn bekommen. Deshalb sind sie auch nicht ganz alleine ohne uns. Ich habe es nie bereut, hiergeblieben zu sein.« Nino schnappte sich den Grashalm, mit dem Arkas ihn kitzelte und zerkaute ihn. »Wobei ich zugeben muss, dass mir der Gedanke, dass in meinem Dorf, seit wir hier sind, 15 Jahre vergangen sind, manchmal schon Unbehagen bereitet.« Nalig beobachtete Merlin, der über dem See in der Luft schwebte. Diese Vorstellung war wirklich seltsam. Als Arkas auf die Insel gekommen war, war Nalig selbst noch ein Kleinkind gewesen. »Wir sollten in den Tempel gehen und nachsehen, ob Zalari schon zurück ist«, beschloss Arkas und stand auf, um seine Kleidung einzusammeln. Also erhob sich auch Nalig. Er wollte Kaya von der unterirdischen Grabkammer berichten. Außerdem hatte er Ilia versprochen, sie noch einmal zu besuchen. Vor dem Tempel trafen sie auf Zalari. »Ich habe euch überall gesucht.« »Wir waren am See. So früh haben wir euch nicht zurückerwartet.« Zalaris Augen weiteten sich. »Ihr wart an unserem See?« Arkas hob die Brauen. »Ist das ein Problem?« »Nein. Warum auch?« Zalari schien dennoch verstimmt. Daher weihte Nalig ihn sofort in die Entdeckung des unterirdischen Raumes ein. Wie nicht anders zu erwarten, wollte Zalari gleich darauf ebenfalls einen Blick in die Kammer wagen. Sie zogen die Statue vom Eingang und stiegen hinunter. Arkas blieb mit Nino oben. Zalari und Nalig warteten am unteren Ende der Treppe, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann machte sich Zalari daran, eines der Skelette zu untersuchen. »Du solltest Kaya von diesem Ort erzählen, sobald sie zurück ist«, riet Zalari. »Seid ihr denn nicht alle gemeinsam vom Festland zurückgeflogen?« »Nein. Nur Rigo und ich sind hier. Die Angriffe dieser Kreaturen hören nicht auf. Ständig kommen neue. Deshalb kommen wir abwechselnd für ein paar Stunden hierher, um uns zu erholen.« Die beiden Jungen stiegen die Treppe wieder hinauf. Zalari, der in der Tat sehr müde aussah, ging auf sein Zimmer, um die Zeit der Ruhe zu nutzen. Nalig wollte nach Ilia sehen, fand das Mädchen jedoch schlafend vor und beließ es dabei. So saß er bis zum Nachmittag mit Arkas in dessen Zimmer. Zalari und Rigo flogen wieder zum Festland, dafür tauchten Juray und Aro auf, zogen sich jedoch wortlos in ihre Zimmer zurück. »Glaubst du, Zalari ist beleidigt, weil wir ohne ihn am See waren?«, wollte Nalig wissen. Arkas saß am Fenster und beobachtete Nino, der draußen in den Bäumen ein paar Insekten fing. »Nein, das glaube ich nicht. Wie kommst du darauf?« »Er kommt mir etwas abweisend vor. Besonders mir gegenüber.« Arkas warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Das liegt sicher nicht an unserem Ausflug zum See. Ich glaube eher, dass er wegen der Sache mit Ilia schlecht auf dich zu sprechen ist.« Nalig horchte auf. »Glaubst du das oder weißt du es?« Nino hüpfte zum Fenster herein, mit etwas im Maul, dessen zuckende Beine gerade noch zu sehen waren. »Er hat nichts zu mir gesagt. Aber ich denke, dass er nicht viel davon hält, dass sie hier ist.« Nalig war empört. »Ich hätte sie ja wohl nicht in Serefil lassen können.« »Ich glaube auch, dass es eher die Umstände sind, die ihn stören, als die Tatsache, dass sie hier ist.« »Und wie kommst du darauf?« Arkas schloss das Fenster und setzte sich zu Nalig auf das Bett. »Ich weiß, dass Zalari in seinem Dorf eine jüngere Schwester hatte. Er hat mir einmal erzählt, dass es da einen Jungen gab, der ihr ziemlich übel mitgespielt hat. Vielleicht steht Zalari deshalb in dieser Sache auf Ilias Seite, weil er denkt, dass du einen Fehler gemacht hast.« Das hatte Nalig noch gefehlt. Er hatte keine Lust, vor allen Inselbewohnern als gedankenloser Lüstling dazustehen, wenn Ilias Anwesenheit auf Kijerta bekannt wurde. Gerade von Zalari hatte er sich ein wenig Verständnis erhofft. Um Mira nicht weiter zu verärgern, kam Nalig an diesem Abend zu ihr, um seinen Verband wechseln zu lassen. Thorix war noch immer in der Hütte untergebracht, schien seines Krankenlagers jedoch langsam überdrüssig. Dass Greon nicht öfter vorbeikam, um nach seinem Freund zu sehen und ihm ein wenig die Langeweile zu vertreiben, wunderte Nalig. Erstaunlicherweise schien sich Thorix sogar über Naligs Auftauchen zu freuen. Er grüßte ihn freundlich und erkundigte sich danach, ob es seiner Hand schon besser ging. Es war allerdings schwer zu sagen, wie es seiner Hand ging. Solange Nalig sie nicht bewegte, was er mit der Schiene ohnehin nicht konnte, hatte er zumindest keine Schmerzen. Doch als Mira Salbe auf die Stelle tupfte, zuckte er zusammen.


    Als Nalig gerade in sein Bett gestiegen war, verrieten sechs helle Lichter auf dem Innenhof, dass endlich alle Krieger und Kaya zurück waren. Da Nalig so bald wie möglich mit der Göttin sprechen wollte, zog er sich wieder an und eilte zu Kayas Zimmer. Am Fuße einer Treppe trafen sie sich. »Nalig, weshalb bist du nicht in deinem Bett?«, fragte Kaya, als sie ihn sah. »Es gibt etwas, worüber ich mit Euch sprechen möchte. Am besten sofort.« »Worum geht es?« »Womöglich ist es für Euch keine Neuigkeit. Aber Arkas und ich sind auf einen verborgenen Raum gestoßen, den Ihr Euch ansehen solltet.« »Es gibt viele verborgene Räume im Tempel«, entgegnete Kaya. »Aber sicher nicht viele wie diesen.« »Na schön, wenn du dann ruhig schlafen kannst, werde ich mir ansehen, was ihr entdeckt habt.« Nalig nickte und ging voraus. Er führte die Göttin zu der Statue. Obgleich sie sicher viele der Geheimnisse des Tempels kannte, war sie doch sichtlich überrascht, als Nalig sich hinter die Statue zwängte und sie nach vorne schob. Kaya blickte in die Dunkelheit, die sich im Boden auftat. Es war schwer zu sagen, was in ihr vor ging. Unerschrocken machte sie sich an den Abstieg. Kartax’ Schwanz zog eine Spur durch den Staub auf den Stufen. Langsamer und blind umhertastend, folgte auch Nalig. Am Fuße der Treppe angelangt, verhalf die Göttin Kartax zur Verwandlung, sodass weißes Licht den Raum vollständig erhellte. Bei Licht betrachtet wirkte er noch größer und der Anblick, den die riesigen Skelette boten, noch schauriger. Kaya ging umsichtig um die Knochen und Schädel herum und betrachtete die Inschrift. Das blaue Pulver, das den Boden bedeckte, umwirbelte ihre Füße. Nalig begann, die Schädel zu zählen, was angesichts ihrer Vielzahl jedoch aussichtslos war. »Ich bin nie zuvor in diesem Raum gewesen. Wie habt ihr ihn gefunden?« Der Junge berichtete von Ninos Verschwinden und dem Abstieg, den er mit Arkas gewagt hatte. Kaya legte eine Hand auf die bröckelige Mauer. »Diese Inschrift stammt von Eurem Vater«, stellte Nalig fest. »Ferlah«, las die Göttin den Namen der Kreaturen laut vor. »Ich erinnere mich daran, dass wir sie damals so nannten. Nicht die geflügelten Wesen, sondern ihre Reiter. Schon damals war uns klar, dass sie die treibende Kraft hinter diesen Angriffen sind. Bei ihrem letzten Angriff kamen sie auf die Insel. Die übrigen Götter haben diesen Raum wohl angelegt, nachdem der Kampf gewonnen war.« »Haltet Ihr es nicht für sehr wahrscheinlich, dass es auch heute die Ferlah sind, die uns angreifen?« »Es scheint wohl so.« »Das bedeutet, dass Ihr…, ich meine, dass die Götter damals nicht alle getötet haben.« »Offensichtlich nicht.« Nalig fand die eigenartig knappen Antworten der Göttin höchst unbefriedigend. »Der Jahreszahl nach haben diese Wesen Kijerta angegriffen, kurz bevor die Götter die Insel verließen«, versuchte Nalig die Ereignisse zu ordnen und deutete auf die Inschrift. »Ja. Das muss etwa zur gleichen Zeit gewesen sein.« »Wie alt wart Ihr damals?« »Etwa fünfzig Jahre. Für eine Göttin also ausgesprochen jung.« »Wie kommt es dann, dass Ihr Euch dennoch an so vieles nicht erinnert?«, fragte Nalig vorsichtig. »Der Angriff dieser Kreaturen auf Kijerta, die Entstehung dieses Raumes und der Grund aus dem die Götter Kijerta verließen. All das müsstet Ihr doch mitbekommen haben.« Kaya sah Nalig nicht an. Sie schien nicht wütend. Doch Ungeduld lag in ihrer Stimme, als sie meinte: »Ich blicke auf ein 800 Jahre langes Leben zurück. Das ist eine lange Zeit und eine Menge Erinnerungen. Da kann die eine oder andere, gerade wenn sie so weit zurück liegt, durchaus verloren gehen. Und wenn du so viele schlimme Dinge gesehen hast wie ich, dann musst du irgendwann anfangen, sie zu vergessen, um nicht daran zu zerbrechen. Außerdem habe ich dir von dem Grauen erzählt, das die Götter damals vertrieb. Mehr weiß auch ich nicht darüber.« »Aber die Ereignisse von damals waren für die Götter die bedeutendsten überhaupt. Würdet Ihr Euch daran erinnern, weshalb diese Ferlah damals nach Kijerta kamen und wie die Götter sie besiegten, dann hätten wir im Kampf heute einen Vorteil«, beharrte Nalig. »Du kannst sicher sein, Nalig, dass es keine Überlegung gibt, die ich nicht anstelle, um diese Kreaturen endgültig loszuwerden. Aber ich war damals nicht an dem entscheidenden Kampf beteiligt, in dessen Verlauf diese Wesen nach Kijerta kamen.« Nalig war verwundert. »Aber weshalb nicht?« Diese Frage ließ Kaya unbeantwortet. Sie musterte abermals die Inschrift. Dann durchschritt sie den Raum und begutachtete die Überreste der Ungeheuer. Sie zog einen Pfeil aus einem der Schädel und drehte ihn nachdenklich in den Fingern. »Die Ferlah griffen damals die Götter an. Heute gibt es keine Götter mehr außer mir. Dennoch greifen sie wieder an. Aber nicht nur mich, sondern auch die Krieger der Insel. Es bleibt also unklar, was sie damit bezwecken.« »Ist es denn wichtig, weshalb sie versuchen, uns zu töten?«, wollte Nalig wissen. »Es könnte uns ihren Schwachpunkt verraten. Es ist immer von Vorteil, zu wissen, was der Feind denkt.« »Dass wir diesen Raum gefunden haben, bringt uns also nicht weiter?«, fragte Nalig niedergeschlagen. »Das würde ich nicht sagen. Wir wissen nun, mit wem wir es zu tun haben und dass die Ferlah vermutlich wieder nach Kijerta kommen werden, wenn wir sie nicht davon abhalten.« »Und wie können wir sie davon abhalten, hierher zu kommen?« Kaya warf den Pfeil zu Boden. »Es wäre wichtig, zu wissen, woher sie kommen. Wüssten wir, wo ihre Zuflucht ist, dann könnten wir sie dort womöglich überraschen.« »Warum folgen wir den Ferlah dann nicht einfach, wenn sie sich nach dem Kampf zurückziehen?« »Weil ihre Flugrösser ungemein schnell sind. Die meisten unserer Begleittiere könnten bei dieser Geschwindigkeit nicht mithalten. Außerdem wäre es ein sehr riskantes Unterfangen. Lass uns wieder nach oben gehen. Niemand weiß, was der nächste Tag bringt und deshalb sollten wir ausgeruht sein.« Nalig ging zur Treppe. »Was glaubt Ihr, welchem Zweck dieses blaue Pulver dient?«, fragte er, als unter seinen Schritten der seltsame Staub aufwirbelte. Die Göttin bückte sich und zerrieb etwas davon zwischen den Fingern. »Das sind gemahlene Blüten. Vermutlich, um den Geruch der Verwesung zu überdecken.«

  


  
    Der Krieger von Eda


    In den folgenden Tagen rissen die Geschehnisse auf dem Festland nicht ab. Waren es nicht die Ferlah, die den Kriegern das Leben schwer machten, dann waren es Räuber, die über die Dörfer herfielen. Wenn Nalig am Morgen erwachte, waren die Krieger schon aufgebrochen und kamen auch nicht zur Insel zurück, um sich zu erholen. Zu viel Zeit verstrich auf dem Festland, wenn ein Krieger nach Kijerta kam, um zu verschnaufen. Daher legten die Krieger ihre Ruhepausen direkt auf dem Festland ein, sofern sie sich diese erlauben konnten. Nalig nutzte die Zeit, um alleine zu trainieren, soweit seine verletzte Hand dies zuließ. Im Umgang mit seiner Waffe war er inzwischen sehr geschickt. Drei Tage nach der Entdeckung der Grabkammer konnten die Krieger erstmals einen Nachmittag lang auf der Insel bleiben. Kaum einer ließ sich außerhalb seines Zimmers blicken und wenn doch, dann sah man ihm die Erschöpfung deutlich an.


    Naligs Stimmung war gedrückt, als auch am siebten Morgen er, Arkas und Greon die Einzigen waren, die beim Frühstück im Speisesaal saßen. »Die Angriffe scheinen schlimmer zu werden«, stellte Arkas betreten fest. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun«, seufzte Nalig, den die Untätigkeit allmählich in den Wahnsinn trieb. »Ich dachte wirklich, es würde uns weiterhelfen, das Grab der Ferlah gefunden zu haben«, meinte Arkas. Greon spitzte die Ohren, ohne herüberzusehen. »Aber im Grunde wissen wir nicht mehr als vorher.« Arkas stocherte lustlos in seinem Essen. Schlechterer Stimmung noch als er und Nalig war jedoch Greon. Dass man ihn nicht in die jüngsten Ereignisse einweihte, kränkte ihn. So schlang er schweigend sein Essen hinunter und verschwand. Als auch Nalig und Arkas gerade gehen wollten, kam Thorix in den Speisesaal. Hinter ihm schob sich sein zottiger Büffel durch die Tür. »Greon ist schon gegangen«, meinte Arkas und stand auf. »Eigentlich wollte ich auch zu Nalig«, entgegnete Thorix. »Zu mir?« Nalig war ernsthaft erstaunt. »Mira hat mich endlich gehen lassen und ich könnte jemanden gebrauchen, der mir ein wenig Unterricht gibt.« »Ich denke, Greon leistet dir für gewöhnlich derartige Dienste.« »Was das Dasein als Krieger angeht, kann Greon mir nichts beibringen. Außerdem ist es üblich, dass ein neuer Krieger von demjenigen ausgebildet wird, der zuletzt Krieger wurde und das bist in meinem Fall du.« Nalig fühlte sich beinahe geschmeichelt durch Thorix’ Anliegen, sofern es denn ernst gemeint war. Doch glaubte er nicht, besonders gut für diese Aufgabe geeignet zu sein. »Eigentlich bin von uns beiden ich der Neuling«, gab er zu bedenken. »Du bist schon wesentlich länger hier als ich und auch ich habe noch einiges zu lernen.« »Aber keiner der anderen Krieger hat im Augenblick Zeit. Ich möchte euch so bald wie möglich im Kampf unterstützen und das kann ich nicht, solange ich nicht die Grundlagen beherrsche. Wenn du mir hilfst, dann kommt das allen zugute.« Nach diesen Worten konnte Nalig Thorix’ Bitte nicht ausschlagen. »Gib mir noch eine halbe Stunde«, bat er. »Dann treffen wir uns im Innenhof.« Zufrieden machte Thorix sich auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass er dich fragt«, wunderte sich Arkas. »Vielleicht hat er endlich begriffen, worauf es wirklich ankommt.« Nalig schickte Merlin nach draußen und ging durch die Küche in das kleine Zimmer, in dem Ilia schlief. Unter Linas und Miras Fürsorge hatte sich das Mädchen gut erholt. Die Übelkeit und die Erschöpfung, die sie in Serefil gequält hatten, waren verschwunden. So durchstreifte Ilia oft den Wald und half Lina bei der Arbeit in der Küche. Da die Krieger und damit auch Aro am Vormittag nie da waren, fand kein Training statt. So hatte Nalig es sich zur Gewohnheit gemacht, das Mädchen nach dem Frühstück für einen Spaziergang abzuholen. Zu seiner Erleichterung beanspruchte Ilia nicht mehr seiner Aufmerksamkeit, als er entbehren konnte. Sie freute sich, wann immer er kam, um sie zu sehen, doch sie war immer darauf bedacht, ihm nicht zur Last zu fallen. Nalig war trotz seiner anfänglichen Skepsis ungemein froh, das Mädchen hier zu haben. Mit Ilia teilte er viele Erinnerungen an sein Leben vor Kijerta. Wenn sie bei ihm war, schien ihm seine Vergangenheit gegenwärtiger zu sein. Er fand bei ihr etwas Abstand zu seinem Alltag als Krieger und den Selbstzweifeln, die ihn noch immer quälten. Mit Ilia konnte er über vieles reden, was er den andern Kriegern gegenüber nicht aussprechen wollte. So verstand Ilia nur zu gut, dass er Skrupel hatte, andere Menschen im Kampf zu verletzen. Da Nalig mit Thorix verabredet war, hatten sie an diesem Morgen nicht viel Zeit für ihren Spaziergang. »Ich dachte, Thorix und Greon wollen nichts mit euch zu tun haben«, meinte Ilia, als Nalig ihr davon erzählte. Sie kannte kaum einen der Inselbewohner persönlich. Mit Stella verstand sie sich gut und auch Arkas mochte sie sehr. Besonders an Nino hatte sie einen Narren gefressen. Doch wenn die anderen Krieger auf der Insel waren, dann mied Ilia ihre Gesellschaft. »Ich bin mir mittlerweile sicher, dass eher Greon dafür verantwortlich ist, dass die beiden immer unter sich waren. Wahrscheinlich hatte er Angst, als einziger Krieger ohne Begleittier alleine dazustehen und Thorix deshalb so vereinnahmt.« »Wenn er Angst hatte, alleine zu sein, hätte er ja immer noch seinen Bruder gehabt.« Nalig hatte sich bemüht, nicht allzu schlecht von Greon zu sprechen. Doch obwohl Ilia lange Zeit sehr zurückgezogen gelebt hatte, fielen ihr Spannungen wie die zwischen Greon und den anderen schnell auf. Ilia begleitete Nalig zum Innenhof. Dort wartete Thorix bereits mit seinem Büffel. »Warum wartest du nicht oben bei Arkas, bis wir fertig sind?«, schlug Nalig vor. »Dann können wir nachher zusammen zum See gehen.« Ilia war einverstanden und wollte gerade in den Tempel gehen, da kam Thorix zu ihnen herüber. »Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Rüstung brauche«, meinte er an Nalig gewandt. »Wenn du willst, dann hole ich sie schnell.« »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, erwiderte jener. »Du musst Ilia sein«, richtete Thorix das Wort an das Mädchen. Ilia schien ein wenig zu schrumpfen und legte zögernd ihre kleine, blasse Hand in die riesige, sonnengebräunte, die der Junge ihr entgegenstreckte. Auf Naligs fragenden Blick meinte er: »Mira hat mir erzählt, dass… Ich weiß Bescheid.« Da sein Blick nicht sofort auf Ilias Bauch fiel, stieg Thorix sogleich ein wenig in Naligs Ansehen. Das Mädchen verschwand im Tempel und die beiden Jungen setzten sich ins Gras. »Hast du deine Waffe schon bekommen?«, wollte Nalig wissen. »Leider nicht. Als Mira mich heute Morgen aus meiner Einzelhaft entlassen hat, war Kaya schon weg.« Ein Grinsen breitete sich unwillkürlich in Naligs Gesicht aus. Doch er hatte es schnell wieder unter Kontrolle. Nalig überlegte, was er Thorix beibringen könnte. Insgeheim hatte er den Wunsch, ein besserer Lehrer zu sein als Stella, denn ganz gleich, wie gerne er sie heute mochte, der Unterricht bei ihr war eine Qual gewesen. Da Thorix schon so lange auf Kijerta war, hielt er es für wenig nützlich, ihn im Schwertkampf zu unterweisen. Ebenso wenig beabsichtigte er, Thorix an einen Baum zu ketten. Als sich das Schweigen in die Länge zog, während Thorix ihn erwartungsvoll ansah, gab Nalig zu: »Ich weiß nicht genau, was du von mir lernen könntest. Gibt es denn etwas, das du gerne wissen möchtest?« Thorix musterte seinen Büffel, der sich ein paar Schritte entfernt ins Gras gelegt hatte. »Ich möchte wissen, wie ich es anstelle, dass er sich verwandelt und was ich immer schon wissen wollte…« Thorix zögerte, als überlege er, ob er sein Anliegen wirklich preisgeben sollte. »Die Begleittiere der anderen verhalten sich oft seltsam. Als wüssten sie genau, was ihr Krieger denkt.« Gespannt auf Naligs Antwort, rupfte Thorix büschelweise Gras aus dem Boden. Eine Antwort auf diese Frage zu geben, war allerdings gar nicht so einfach. Um seinen Begleiter zur Verwandlung zu bringen, musste man schließlich gar nichts tun. Und ob es klug wäre, Thorix von der Bildersprache zu berichten, wusste Nalig auch nicht. Im Grunde fand er, sollte jeder Krieger sie selbst entdecken. So gesehen war Stellas Vorgehen gar nicht schlecht gewesen. Doch die Krieger waren im Kampf gegen die Ferlah auf jede Hilfe angewiesen. Und wie lange würde Thorix brauchen, um zu begreifen, was auch Nalig erst seit Kurzem wusste? »Sind die Bande zwischen Krieger und Begleittier erst einmal geknüpft, ist es beiden möglich, ständig in Kontakt zu bleiben«, erklärte Nalig. Es war schwer, jemandem die Verbindung begreiflich zu machen, der sie noch nicht am eigenen Leib erfahren hatte. »Heißt das, du weißt auch jetzt, da dein Falke nicht bei dir ist, wo er sich aufhält und was er macht?« Ungläubig musterte Thorix seinen Begleiter. »Ja. Ich weiß, dass Merlin nahe einer Lichtung, die ich selbst nicht kenne, auf der Jagd ist.« Einen Augenblick lang schien Thorix ernsthaft zu erwägen, dass Nalig ihn veralberte. »Und er weiß auch, wo du bist?« »Richtig.« »Könntest du ihn hierher holen, ohne nach ihm zu rufen?«, fragte Thorix ein wenig misstrauisch. Nalig lächelte und bat Merlin im Geiste, zu ihm zu kommen, teilte ihm jedoch mit, dass es nicht eilig war. Es dauerte nicht lange, da kreiste der Vogel schon über ihnen und ließ sich dann auf Naligs Schulter nieder. Thorix staunte. »Wie kann ich das lernen?«, fragte er begierig. »Genau das macht das Ganze so schwierig. Lernen kann man es eigentlich gar nicht. Das erste Mal, dass ich bemerkt habe, dass Merlin sich mir auf diese Weise mitteilen kann, war, als Arkas im Wald verunglückt ist.« Nalig berichtete von seiner Suche und den Bildern, die plötzlich in seinem Kopf aufgetaucht waren. Beeindruckt lauschte Thorix, ohne Nalig zu unterbrechen »Und wie sagst du ihm, dass er sich verwandeln soll?« Nalig seufzte. Er bohrte einen Finger in das Brustgefieder des Falken und kraulte ihn. »Ich sage ihm nicht direkt, dass er sich verwandeln soll. Es ist auch nicht nur unser Begleiter, der sich verwandelt. Man ist immer auch selbst daran beteiligt. Ihr müsst beide bereit dazu sein und dann geht es eigentlich von selbst.« »Aber es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann«, meinte Thorix fast flehend. »Auf jeden Fall darfst du es nicht erzwingen. Das bringt dich nicht weiter. Aber es gibt tatsächlich etwas, das du tun kannst. Hast du schon einen Namen für deinen Büffel?« »Nein. Ich habe in den letzten Jahren immer mal wieder darüber nachgedacht. Aber ich hatte noch keinen Einfall, mit dem ich wirklich zufrieden war. Woher weiß ich, dass ich den richtigen Namen gefunden habe?« »Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Merlins Namen habe ich in einem Buch gefunden und als ich ihn gelesen habe, da wusste ich, dass es der richtige ist. Aber das heißt nicht, dass du es genauso machen musst.« Resigniert ging Thorix zu seinem Begleiter und streichelte seine zottige Stirn. »Ich dachte, wenn die Bindung zwischen uns erst besteht, dann ist das Schwierigste geschafft.« »Ich bin sicher, damit hast du Recht. Du kennst deinen Begleiter ja schon sehr lange. Alles Weitere geht sicher ganz schnell.« Um Thorix wenigstens ein paar greifbare Neuigkeiten mitzuteilen, berichtete Nalig vom Kampf gegen die Ferlah. Er führte ihn auch in die Grabkammer unter der Statue, um ihm zu zeigen, mit wem sie es zu tun hatten. »Können wir uns morgen noch einmal unterhalten, wenn ich eine Waffe habe und Zeit hatte, über einen Namen nachzudenken?«, fragte Thorix, als sie wieder im Tageslicht standen. Nalig zuckte mit den Schultern. »Wenn du möchtest.« Sie verabschiedeten sich und Nalig wollte hinauf zu Arkas und Ilia gehen, da hielt Thorix ihn noch einmal zurück. »Ist es in Ordnung, wenn ich Greon von dem erzähle, was du mir gesagt hast? Ich glaube, er fühlt sich etwas übergangen.« »Ich kann es dir nicht verbieten. Aber du solltest dir überlegen, ob du Greon damit wirklich einen Gefallen tust.«


    Ilia und Arkas saßen auf Arkas’ Bett und vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Nino hockte auf Ilias Kopf. Ihre langen Haare schienen ihn ungemein zu faszinieren, sodass das Mädchen meist schnell aussah, als sei es in einen Sturm geraten. Doch Ilia ließ sich davon nicht beeindrucken. »Und, wie schlägt sich dein fleißiger Schüler?«, fragte Arkas neugierig. »Nicht schlecht. Wollen wir rausgehen, wenn ihr fertig seid?« »Wir können auch jetzt gleich gehen. Ich habe ohnehin so gut wie verloren.« Arkas legte die Würfel in eine Schublade seiner Kommode. Seine gute Laune blieb von der Niederlage allerdings unbeeinträchtigt. Nalig tauschte einen Blick mit Ilia. Früher hatte er oft mit ihrem Bruder gespielt und erst nach langer Zeit herausgefunden, dass seine niederschmetternden Misserfolge beim Würfeln keineswegs auf mangelndes Glück, sondern eher auf die flinken Finger seines Gegenspielers zurückzuführen waren. Natürlich wollte er dem Mädchen nichts unterstellen, beschloss jedoch, auf der Hut zu sein, sollte er selbst es einmal mit ihr aufnehmen. Als die drei an Thorix’ Zimmer vorbeigingen, hörten sie von drinnen zwei ärgerliche Stimmen. Zu verstehen waren die Worte allerdings nicht. »Klingt nach einem Ehestreit«, meinte eine Stimme hinter ihnen ganz unvermittelt. Zalari war gerade aus seinem Zimmer getreten. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ihr zurückgekommen seid«, stellte Arkas fest. »Wir wollen zum See. Kommst du mit?« Zalari machte eher den Eindruck, als sehne er sich nach seinem Bett. Dennoch schloss er sich ihnen an. Es war das erste Mal, dass er Ilia traf. Anders als bei Thorix galt Zalaris erster Blick sofort der Wölbung unter Ilias Kleid. Er bedachte Nalig mit einem ausgesprochen feindseligen Blick. Auf dem Weg zum See sprach er nicht ein Wort mit ihm. Selbst wenn dieser ihm eine direkte Frage stellte, sagte er entweder nichts oder begann, mit Arkas über etwas vollkommen anderes zu sprechen. Erst als Nalig Arkas darum bat, Zalari zu fragen, ob Kaya den anderen schon von der Grabkammer berichtet hatte, fiel ihm auf, wie albern er sich benahm. »Ja, vor einigen Tagen schon. Aber das hat uns bisher noch nicht weitergebracht. Juray hat beschlossen, die Ferlah zu verfolgen. Als sie sich vorhin zurückgezogen haben, ist er ihnen nachgeflogen. Mit ein wenig Glück kennen wir also bald ihren Unterschlupf.« »Aber ich dachte, Kaya will nicht, dass sich jemand in Gefahr bringt, indem er den Ferlah zu ihrem Versteck folgt«, wunderte sich Nalig. »Juray hat es von sich aus angeboten. Außerdem ist sein Marder unglaublich schnell. Ich glaube nicht, dass diese Kreaturen ihn einholen können, wenn er vor ihnen fliehen muss.« Nalig hoffte, dass Zalari Recht behielt. Während Zalari und Arkas schwimmen gingen, blieben Nalig und Ilia am Ufer zurück. Nino hockte noch immer auf dem Kopf des Mädchens und Kir, die sich noch weniger für Wasser begeistern ließ, legte sich auf einen sonnengewärmten Stein. Das Rauschen des Wasserfalls machte Nalig schläfrig. Er döste ein wenig, allerdings nur so lange, bis Nino begann, Schmetterlinge zu jagen und Nalig dabei wahlweise als Aussichtsturm oder als Leiter benutzte. Ilia pflückte am Ufer Blumen. Dabei fiel Nalig auf, dass sie Zalari häufig verstohlene Blicke zuwarf. »Er erinnert mich an meinen Bruder«, gab sie zu, als sie mit ihrem Strauß herüberkam und Nalig sie danach fragte. »Aber weshalb benimmt er sich so seltsam?« »Vermutlich ist er einfach nur müde.« Nalig wollte nicht, dass Ilia sich womöglich die Schuld dafür gab, dass Zalari einen Groll gegen ihn hegte. Ilia legte ihren Kopf in Naligs Schoß und begann aus den Blumen, die sie gepflückt hatte, einen Kranz zu flechten. Als sie fertig war, setzte sie ihn auf Naligs Kopf und schloss dann die Augen. Als ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass sie eingeschlafen war, nickte auch er noch einmal ein. Wie lange er geschlafen hatte, wusste Nalig nicht. Das Erste, was er hörte, war Zalaris Stimme, als er meinte: »Wenn wir noch etwas zu Abend essen wollen, dann sollten wir zurück zum Tempel gehen.« Er und Arkas stiegen gerade aus dem See. Zalari wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und sein Blick fiel auf Ilia, die in Naligs Schoß schlief. Daraufhin wandte er sich von Nalig ab und ging wieder dazu über, ihn zu ignorieren. Bis Zalari und Arkas sich angezogen hatten und die drei Freunde im Speisesaal waren, war es schon recht spät. Dennoch waren einige Plätze leer. Was Nalig besonders wunderte, war, dass auch Kaya fehlte. Sollte die Göttin unter den gegebenen Umständen etwa zu der Überzeugung gelangt sein, dass gemeinsame Mahlzeiten zweitrangig waren? Außer Kaya fehlten Aro und natürlich Juray. Greon und Thorix, endlich wieder vereint, saßen schweigend nebeneinander und blickten in verschiedene Richtungen. Offenbar waren Zalari und Nalig nicht die Einzigen, die schlecht aufeinander zu sprechen waren. So fand Greon auch keinen Abnehmer für eine abfällige Bemerkung, die ihm zweifelsohne auf der Zunge lag, als er Naligs Blumenkranz erspähte. Ilia war in die Küche gegangen, um dort mit Lina zu essen. »Wo mag Kaya sein?«, fragte Nalig laut und blickte die Tafel entlang. Die drei setzten sich. Auch Arkas besah sich die leeren Plätze. »Seltsam, dass ausgerechnet sie fehlt.« »Sie ist im Spiegelsaal, um Juray zu beobachten«, teilte Zalari mit, ohne Nalig eines Blickes zu würdigen und als habe er gar nicht bemerkt, dass er die Frage gestellt hatte. Offensichtlich verunsicherte dieses Verhalten auch Arkas, denn während des Essens sprach er hauptsächlich mit Nalig. Unglücklicherweise landete ihr Gespräch irgendwann bei Ilia, was Zalari sehr zu reizen schien, zumindest dem Massaker nach zu urteilen, das er mit den Tomaten auf seinem Teller anrichtete. Als Arkas sich nach Ilias Alter erkundigte und Nalig ihm mitteilte, dass das Mädchen zwölf Jahre alt war, warf Zalari sein Besteck auf den Tisch und verließ den Speisesaal. Arkas blickte ihm entgeistert nach. Nalig erhob sich und eilte Zalari hinterher. »Was ist denn nur los mit dir?«, rief er, doch Zalari antwortete nicht. »Falls es dich stört, dass Ilia hier ist, dann kann ich dir nicht helfen. Aber wenn ich dir etwas getan habe, dann sag mir wenigstens, was es war, damit ich mich entschuldigen kann.« Zalari blieb stehen und drehte sich um. »Ich bin nicht derjenige, bei dem du dich entschuldigen solltest«, meinte er grimmig. »Mein Leben hast du schließlich nicht ruiniert.« Nun wurde Nalig wütend. »Ich habe niemandes Leben ruiniert. Du hast keine Ahnung, wie Ilias Leben aussah. Wenn sie mir vergibt, weshalb kannst du es dann nicht?« »Sie vergibt dir, weil sie auf dich angewiesen ist. Und wie auch immer ihr Leben ausgesehen hat, gibt dir das nicht das Recht, sie auszunutzen.« »Ilia ist nicht deine Schwester.« »Was weißt du von meiner Schwester?« »Nichts. Aber Arkas hat etwas angedeutet, als ich ihn nach deinem unmöglichen Verhalten gefragt habe.« Es schien ganz so, als habe Nalig einen empfindlichen Punkt getroffen. Zalari wandte sich ab und ging den Gang entlang. »Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«, fragte Nalig und holte ihn ein, auch auf die Gefahr hin, einen Kinnhaken zu bekommen. Zalari ging unbeirrt weiter, doch nach einer Weile meinte er: »Meine Schwester war zwölf, als eine Familie in unser Dorf zog, deren Sohn sich für sie interessierte. Als meine Schwester vierzehn wurde, handelten unsere Eltern gerade die Einzelheiten für die Hochzeit aus, als der Junge sich für eine andere entschied. Allerdings nicht, ohne vorher jeden erdenklichen Vorteil aus dieser Verbindung gezogen zu haben einschließlich ihrer Aussteuer, die er verspielt hatte, noch ehe wir sie zurückverlangen konnten. Du stellst dir ihren Schmerz nicht vor, als sie davon erfuhr.« Diese Begebenheit machte Nalig betroffen, doch fand er es schlichtweg beleidigend, dass Zalari eine Parallele zwischen dieser Geschichte und seiner Freundschaft zu Ilia sah. »Und was ist dann mit ihr geschehen?«, erkundigte er sich und schluckte seine Empörung hinunter. »Mein Vater verheiratete sie mit einem Mann aus einer Stadt weit weg. Das hat ihn eines seiner besten Pferde gekostet. Meine Schwester habe ich danach nie wieder gesehen.« »Hast du denn versucht, sie zu finden?« »Kaum ein halbes Jahr später wurde ich auf die Insel gerufen. Aber zuvor habe ich versucht, den Jungen zu töten, der ihr das angetan hat.« Nalig hielt ein paar Herzschläge lang den Atem an. Er war nicht sicher, ob Zalari das ernst meinte. »Was hat dich davon abgehalten?« »Mein Bruder kam mir zuvor.« »Du hast auch einen Bruder?« »Ich hatte einen Bruder. Für den Mord hängte man ihn auf.« Nalig hielt Zalari am Arm fest, damit er endlich stehen blieb. Tränen der Wut standen in seinen Augen. »Was deiner Familie da passiert ist, tut mir unendlich leid. Doch das hat rein gar nichts mit mir zu tun. Ich habe mich sicher nicht vorbildlich verhalten. Aber ich würde Ilia niemals im Stich lassen und ich habe ihr auch keine Versprechungen gemacht, um mir irgendeinen Vorteil zu erschleichen.« Zalari blickte Nalig eine Weile finster an. Dann entwand er sich seinem Griff und ging. Nalig war nicht sicher, ob ihre Freundschaft diesen Streit überstehen würde.


    Nalig ließ Mira seinen Verband wechseln und stattete Ilia einen kurzen Besuch ab. Dann ging er zu Bett. Immerhin war er endlich seine Schiene losgeworden. Mira hielt nun einen einfachen Verband für ausreichend, hatte ihn jedoch nachdrücklich ermahnt, seine Hand weiter zu schonen. Kurz vor dem Morgengrauen hörte Nalig, wie Kaya über den Gang lief und die anderen Krieger weckte. Es war also wieder soweit. Beim Frühstück fehlte von den Kriegern noch immer jede Spur. Wenigstens lief Nalig somit Zalari nicht über den Weg. »Warum könnt ihr euch nicht einfach vertragen?«, beschwerte sich Arkas, als sie im Speisesaal saßen. »Wenn es nach mir ginge, dann hätten wir das schon längst.« »Immer wenn ihr euch streitet, habe ich das Gefühl, mich entscheiden zu müssen, auf wessen Seite ich stehe.« »Hier geht es nicht darum, dass Zalari und ich auf unterschiedlichen Seiten stehen. Das ist keine einfache Meinungsverschiedenheit. Er wirft mir ein Verhalten vor, an dem ich leider nichts mehr ändern kann.« Greon und Thorix betraten den Raum nicht gemeinsam und sprachen auch an diesem Morgen nicht viel miteinander. Als Thorix Nalig daran erinnerte, dass sie nach dem Frühstück verabredet waren, wurde Greons Blick zu Eis. Dass die Stimmung im Tempel an diesem Tag noch schlechter werden sollte, ahnte in diesem Augenblick noch niemand. Nalig besuchte Ilia für ihren üblichen Spaziergang und traf dann Thorix auf dem Innenhof. Dieses Mal hatte er seine Rüstung angelegt, da Thorix angekündigt hatte, seine Waffe erhalten zu haben. Diese stellte sich als gewaltiger Morgenstern heraus, der in einer Halterung an Thorix’ Rüstung steckte. »Wann hast du deine Waffe bekommen?«, fragte Nalig, als er vor Thorix stand. »Gestern Abend schon. Gleich nachdem Kaya wieder hier war.« »Sieht so aus, als hätte dein Begleiter eine gute Wahl getroffen.« »Das hoffe ich.« »Hat dein Büffel sich in der Waffenkammer verwandelt?« Nalig erinnerte sich an Kirs Verwandlung, als sie Zalaris Bogen ausgewählt hatte. »Leider nicht. Aber er hat einen Namen. Er lautet Kazard.« Nalig betrachtete den Büffel, wie um zu sehen, was dieser davon hielt. »Hat der Name eine Bedeutung?« »Nein. Aber wir werden schon dafür sorgen, dass er eine erhält«, meinte Thorix zuversichtlich und klopfte auf Kazards Schulter. »Und was möchtest du heute von mir wissen?«, erkundigte sich Nalig. Thorix nestelte an der Kette, an der die schwere, stachelbewehrte Eisenkugel hing. »Kannst du mir mehr über die Waffen der Krieger erzählen? Wie unterscheiden sie sich von gewöhnlichen Waffen und wie genau hilft dieser Stab dir im Kampf weiter?« Thorix war bemüht, nicht abfällig zu klingen. »Unsere Waffen unterscheiden sich erst dann von gewöhnlichen Waffen, wenn unsere Begleiter sich verwandelt haben. Wie wäre es mit einer Demonstration?« »Einverstanden.« Nalig bedeutete Thorix, ein paar Schritte zurückzutreten. Dann verhalf er Merlin mühelos zur Verwandlung. Beeindruckt blinzelte Thorix in das goldene Licht. Um keinen Schaden am Tempel anzurichten, verzichtete Nalig darauf, einen Windstoß zu erzeugen, der sogar Bäume umriss. Stattdessen streckte er seinen Stab vor sich aus und begann, Kreise in die Luft zu zeichnen. Erst langsam, dann immer schneller. Dies war eine Technik, die Nalig sich in den letzten Tagen angeeignet hatte. Zunächst war der Luftwirbel, der sich bildete, nicht zu sehen. Nur Nalig spürte den Sog, der ihm die Haare ins Gesicht riss. Als er die Bewegung mit seinem Stab einstellte, richtete sich die Windhose auf. Grashalme, Erde und Steine wurden von ihr aufgesogen und drehten sich spiralförmig in ihrem Inneren, sodass auch Thorix den Luftwirbel sah. Nalig lenkte den Wirbel mal hierhin, mal dorthin und als er riesig und undurchsichtig geworden war vom Schmutz, der sich in ihm sammelte, schwang Nalig den Stab zu Boden und die Windhose verschwand auf der Stelle. Nur ein kleiner Haufen Erde und Steine blieb dort liegen, wo sie gerade noch gewesen war. »Das ist unglaublich«, staunte Thorix. »Und ungemein nützlich, wenn man sein Zimmer abstauben will«, bestätigte Nalig. Er und Thorix lachten. Was die beiden Jungen nicht wussten, war, dass Greon die ganze Zeit an einem Fenster im ersten Stock gestanden und sie beobachtet hatte und sich nun mit verdrießlicher Miene abwandte. »Wer hat dir gezeigt, wie du mit deiner Waffe umgehen musst?«, fragte Thorix, wieder auf der Suche nach einer Abkürzung für den langen Weg, den Nalig gegangen war. »Gezeigt hat mir das im Grunde niemand. Stella hat mir ein wenig auf die Sprünge geholfen.« In diesem Augenblick hatte Nalig eine Idee. Merlins Verwandlung, die Bildersprache, das Erlernen seiner Kampftechnik und auch Merlins besondere Fähigkeit, all das war zu Tage getreten, als Nalig sehr verzweifelt gewesen war. Wie ein Pfeil schoss Merlin, der gerade noch über dem Innenhof gekreist hatte, auf Thorix herab. Mit einem überraschten Ausruf ließ der Junge sich ins Gras fallen, gerade noch rechtzeitig, um Merlins Schnabel zu entgehen. »Was macht er denn da?«, beschwerte sich Thorix. Durch seine massive Rüstung hatte er Schwierigkeiten auf die Füße zu kommen. In der Zwischenzeit hatte Merlin sich wieder in den Himmel geschwungen und zu einem neuen Angriff angesetzt. Mit einem schrillen Schrei stürzte er sich auf Kazard, packte den massigen Körper des Büffels mit den Klauen und trug das Tier hoch in die Luft. Der Büffel protestierte laut und wand sich in Merlins Griff, als er den Boden unter sich schwinden sah. »He«, rief Thorix, der inzwischen wieder auf den Beinen war, alarmiert. »Er soll ihn sofort wieder runterlassen«, forderte er sichtlich in Panik. Nalig tat nichts und blickte nur zum Himmel auf, wo Merlin die Spitze des höchsten Turmes umflog. Thorix machte Anstalten, auf Nalig loszugehen, blieb jedoch auf halbem Wege stehen und griff sich leicht schwankend an den Kopf. Nalig war sich ganz sicher, dass Kazard seine Furcht mit ihm teilte. Er gab Merlin einen stummen Befehl und der Falke ließ den Büffel los. Das Tier stieß erneut einen verängstigten Laut aus und drehte sich in der Luft, während es fiel. »Nein«, kreischte Thorix, als er seinen Begleiter dem sicheren Tod entgegenrauschen sah. Nalig ballte die Hände zu Fäusten. Wenn jetzt nichts geschah… Doch da umhüllte orangefarbenes Licht Thorix’ Brust. Ein Lichtstreif verband ihn mit Kazards Horn und sofort begann der fallende Büffel zu wachsen. Er wirkte nach seiner Verwandlung noch gewaltiger als Merlin. Fünf Armlängen über dem Gras drehte er sich um, sodass seine Beine wieder Richtung Boden zeigten und verharrte in der Luft. Dann setzten vier mächtige, gespaltene Hufe auf der Erde auf. Thorix hatte noch nicht wirklich begriffen was geschehen war. Umstrahlt von hellem Licht, starrte er Kazard an. Langsam ging er auf ihn zu. Der Büffel senkte den Kopf, bis eines seiner Augen auf Thorix’ Höhe war. Seine Hörner waren so lang wie der ganze Junge. Dieser streckte fast ehrfürchtig eine Hand aus und streichelte Kazards Nase. Das Tier stieß den Jungen sachte an und beförderte ihn damit unsanft ins Gras. Noch immer staunend, blieb er dort einfach sitzen. »Willst du nicht mit ihm über Kijerta fliegen?«, fragte Nalig und trat näher. Thorix sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher wusstest du, dass das funktionieren würde?« »Das wusste ich nicht.« »Und wenn Kazard tatsächlich auf die Erde gestürzt wäre?« »Das hätten wir nicht zugelassen.« Merlin landete neben Kazard. Der Büffel grollte, dass Naligs Magen vibrierte und schwang seinen gehörnten Kopf nach Merlin. Der Falke wich aus, hackte nach Kazard und ließ einen empörten Schrei los. »Vertragt euch«, forderte Thorix und rappelte sich auf. »Nalig und Merlin wollten uns nur helfen.« Die Jungen kletterten auf die Rücken ihrer Begleittiere, was sich in Thorix’ Fall als schwieriges Unterfangen herausstellte. Falke und Büffel hoben vom Boden ab. Thorix stöhnte und krallte sich an Kazards zottiges Fell. »Ich weiß nicht, ob das etwas für mich ist«, zweifelte er, etwas blass um die Nase. »Man gewöhnt sich daran«, versicherte Nalig und lachte. Sie flogen einen weiten Kreis über die Wälder von Kijerta. Kazard war kein allzu guter Flieger. Er wirkte ein wenig unbeholfen und Nalig verkniff sich mit Mühe ein Grinsen. Mit festem Boden unter den Hufen war Kazards Erscheinung bedeutend eindrucksvoller. Als Nalig und Thorix zum Innenhof zurückkehrten, sahen sie fünf Lichter vom See her auf sich zukommen. Die beiden Jungen erreichten zeitgleich mit den übrigen Kriegern den Tempel. Sie landeten und die Begleittiere verwandelten sich zurück. Kaya schritt auf die beiden Jungen zu. »Das ist ja großartig.« Sie schüttelte Thorix anerkennend die Hand. »Dass du in so kurzer Zeit so weit kommen würdest, hätte ich nicht erwartet.« Thorix war keineswegs gekränkt. Auch er war noch etwas überrumpelt von seinem Erfolg. »Ohne Nalig hätte ich das nicht geschafft.« Verdutzt blickte Nalig auf. Thorix war neuerdings kaum wiederzuerkennen. Es war schwer vorstellbar, dass er noch vor kaum mehr als einer Woche mit Greon darum um die Wette geeifert hatte, wer bei den anderen Bewohnern Kijertas unbeliebter war. »Ich hoffe, dass ihr uns bald beide im Kampf unterstützen könnt«, meinte Kaya und machte den anderen Kriegern Platz, die kamen, um Thorix zu gratulieren. Recht zuversichtlich ging Nalig in den Tempel. Sobald seine Hand verheilt war und Thorix mit seiner Waffe umzugehen wusste, bekamen die Krieger gleich doppelte Verstärkung und wenn Juray noch das Versteck der Ferlah fand, dann konnten sie bald mit vereinten Kräften gegen sie vorgehen.


    Nalig legte Rüstung und Waffe in seinem Zimmer ab und ging in die Küche, wo Ilia auf der Stufe zur Hintertür saß und die Hühner mit Brotresten vom Frühstück fütterte. Sie hatte Besuch von Stella und Aila. Es versetzte Nalig einen kleinen Stich, dass die junge Frau hier war. Weshalb besuchte sie Ilia und nicht ihn? Nalig rang seine Eifersucht nieder und setzte sich zu den Mädchen. »Wie kommt ihr in Eda voran?«, wollte er wissen. Stella strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht. »Die Ferlah haben nicht mehr angegriffen, seit Juray sich an ihre Fersen geheftet hat. Im Augenblick machen uns die Räuber zu schaffen. Sie sind mittlerweile fast überall. Überfälle auf Reisende können wir gar nicht verhindern und die Angriffe auf Städte und Dörfer sind inzwischen so zahlreich, dass wir kaum genug Zeit haben, von einem Ort zum anderen zu fliegen. Außerdem fangen die Plünderer an, sich gegen uns zu wehren. Zwar sehen sie uns nicht, doch sie wissen, dass wir aus der Luft angreifen und haben Waffen entwickelt, mit deren Hilfe sie uns tatsächlich das Leben schwer machen.« »Gab es einen Angriff auf Serefil?«, fragte Ilia bange. »Nein. Die Überfälle fanden weit weg von Serefil statt«, beruhigte Stella das Mädchen. »Wie ich höre warst auch du sehr erfolgreich«, stellte sie dann fest und warf Nalig einen anerkennenden Blick zu. »Inwiefern?«, fragte dieser offen erstaunt. »In den letzten sechs Jahren hat es niemand je geschafft, dass Thorix sich wie ein Krieger verhält.« »Das ist nicht mein Verdienst«, wehrte Nalig ab. »Wie auch immer. Seine Hilfe können wir jedenfalls gut gebrauchen.« »Dann fehlt nur noch Greon und wir sind vollzählig.« Stella rümpfte die Nase. »In den nächsten Jahren brauchen wir mit dem wohl nicht zu rechnen. Und ehrlich gesagt, kann ich für meinen Teil auch auf ihn verzichten.« Stella erhob sich. »Gehst du schon?«, fragte Ilia. »Ja. Mit etwas Glück bekomme ich noch ein paar Stunden Schlaf, ehe wir wieder aufbrechen.« Sie ging, mit Aila auf den Fersen, um die Ecke des Tempels herum und verschwand. Vielleicht hatte Nalig ihr ein wenig zu lange nachgesehen, denn als er sich wieder Ilia zuwandte, hatte sie eine sehr verschlossene Miene aufgesetzt. »Sie ist sehr nett«, meinte sie sanft. »Wenn man sie näher kennt«, gab Nalig ihr Recht. »Und sie ist sehr hübsch«, fügte Ilia hinzu und Nalig war nicht sicher, ob hier seine Zustimmung gefragt war. Dass er gar nicht darauf antwortete, schien Ilia allerdings auch nicht recht zu sein. Sie klopfte die Brotkrümel aus ihrem Körbchen auf den Boden und ging dann in die Küche, ohne auf ihn zu warten. Sein Gefühl riet Nalig, das Mädchen erst einmal in Ruhe zu lassen. Daher ging er alleine zu Arkas hinauf. Zu seiner Verwunderung flätzte Greon sich auf Arkas’ Bett. »Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht. Mit einer Mine, als sei es unter seiner Würde, mit Nalig zu sprechen, meinte Greon: »Dies ist noch immer das Zimmer des Kriegers von Kreba. Und der bin meines Wissens ich. Weshalb ich ja wohl mehr Gründe habe, hier zu sein als du.« Nalig hob die Brauen. »Ich bin hier, um Arkas zu sehen.« Dieser wanderte durch das Zimmer und sammelte offenbar seinen gesamten Besitz aus Schränken, vom Fußboden und unter dem Bett hervor. »Ich bin hier bald fertig. Dann können wir gehen.« Er zog die Schublade seiner Kommode auf und las den Inhalt heraus. »Was soll denn das?«, frage Nalig verständnislos. »Greon möchte sein Zimmer zurück«, meinte Arkas nur. »Ach, möchte er das?«, hakte Nalig nach und bedachte Greon, der vom Bett aus seinen Bruder beim Packen beobachtete, mit einem bissigen Blick. »Da Thorix es neuerdings vorzieht, bei seinem Begleiter im Innenhof zu nächtigen, gibt es für mich keinen Grund mehr, in seinem Zimmer zu wohnen«, ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Thorix schläft im Innenhof?« Das war Nalig neu. »Sag bloß, das wusstest du nicht. Ihr seid doch jetzt so gute Freunde.« Ohne darauf einzugehen, trat Nalig zu Arkas, der sich gerade all seine Besitztümer auflud und half ihm. »Du kannst in mein Zimmer einziehen«, bot er ihm an. Arkas schwankte leicht unter seiner Last und sah verlegen aus. »Das ist nett von dir. Aber Zalari hat mich zuerst gefragt.« »Oh.« »Tut mir leid«, entschuldigte sich Arkas. »Das ist in Ordnung«, versicherte Nalig. »Solange du irgendwo unterkommst.« Doch es war ganz und gar nicht in Ordnung. Wäre Naligs Verhältnis zu Zalari im Augenblick nicht so angespannt gewesen, dann hätte es ihm nichts ausgemacht. Schließlich kannte Arkas Zalari schon viel länger als ihn. Doch so grämte es ihn, dass er, um Arkas zu sehen, künftig auch Zalaris Gesellschaft würde in Kauf nehmen müssen. Die Jungen brachten Arkas’ Hab und Gut in das Zimmer nebenan. Zalari hatte seine Rüstung abgelegt und die Vorhänge zugezogen, um ein wenig zu schlafen. Als sich die Tür öffnete, blickte er von seinem Bett herüber. Er erkannte Nalig und schaute sofort wieder weg. Während Arkas seine Sachen in dem neuen Zimmer unterbrachte, blieb Nalig im Türrahmen stehen. Indessen hatte einer der auf Kijerta seltenen, dafür aber umso heftigeren, Regenschauer eingesetzt. Den Tempel zu verlassen, war deshalb leider nicht möglich. Dass die Streitenden sich kaum aus dem Weg gehen konnten, war der Stimmung nicht gerade zuträglich. Arkas schlug eine Reihe von Spielen vor, doch Zalari war von keinem sonderlich angetan. »Wahrscheinlich ist er einfach müde«, meinte Arkas, als er mit Nalig in dessen Zimmer ging. »Ja, wahrscheinlich.« Bislang hatte Nalig Arkas nichts davon erzählt, was Zalaris Schwester tatsächlich widerfahren war. Was hätte es auch genutzt? Erst im Speisesaal trafen die Jungen wieder aufeinander. Nalig und Arkas hatten über ihr Würfelspiel die Zeit vergessen und trafen zuletzt ein. Doch Kaya und die anderen Krieger saßen nicht wie gewohnt an der Tafel. Sie standen beisammen und auch Lina, Mira, Jiro und Stella waren da. Selbst Hato hatte die Bibliothek verlassen. Arkas und Nalig war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Sie traten näher an die Versammlung heran. Zalari wandte sich ihnen zu. »Was ist geschehen?«, flüsterte Nalig. »Juray ist tot«, teilte Zalari gedämpft mit. Diese Neuigkeit durchzuckte Nalig wie ein Blitz. »Aber wie konnte das geschehen?«, fragte er mit einem Gefühl ungläubigen Entsetzens. Zalari legte nur den Finger auf die Lippen und nickte zu Kaya. Die Jungen schoben sich näher an die Göttin heran, die gerade berichtete: »Die Ferlah haben natürlich irgendwann bemerkt, dass Juray ihnen folgt. Scheinbar können sie auch über große Entfernungen miteinander Kontakt aufnehmen, denn plötzlich tauchte hinter einem Hügel ein gutes Dutzend der Kreaturen auf. Gegen sie konnte Juray nichts ausrichten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn niemals gehen lassen dürfen.« Besonders Aro und Rigo schienen zu keinem Gedanken fähig. Seit vielen Jahrzehnten hatten sie mit Juray auf der Insel gelebt. Der Gedanke, dass er niemals wieder kommen sollte, war auch für Nalig seltsam unwirklich. Er hatte den Krieger und seinen Marder, umstrahlt von blauem Licht, noch genau vor Augen. Und jetzt sollten sie tot sein. Kein anderes Tier war so schnell gewesen wie der Marder. Wie nur konnten diese Kreaturen ihn zu fassen bekommen? »Wenn sie ihm aufgelauert haben, um ihm dann in den Rücken zu fallen, hat er wohl einfach nicht schnell genug begriffen, was los ist«, mutmaßte Zalari, als habe er Naligs Gedanken erraten. »Konnte Juray noch in Erfahrung bringen, wo die Ferlah herkommen?«, fragte Aro mit ungewohnt rauer Stimme. Kaya wirkte betrübt. »Nein. Die Ferlah sind, solange er ihnen auf den Fersen war, gerade über Eda hinweggeflogen. Aber vielleicht wollten sie ihn auch nur auf eine falsche Fährte locken.« »Dann war alles umsonst«, stellte Aro niedergeschlagen fest. Beim Mittagessen griff niemand besonders herzhaft zu. Nalig kaute und kaute an einem Stück Brot, doch sein Mund war wie ausgetrocknet. »Das ist nicht nur ein entsetzlicher Verlust, es wirft uns auch im Kampf gegen die Ferlah weit zurück. Juray konnte sie mit viel mehr Erfolg in ihre Schranken weisen als die meisten von uns.« Zalari schwenkte trübselig seinen Kelch, ohne zu trinken. Über Jurays Tod hatte er wenigstens seinen Groll gegen Nalig überwunden. Arkas sprach überhaupt nicht. Ihn hatte allem Anschein nach entsetzliche Angst gepackt. »Die Ferlah wissen vermutlich, dass wir dadurch deutlich geschwächt sind«, fürchtete Nalig. Rigo und Aro verließen den Speisesaal vorzeitig, um zum Festland zu fliegen und zu sehen, ob sie Jurays Leiche bergen konnten. Stella wohnte zum ersten Mal, seit Nalig auf Kijerta war, einer Mahlzeit bei, sprach jedoch kaum. Selbst Nino hatte die gedrückte Stimmung bemerkt und hopste nicht wie gewohnt über den Tisch.


    »Weshalb hat Kaya nicht einfach mithilfe des Spiegelsaals das Versteck der Ferlah ausfindig gemacht?«, wollte Nalig wissen, als die drei Freunde später in Zalaris Zimmer saßen. »Kaya kann mit ihren Spiegeln nur Orte beobachten, an denen sie schon gewesen ist«, erklärte Zalari. Arkas saß zusammengekauert am Fenster, umklammerte Nino und kaute auf seinen Fingernägeln. Es dauerte eine Weile, bis Nalig bemerkte, dass er weinte. Er stand auf und legte ihm einen Arm um die Schultern. Daraufhin wurden Arkas’ Schluchzer noch heftiger. »Juray wusste, worauf er sich einlässt«, versuchte Nalig seinen Freund zu trösten. »Und sein Leben war dank Kijertas Zauber länger als das der meisten Menschen. Auch wenn wir uns natürlich alle gewünscht hätten, dass er noch lange mit uns hier lebt.« Arkas schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht nur um Juray, sondern um euch alle. Wer weiß, wen es als Nächsten erwischt?« Zalari war ebenfalls herübergekommen und gab Arkas einen sachten Stoß. »Niemand hat gesagt, dass wir außer Juray noch jemanden verlieren«, mahnte er. »Der Kampf gegen die Ferlah hat gerade erst begonnen und ihr seid jetzt schon erschöpft.« Zalaris dunkle Augenringe machten jeden Widerspruch überflüssig. »Noch ist nichts verloren. Bald haben wir Verstärkung durch Nalig und Thorix. Wir schaffen das schon.« Ob er es nun so meinte oder nicht, jedenfalls war Zalari ausgesprochen überzeugend. Nalig unterdessen plagten Zweifel. Zu viel Wahrheit steckte in Arkas’ Worten. Es wurde dunkel und Aro und Rigo kamen mit Jurays sterblichen Überresten zurück. Mira sorgte dafür, dass er einigermaßen ansehnlich war und bahrte ihn in der Halle des Schicksals auf, wo sich vor dem Abendessen alle Inselbewohner versammelten. Doch statt schweigend Abschied zu nehmen, erzählten Rigo und Aro ein paar sehr erheiternde Anekdoten über Juray, was die Stimmung deutlich hob. Beim Abendessen herrschte eine fast schon übertriebene Heiterkeit. Nalig hatte dies oft beobachtet, wenn in Serefil einer der Dörfler starb. Ab einem gewissen Punkt schlug die Trauer in Hysterie um.


    Als Nalig an diesem Abend seinen Verband wechseln ließ, reichte Mira ihm einen gut gepolsterten Handschuh. »Wenn du den trägst, kannst du ab sofort den anderen im Kampf helfen. Ein paar Tage Schonung wären zwar sicher besser, aber ich fürchte, die Zeit ist gekommen, die Zähne zusammenzubeißen.« Nalig suchte sogleich Kaya auf, um ihr seine Unterstützung zuzusichern. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen und so hörte Nalig schon aus einiger Entfernung, dass die Göttin nicht alleine war. Sie sprach mit jemandem und als er die Tür beinahe erreicht hatte, erkannte er die zweite Stimme als die Stellas. Gerade als er eintreten wollte, fiel Naligs Name und ließ ihn stehen bleiben. »Das ist nicht meine Aufgabe«, beschwerte sich Stella. »Der König kennt dich und hat deine Warnungen immer beherzigt.« »Unsere Vereinbarung war, dass ich Edas Angelegenheiten regeln werde, bis ein neuer Krieger gefunden ist.« »Nalig ist noch nicht lange hier und es wäre nicht gerecht, diese Verantwortung nun auf ihn abzuwälzen.« Kaya hatte den geringschätzigen Ton angeschlagen, der nur für Stella bestimmt war. »Das hat doch nichts mit Gerechtigkeit zu tun. Als ich neu auf der Insel war, steckte Syri mitten in den Vorbereitungen für einen Angriff auf Eda. Damals habt Ihr auch mich geschickt, diesen Konflikt zu lösen, ungeachtet dessen, dass ich gerade erst angekommen war.« »Die Zeiten waren damals andere. Ich habe seit 800 Jahren ein Auge auf alle Königreiche, die an diesem See liegen und ich glaube, ich kann die Lage etwas besser einschätzen.« Dieses Argument fand Nalig ausgesprochen ungerecht. Was sollte man einer 800 Jahre alten Göttin darauf erwidern? »Ich bin mir Edas Lage wohl bewusst.« Stellas Wut schien kurz vor dem Überkochen. »Es geht nur um ein einfaches Gespräch mit Edas König. Nalig kann das ebenso gut erledigen wie ich. Er ist doch auch sonst immer Eure erste Wahl. Wenn ich erst nach Eda und dann nach Syri fliegen muss, kostet mich das mindestens fünf Tage. In dieser Zeit kann viel geschehen. Nalig kann durch seine Verletzung ohnehin nicht kämpfen. Wenn Ihr ihn schickt, ist das besser für uns alle.« Das war der Augenblick, in dem Nalig das Zimmer betrat. »Stella hat Recht«, sagte er. »Eda ist mein Königreich, und mich um seine Angelegenheiten zu kümmern ist meine Pflicht. Sagt mir, was zu tun ist und lasst mich gehen.« Die Göttin war nicht erfreut, dass Stella plötzlich Verstärkung hatte. Sie funkelte Nalig an, schien dann jedoch einzusehen, dass sie überstimmt war. »Lass uns alleine«, forderte sie Stella auf. Das Mädchen verließ den Raum. Kaya setzte sich, während Nalig vor ihr stehen blieb. »Edas König gibt Syri die Schuld für die Überfälle auf all die Dörfer«, erklärte die Göttin. »Er sammelt seine Truppen und lässt Waffen fertigen, um gegen Syri in den Krieg zu ziehen. Da Syri keinerlei Schuld an den Vorfällen trägt, könnte das der Auftakt zu weiteren jahrzehntelangen Gefechten sein, bei denen niemand nachgeben will. Das könnte in diesen Zeiten das Ende Edas sein. Daher muss der König davon überzeugt werden, diesen Feldzug nicht zu führen.« »Und ich nehme an, dass ich derjenige bin, der den König überzeugen soll.« »Da Stella sich weigert, in dieser Angelegenheit tätig zu werden, wirst du dich dieser Sache annehmen müssen.« »Wann soll ich mich auf den Weg machen?« »Am besten sofort. Je eher der König sich wieder Dingen zuwendet, die seinem Land wirklich helfen, desto besser. Aber du solltest dir zuvor von Hato alles über Edas und Syris jahrelange Feindschaft berichten lassen. Außerdem wäre es klug, mit Stella zu sprechen. Sie kennt die Starrköpfigkeit des Königs am besten.« Die Göttin musterte ihn so intensiv, dass Nalig das Gefühl hatte, sie sehe in seinen Kopf hinein. »Bist du sicher, dass du dich dieser Aufgabe gewachsen fühlst?« »Ich kann nicht für den Rest meiner Tage auf Kijerta andere meine Arbeit machen lassen«, beschloss Nalig und verließ mit einer angedeuteten Verbeugung den Raum. Draußen wartete Stella. »Ich wollte dich mit dem, was ich da gesagt habe, nicht angreifen«, meinte sie gedämpft. »Versteh das bitte nicht falsch.« Der Junge winkte ab. »Du hattest völlig Recht. Eda ist mein Königreich.«


    Den folgenden Morgen verbrachte Nalig damit, sich von Hato über die politische Lage zwischen Eda und Syri aufklären zu lassen: Ein Gespinst aus Intrigen, Missverständnissen und Anschuldigungen, das sich über Generationen zog. Dann, nach dem Mittagessen, suchte er Stella in ihrem Lager im Wald auf, um sich im Umgang mit Edas König unterweisen zu lassen. König Kilian war allem Anschein nach ein genusssüchtiger und höchst eigensinniger Mensch. Stella berichtete von ihren früheren Begegnungen mit ihm. »Er wird nicht gerne kritisiert und was auch immer du ihm vorschlägst, du musst es aussehen lassen, als sei es seine Idee gewesen.« Nalig seufzte. Taten lagen ihm mehr als Worte. »Der König weiß, dass er in vielen Dingen nachlässig ist. Daher fürchtete er zu Recht, dass ihn eines Tages jemand ablösen könnte. Er ist sehr misstrauisch. Du wirst sein Vertrauen gewinnen müssen, ehe er dich überhaupt anhört.« »Und wie soll ich das anstellen?« Stella zuckte mit den Schultern. »Das wirst du sehen, wenn es soweit ist. Lass dich auf keinen Fall zu Gefühlsausbrüchen hinreißen, selbst wenn seine Sturheit dich in den Wahnsinn treibt.« Als Stellas Unterweisung zu Ende war, schickte sich Nalig an zu gehen. »Könntest du ein Auge auf Ilia haben, solange ich weg bin?«, bat er sie. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, bedauerte Stella. »Kaya schickt mich nach Syri. Ich soll die Regenten meines Königreichs warnen, nur für den Fall, dass du keinen Erfolg hast und Eda angreift.« »Schön zu sehen, dass man mir so großes Vertrauen entgegenbringt.« Ein Lächeln umspielte Stellas Lippen. »Ich glaube außerdem nicht, dass Ilia jemanden braucht, der auf sie aufpasst. Sie kommt schon alleine zurecht.« »Vermutlich hast du Recht. Dann werde ich noch einmal mit Kaya sprechen und mich aufmachen.« »Eines noch«, hielt Stella ihn auf, als er sich zum Gehen wandte. Er hielt inne. Das Mädchen sah ihn eine Weile an. »Pass bitte auf dich auf«, mahnte sie dann mit leiser Stimme. Ehe Nalig begriff, hatte sie ihn schon in die Arme geschlossen. »Das werde ich«, versprach er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.


    Kaya wartete schon auf ihn. Auf ihrem Schreibtisch hatte sie eine Karte ausgebreitet. »Das hier ist das Schloss«, erklärte sie, als Nalig nah genug war, um die Karte zu sehen. Sie deutete auf einen Punkt, der so weit von Serefil weg lag, wie es innerhalb Edas gerade noch möglich war. »Das ist ein weiter Weg«, stellte Nalig fest. »In der Tat. Deshalb habe ich das für dich.« Sie schob ihm ein Bündel zu, das Lina ihm geschnürt hatte. Es enthielt Brot, Trockenfleisch und geräucherten Fisch. Viel war es nicht, doch zu viel Gepäck würde ihn ohnehin nur behindern. »Das solltest du außerdem mitnehmen. Nur für den Fall.« Die Göttin reichte Nalig ein kleines Säckchen. Gemessen an seiner Größe war es überraschend schwer. Als Nalig es aufzog, funkelte ihm Gold entgegen. Ihm wurde etwas flau, als ihm bewusst wurde, dass er größeren Reichtum in Händen hielt, als sein Vater je besessen hatte. Er steckte das Säckchen zögernd in die Tasche und strich unbehaglich über die Beule, die es unter seiner Kleidung bildete. »Nimm dich in Acht, wenn du an dieser Stelle bist«, mahnte die Göttin und zeichnete einen Kreis mit roter Tinte auf die Karte. »Dies sind die Hügel, bei denen die Ferlah Juray auflauerten.« Sie rollte die Karte zusammen und reichte sie dem Jungen. »Erledige deinen Auftrag und komm zurück, sobald du kannst. Sieh dich vor.« Die Miene der Göttin war sorgenvoll. »Ich werde so vorsichtig sein, wie ich kann«, versprach Nalig. Nun musste er sich nur noch von seinen Freunden verabschieden. Zalari und Arkas waren ganz und gar nicht erfreut darüber, dass Nalig alleine nach Eda aufbrach. Besonders Arkas schien nahezu sicher, dass Nalig Ähnliches blühte wie Juray. »Ich kann sehr wohl auf mich aufpassen und Merlin hat gute Augen. Er wird Gefahren schon aus weiter Ferne erkennen. Und in allzu unübersichtlichen Gebieten werde ich zu Fuß gehen.« Nalig holte das Schwert, das Aro ihm vor seinem ersten Kampf gegeben hatte und seinen Stab. Außerdem kramte er einen Mantel aus seinem Schrank. Denn in Eda herrschte nicht der immerwährende Sommer Kijertas und auf Merlins Rücken war es windig. Ehe er aufbrach, verabschiedete er sich von Ilia. Sie war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass er fortging. »Wie lange wirst du weg sein?«, wollte das Mädchen wissen. »Nicht allzu lange. Auf dem Festland vergeht die Zeit schneller als hier. Daher werde ich vielleicht schon in zwei Tagen zurück sein.« Sie umarmte ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. »Ich bin dir nicht auf diese Insel gefolgt, damit du dich jetzt auf dem Festland töten lässt.«


    Als Nalig wenig später mit Merlin über den See flog, musste er sich eingestehen, dass ihm doch ein wenig mulmig zumute war. Eda war nicht sicher. Juray hatte dort den Tod gefunden. Und nun sollte er sich dorthin begeben. Merlin tadelte ihn im Geiste für seine Besorgnis und übermittelte ihm ein ansteckendes Gefühl voll Tatendrang und Zuversicht. Sie durchdrangen die Nebelwand und schon kamen die Häuser in Sicht, die Nalig so vertraut waren. Wie immer ließ ihn der Anblick etwas wehmütig werden. Seit er Serefil das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich viel verändert. Zwar lag die Schmiede noch in Trümmern und viele der Häuser waren noch nicht repariert, doch hatten die Dörfler es geschafft, die Eiche auf dem Dorfplatz wieder aufzurichten und die Kirche war fast vollständig wieder aufgebaut. Als der Hof seines Vaters in Sicht kam, konnte Nalig es nicht lassen, Merlin anzuweisen einen kleinen Bogen zu fliegen und etwas tiefer zu gehen. Dort unten stand Naligs Vater und strich die Fensterläden. Das kleine Haus war in bedauernswertem Zustand und sein Vater wirkte hagerer, als der Junge ihn kannte. Doch er lebte und das war das Wichtigste. Ganz unvermittelt blickte der Mann zu Nalig auf. Der Junge erschrak und zog den Kopf ein, bis ihm wieder bewusst wurde, dass ihn niemand sehen konnte. Gerade als Nalig seinen Begleiter aufforderte weiterzufliegen, schoss etwas haarscharf an seinem Kopf vorbei. Er wandte sich blitzschnell um, erkannte jedoch, dass es nur ein Habicht war. Da durchzuckte ihn plötzlich ein Gefühl von Rachsucht, das ihm beinahe den Blick vernebelte. Doch es war nicht sein Gefühl, sondern Merlins. Der Falke drehte ab und schloss mit wenigen Flügelschlägen zu dem Habicht auf. Nalig ermahnte seinen Begleiter, vernünftig zu sein und den Vogel ziehen zu lassen. Merlin übermittelte Nalig den Schmerz eines gebrochenen Flügels, was erstaunlicherweise gelang, auch wenn der Junge selbst keine besaß. Von dieser Empfindung aufgewühlt, wollte Nalig seinem Begleiter gerade klarmachen, wie niederträchtig derartige Rachegelüste waren, da war Merlin auch schon hoch über dem Habicht. Er schnellte auf den vergleichsweise geradezu lächerlich kleinen Raubvogel herab. Ehe er ihn erreichte, fing er den Sturzflug mit einem Ruck ab. Die Luft, die er dadurch verdrängte, erfasste den Habicht und riss ihn in die Tiefe, ehe der verschreckte Vogel sich wieder fing. Schon hatte Merlin wieder auf ihn angelegt. Dieses Mal streifte er den Habicht seitlich mit einer einzigen seiner riesigen Schwungfedern. Der Vogel, aus seiner Flugbahn geworfen, trudelte wild durch die Luft. Mit einem verängstigten Ruf rettete er sich in einen Baum, den Merlin ohne Mühe mit dem Schnabel hätte ausreißen können. Doch der Falke hatte genug und schlug wieder den Weg ein, den Nalig ihm vorgab. Dem Sonnenstand nach war es auf dem Festland erst kurz nach dem Morgengrauen. Hier herrschte noch immer Winter und Nalig, der die Kälte nicht mehr gewohnt war und nahezu unbeweglich auf Merlins Rücken saß, war schon bald völlig durchgefroren. Seine Finger waren taub und der kalte Flugwind brannte in seiner Nase. Während des Flugs verfolgte Nalig auf Kayas Karte, ob sie noch richtig waren und wie rasch sie vorankamen. Gegen Mittag bekam er Hunger. Obgleich er sich sagte, dass auf Kijerta seit seinem Aufbruch erst wenige Stunden vergangen waren, scherte sein Magen sich nicht um die Zeitrechnung auf der Insel. Daher landeten sie auf einem Felsen. Nalig verspeiste Fisch und Trockenfleisch aus seinem Proviant. Merlin, auf seine normale Größe geschrumpft, jagte unterdessen ein paar Feldmäuse. Nach dieser ausgesprochen kurzen Rast flogen sie weiter. Auf den Feldern, die sie überflogen, sammelten sich noch immer Gruppen von Räubern und Wegelagerern. Doch mit ihnen konnte Nalig sich nicht aufhalten.


    Als sich der Tag dem Abend neigte, stellte Nalig fest, dass er beim Fliegen immer wieder nach vorn kippte, wenn ihm für einen Moment die Augen zufielen. Auch Merlins Flügelschläge wurden kraftloser. Der Falke war eher dafür gemacht, kurze Strecken und dafür umso schneller zu fliegen. Die lange Reise hatte auch ihn ermüdet. So blickte sich Nalig nach einem Dorf oder einer Stadt um. Da er den ganzen Tag auf Merlins Rücken gesessen und gefroren hatte, sehnte er sich nach einem warmen Zimmer und einem Bett. Zudem erschien ihm eine warme Mahlzeit in einem Wirtshaus reizvoller als das trockene Brot, das Lina ihm eingepackt hatte. In diesem Teil des Landes gab es nur wenig bewohnte Gebiete. Ein paar kleine Siedlungen zogen unter Nalig dahin. Doch dort würde es wohl kaum ein Gasthaus geben. Seine Karte zeigte ihm, dass er, um zur nächsten Stadt zu gelangen, ein ganzes Stück nach Westen fliegen musste. Sie lag eigentlich nicht auf seinem Weg. Dennoch hatte er mehr davon, so fand er, wenn er am nächsten Tag ausgeruht weiterfliegen konnte. Als endlich die Mauern und Türme der Stadt in Sicht kamen, stand die Sonne bereits sehr tief. Um die Menschen nicht übermäßig auf sich aufmerksam zu machen, indem er scheinbar aus dem Nichts auftauchte, landete er ein Stück entfernt. Merlin verwandelte sich zurück und flog auf Naligs Schulter. Der Junge bedeutete dem Vogel, außerhalb der Stadt zu warten, bis er zurückkam oder ihn rief. Der Falke übermittelte ihm ein Gefühl des Widerwillens, flog jedoch folgsam in einen Baum und blieb dort, während Nalig auf die Stadtmauer zuging. Schon von Weitem fiel dem Jungen ein Menschenauflauf am Stadttor auf. Händler, Reisende und Stadtbewohner drängten sich murrend vor dem Tor und warteten auf Einlass. Erst als Nalig näher kam, erkannte er, dass jeder, der die Stadt betreten wollte, einer gründlichen Durchsuchung unterzogen wurde. Zwei bewaffnete Männer in Rüstung flankierten den Zugang zur Stadt und untersuchten das Gepäck der Menschen, die sich gesammelt hatten. Nalig bemerkte, dass niemand mit Waffen in die Stadt eingelassen wurde. Auf einem Karren neben dem Tor sammelte sich schon allerlei, was die Händler und Wanderer zu ihrem Schutz mitgeführt hatten. Doch Nalig wollte seine Waffe nicht ablegen. Das Schwert war weniger wichtig. Den Stab jedoch würde er nicht aus der Hand geben. Er war zu wichtig und die Gefahr, dass er ihn nicht wieder bekam, groß. Schon wegen des Smaragds, der darin eingelassen war. Nalig überlegte, ob er unter diesen Umständen besser außerhalb der Stadt schlafen sollte, da kam ihm eine Idee. Als er an der Reihe war, humpelte Nalig auf einen der Wachmänner zu. Er stützte sich schwer auf seinen Stab und stöhnte bei jedem Schritt so laut, dass es gerade noch glaubwürdig war. »Name?«, fragte der Mann durch den Schlitz in seinem Visier. Seine Stimme klang unter dem Helm gedämpft und ein Keuchen verriet, dass er in seiner Rüstung schwitzte. Vielleicht war das der Grund für seine schlechte Laune. »Nalig«, antwortete der Junge. Er konnte das Stirnrunzeln des Mannes nur erahnen. »Ist das dein richtiger Name?« »Ja, was stört Euch denn daran?« »Nichts. Schon gut. Was willst du hier?« »Mich ein wenig von meiner Reise erholen.« Bei seinen Antworten bemühte sich Nalig, einen einfältigen Eindruck zu erwecken und auf keinen Fall wie jemand zu erscheinen, der Geheimnisse hatte. »So, von deiner Reise. Und wie lange bist du mit diesem Klumpfuß schon unterwegs?« »Seit heute Morgen.« »Und wo geht die Reise hin?« »Ein Stück noch nach Norden. Verwandte besuchen.« Es schien Nalig keine gute Idee, dem Mann zu berichten, dass er unterwegs war, um den König zu sehen. »Für einen Besuch bei Verwandten hast du dich aber ganz schön ausstaffiert.« Nalig zwang sich zu einem dümmlichen Grinsen. »Man weiß ja nie.« »In die Stadt kann ich dich so aber nicht lassen. Deine Waffen bleiben hier.« Folgsam schnallte Nalig sein Schwert ab. »Bekomme ich meine Waffen wieder, wenn ich die Stadt verlasse?«, fragte er so beiläufig wie möglich. »Wenn du Glück hast.« Nalig warf noch einen kleinen Dolch, den er unter dem Mantel trug, auf den Wagen neben dem Tor. Dann machte er Anstalten, an dem Wächter vorbeizugehen. Dieser streckte seinen Speer vor und versperrte ihm den Weg. »Der Prügel bleibt auch hier«, meinte er. Mit möglichst betroffener Miene fragte Nalig: »Aber wie soll ich dann zum nächsten Wirtshaus kommen?« »Das ist dein Problem. Ich mache hier nur meine Arbeit.« »Aber was sollte ich mit dieser Gehhilfe anrichten, was ich nicht auch mit einem Besenstiel fertig brächte?«, versuchte Nalig es mit Vernunft. Der Mann stutzte. Womöglich schien ihm dieser Einwand verdächtig schlüssig. »Na los, dann geh schon. Aber mach keinen Ärger.« Der Wächter machte den Weg frei und Nalig ließ ihn hinter sich, so schnell er es wagte. Als er außer Sichtweite des Tors war, gab er es auf, seinen Stab als Stütze zu nutzen. Beschwingt griff er ihn mit einer Hand und wirbelte ihn im Gehen umher. Was dem Jungen sofort auffiel, war, dass sich eine Menge seltsamer Gestalten in den Seitenstraßen und Gassen herumdrückte. Sie schienen keine Bürger der Stadt zu sein, sondern eher ein Ergebnis der Unruhen im Land. Augenblicklich ergab das Waffenverbot für Nalig Sinn. Doch auch unbewaffnet ließen diese Männer seine Nackenhaare zu Berge stehen. Auf der Suche nach einem Gasthof kam er an vielen von ihnen vorbei. Sie musterten Nalig ebenso berechnend wie er sie. Einige wenige Soldaten des Königs patrouillierten auf den Straßen, schienen allerdings zu eingeschüchtert, um im Ernstfall wirklich einzuschreiten. Aus einer breiten Straße, die Naligs Weg kreuzte, drang Stimmengewirr, das nichts Gutes verhieß. Unwillkürlich blieb der Junge an der Kreuzung stehen. Eine Gruppe von Menschen machte einen großen Kreis und verfolgte ein Geschehen in ihrer Mitte. Neugierig trat auch Nalig näher und drängte sich zwischen die Schaulustigen. Er sah einen Jungen mit strubbeligem, schwarzem Haar von etwa zehn Jahren, der wütende Verwünschungen gegen einen Mann in schwarzem Kapuzenumhang ausstieß. Der Mann und eine Gruppe grobschlächtig aussehender Kerle hatten sich in einer Nische zwischen zwei Häusern eingenistet und dort eine Menge Kisten und Säcke aufgetürmt. »Das sind alles Sachen meiner Eltern«, schimpfte der schwarzhaarige Junge. »Du solltest dich in Acht nehmen, wen du hier beschuldigst«, erwiderte der Mann. Seine Kumpane warteten hinter ihm in den Schatten. »Diese Kette gehört meiner Mutter«, beharrte der Junge. »Und vor ihr gehörte sie ihrer Mutter und zuvor deren Mutter.« Er deutete auf eine Kette mit einem großen, reich mit Steinen verzierten Anhänger, die der Mann in der Hand hielt. »Das musst du mir erst mal beweisen und wenn du Recht hast, weshalb ist deine Mutter dann nicht selbst hier, um ihren Besitz einzufordern?« Der Junge zeigte anklagend auf den Mann. »Das weißt du ganz genau. Ihr habt alle eingeschüchtert, nachdem ihr sie beklaut habt. Niemand traut sich etwas zu sagen und die Soldaten sind auch Feiglinge. Aber ich habe keine Angst vor dir.« Der Mann lachte freudlos. Und das Lachen sagte unmissverständlich, dass der Junge nun besser den Mund halten sollte. »Wir haben hier niemanden bestohlen. Wir sind rechtschaffene Händler und das sind unsere Waren.« Er deutete auf die Säcke und Kisten, die von seinen Spießgesellen bewacht wurden. »Das ist nicht wahr! Niemand hat Geld für das bekommen, was ihr mitgenommen habt. Ihr seid ein Haufen Diebe und ein Lügner bist du noch dazu.« Der Junge hatte die Hände zu Fäusten geballt und zitterte vor Empörung. Über das Gesicht des Mannes legte sich ein Schatten. »Du gehst jetzt besser nach Hause, du Rotzlöffel. Sonst zertrete ich dich wie einen Wurm und deine Schlampe von einer Mutter gleich mit.« Mit einem wütenden Aufschrei rannte der Junge auf den Mann los und trommelte mit seinen kleinen Fäusten auf ihn ein. Ungerührt packte der den Jungen am Kragen und schickte ihn mit einem Kinnhaken auf den staubigen Boden, wo er benommen liegen blieb. Ein paar der Umstehenden wandten sich ab und gingen. Der Mann hob einen schweren Stein vom Boden und holte damit gegen den Jungen aus. Das war der Augenblick, in dem Nalig einschritt. Rasch trat er vor und packte den erhobenen Arm des Mannes. »Das würde ich an Eurer Stelle lassen«, riet er drohend. »Es gehört sich gar nicht für einen Händler, Kinder mit Steinen zu bewerfen.« Zähneknirschend wandte der Mann den Blick Nalig zu, der noch immer mit der Linken fest sein Handgelenk umschloss. Die Zuschauer hatten aufgehört, den Ort des Geschehens zu verlassen und in der Lücke zwischen den Häusern erhoben sich die Gestalten, die ihr Diebesgut bewachten. Einen Moment lang starrten Nalig und der Mann sich an. Dann holte der Fremde mit der freien Hand zu einem Fausthieb aus. Flink wich Nalig aus und drehte dem Mann den Arm auf den Rücken, bis ein hässliches Knirschen zu hören war. Dann ließ er ihn los, um ihm in rascher Folge mit dem Stab erst einen Hieb gegen das Schienbein, dann in den Magen und schließlich ins Gesicht zu versetzten. Der letzte Schlag, der ihm vermutlich die Nase brach, brachte ihn zu Fall. All das war so schnell geschehen, dass es keiner der Zuschauer recht begriffen hatte. Auch Nalig war milde überrascht angesichts seiner Wirkung. Keiner seiner üblichen Trainingspartner hätte auch nur einen dieser Schläge sein Ziel finden lassen. Nach einem Augenblick der allgemeinen Verwunderung stürzten sich die Kumpanen des Mannes auf Nalig. Sie zückten Messer und schwangen Schwerter. Offensichtlich hatten sie vor dem Waffenverbot den Weg in die Stadt gefunden. Nicht im Mindesten beeindruckt, entwaffnete Nalig drei der Angreifer und verteilte in einem raschen Wirbel schmerzhafte Hiebe und Stöße, bis auch der letzte der Diebe die Flucht ergriff. Nur der Mann, der den Jungen geschlagen hatte, lag noch am Boden und hielt sich stöhnend die Nase. Nalig trat auf ihn zu. Der Mann ließ ein armseliges Wimmern hören und robbte aus Naligs Reichweite. Dieser jedoch griff nur die Kette, die inzwischen am Boden lag, und reichte sie dem strubbeligen Jungen, der staunend auf der Straße saß. »Geht es dir gut?«, fragte Nalig. Der Junge war, abgesehen von einer Beule und ein paar Schrammen, unverletzt und nickte. »Danke.« Er nahm die Kette. »Gerne«, lächelte Nalig. »Aber du solltest jetzt wirklich besser nach Hause gehen.« Der Junge sprang auf und rannte davon. Nalig setzte seinen Weg fort. Die Schaulustigen traten wortlos beiseite, als er durch ihre Mitte schritt. Zwei Querstraßen weiter fand Nalig ein Gasthaus. Es war ziemlich düster und der einzige Gast war ein alter Mann, der betrunken den Kopf auf den Tresen gelegt hatte. Hinter diesem standen ein Mann und eine Frau und stritten miteinander. »Wir haben unsere Anweisungen«, zischte der Mann. »Das ist schlecht für unser Geschäft«, widersprach die Frau. »Denkst du, ich freue mich darüber?«, fuhr ihr Gegenüber sie an und schlug mit der Faust auf den Tresen, dass der einzige Gast erschrocken hochfuhr. »Ich will keinen von denen in meinem Haus haben«, zürnte der Mann. Als er und die Frau Nalig bemerkten, verschwand er in die Küche und sie wandte sich dem Jungen zu. »Ich wünsche Euch einen schönen Abend«, meinte Nalig höflich und trat näher. »Kann ich hier ein warmes Essen und ein Zimmer für die Nacht bekommen?« Die Frau wirkte verlegen. »Ich bringe Euch gerne etwas zu Essen. Aber leider dürfen wir zurzeit keine Zimmer an Fremde vermieten. Kein Gasthaus der Stadt darf das.« »Verstehe.« Nalig nickte und setzte sich auf einen der hohen Stühle. »Dann werde ich mein Lager wohl außerhalb der Stadt aufschlagen.« Die Frau ging in die Küche und kam bald darauf mit einem dampfenden, überladenen Teller wieder. »Ihr solltet Euch etwas beeilen, wenn Ihr die Stadt noch verlassen wollt. Bei Einbruch der Nacht werden die Tore geschlossen«, riet sie ihm. Umsichtig lehnte Nalig seinen Stab in Griffweite an den Tresen und begann zu essen. Während seiner Anwesenheit betrat jedoch niemand die Gaststätte. Auch die Wirtin verschwand wieder. So war Nalig mit dem Betrunkenen alleine, der unablässig unverständliche Weisheiten vor sich hin murmelte. Als Nalig mit dem Essen fertig war, legte er eine Münze auf den Tresen. »Und schlachte das Schwein, solange es noch warm ist«, rief der verbliebene Gast ihm nach und klammerte sich an seinen Bierkrug. Es war schon fast dunkel, als Nalig ins Freie trat. Er musste rasch zum Tor, hatte jedoch noch nicht einen Schritt gemacht, als er eine Stimme rufen hörte: »Da, das ist er, Mama.« Der schwarzhaarige Junge rannte auf ihn zu. Unter seinem linken Auge hatte sich inzwischen ein beachtliches Veilchen ausgebreitet. Eine blonde Frau kam hinter ihm her auf Nalig zu. »Ich möchte mich bei Euch bedanken. Ich bin Rothas Mutter und ich habe gehört, dass Ihr ihn heute vor einem der Männer gerettet habt.« »Ich würde eher sagen, ich habe ihn vor sich selbst gerettet.« Nalig ergriff die Hand, welche die Frau ihm entgegenstreckte. »Rotha war schon immer so vorlaut. Ich weiß auch nicht, woher er das hat.« »Er hat einfach Mut, was man von den Bewohnern dieser Stadt nicht gerade behaupten kann.« Die Mutter des Jungen schüttelte bedauernd den Kopf. »Jedenfalls bin ich Euch sehr dankbar dafür, dass Ihr eingegriffen habt.« »Das habe ich gerne getan und ich würde noch mehr tun. Aber ich muss aus der Stadt, ehe die Tore schließen. Ich möchte nicht auf der Straße schlafen.« Die Miene der Frau hellte sich auf. »Wenn Ihr einen Platz zum Schlafen sucht, dann kommt mit. Wir haben zwar kein Bett frei, aber meine Schwägerin wohnt zwei Häuser weiter und hat ein Gästezimmer, das sie sicher gerne zur Verfügung stellt.« Nalig war zu müde, um das großzügige Angebot abzulehnen. Er ließ sich von der Frau den Weg zeigen. »Seit einigen Wochen treiben sich hier diese Fremden herum«, beklagte sie sich hinter vorgehaltener Hand. »Woher sie kommen, wissen wir nicht. Aber sie bestehlen uns und die Soldaten des Königs schaffen es nicht, der Lage Herr zu werden.« Rotha trabte neben Nalig her und blickte bewundernd zu ihm auf. »Wo kommst du eigentlich her?«, nutzte er die Pause seiner Mutter. »Aus einem Dorf weit weg von hier«, erklärte Nalig. »Und was willst du dann hier?« »Nun, wenn man es genau nimmt, bin ich hier, um den Menschen dieses Landes zu helfen.« »Und wirst du bleiben?« »Nur bis morgen.« »Und wo hast du diesen Stab her?« »Rotha, hör auf den Mann so auszufragen«, mahnte die Frau. Sie blieb vor einem hübschen, weißgetünchten Haus stehen und klopfte. Es öffnete eine kleinere, dunkelhaarige Frau, die ziemlich verängstigt wirkte. »Oh, ihr seid es«, bemerkte sie erleichtert, als sie ihre Schwägerin erblickte. Diese erklärte in wenigen Worten ihr Anliegen. Tatsächlich war die Frau bereit, Nalig für die Nacht Unterkunft zu gewähren. »Wenn Ihr morgen Früh, ehe Ihr aufbrecht, in unser Haus kommt«, meinte Rothas Mutter und deutete auf ein Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite, »dann würde ich Euch gerne noch ein Frühstück anbieten. Mein Mann wäre sicher erfreut, Euch kennen zu lernen.« Nalig dankte der Frau und verabschiedete auch Rotha, dann ging er in das Haus seiner Gastgeberin. Das Bett, das er dort fand, war nicht so weich wie jenes, das er von Kijerta gewohnt war, doch sicher bequemer als der Boden außerhalb der Stadt. Nalig zog sich bald zurück. Er wollte am nächsten Morgen früh aufbrechen, um noch vor dem Abend das Schloss zu erreichen. Vor dem Einschlafen vergewisserte er sich, ob es Merlin gut ging. Der Falke befand sich noch außerhalb der Stadt. Auf die Bilder, die der Junge ihm sandte, reagierte er nur zögerlich und schickte dann einen trägen Strom von Empfindungen. Offenbar schlief der Vogel schon. Ehe Nalig es ihm gleichtat, landeten seine Gedanken bei Ilia. Da für sie sein Aufbruch erst ein paar Stunden zurücklag, musste er sich wohl keine Sorgen um sie machen. Doch es war ein eigentümlicher Gedanke, dass Ilia nun auf Kijerta war und er hier auf dem Festland.


    Der Morgen kam schnell. Nalig hatte den Eindruck, kaum geschlafen zu haben. Besonders ausgeruht fühlte er sich nicht. Dennoch stand er auf und verließ leise das Haus, dessen Bewohner noch schliefen. Schon als er sich dem Haus zuwandte, in dem Rothas Familie lebte, war ihm klar, dass etwas passiert war. Die Tür stand offen und hing schief in den Angeln. Vor dem Haus und auch darin hatte sich eine Schar Menschen versammelt. Mit einem Gefühl böser Vorahnung trat Nalig hinüber und drängte sich ebenfalls hinein. Als er über die Schwelle trat, stand er in einem Wohnraum voll kostbarer, gepolsterter Möbel. Rothas Familie war scheinbar sehr wohlhabend. Im gleichen Augenblick fiel Nalig ein unangenehm vertrauter Geruch auf. Es roch nach Blut. Der gesamte Fußboden und auch einige der Polstermöbel waren voll damit. Ohne auf das Gemurmel der Versammelten zu achten, folgte Nalig der Blutspur durch einen Flur in einen anderen Raum. Allem Anschein nach befand er sich in einem Schlafzimmer. Auf dem Bett lag ein Mann. Er war in ein weißes Laken eingeschlagen, sodass lediglich der Kopf zu sehen war. Die Züge hatten unverkennbare Ähnlichkeit mit denen Rothas. Nur dass das Gesicht des Mannes schwer entstellt war, durch eine Vielzahl von Schlägen, was sofort die Unmengen an Blut erklärte und keinen Zweifel daran ließ, dass der Mann tot war. Zwei Soldaten standen neben dem Bett und sprachen leise miteinander. Aus einer Ecke des Raumes drang leises Wehklagen. Nalig erkannte Rothas Mutter, die auf einen Stuhl gesunken war und, die Hände vors Gesicht geschlagen, vor sich hin weinte. Nalig trat zu ihr und kniete sich vor sie, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war. Sie sah auf und blickte ihn aus roten, feuchten Augen an. »Was ist geschehen?«, fragte er, überrascht, dass er nur ein Flüstern zustande brachte. »Vier Männer sind heute Morgen in unser Haus eingedrungen. Einer von ihnen erschlug meinen Mann.« Die Frau bedeckte erneut das Gesicht mit den Händen. »Und wo ist Rotha?«, wollte Nalig wissen und fasste sie bei der Schulter. Sie schüttelte den Kopf. »Was ist mit ihm?«, drängte Nalig und kam mit seinem Gesicht ihrem sehr nahe. »Lebt er noch?« Die Frau rang nach Luft. »Ich weiß es nicht«, hauchte sie. »Sie haben ihn mitgenommen und die Stadt verlassen.« Nalig ließ die Schulter der Frau los. »Wir haben Geld«, schluchzte sie in die Ärmel ihres Nachthemdes. »Weshalb mussten sie mir nehmen, was ich nicht ersetzen kann?« Nalig antwortete nicht darauf. Er fühlte sich schuldig. »Wo könnten sie ihn hingebracht haben?« Die Frau raufte sich das Haar und schüttelte abermals den Kopf. »Ich weiß es nicht«, formten ihre Lippen stumme Worte. »Sicher haben sie ihm längst etwas angetan«, wimmerte sie. Der Junge nahm ihre tränenfeuchte Hand und drückte sie. »Ich finde Euren Sohn«, versprach er. Doch die Frau war nicht zu trösten. »Wer weiß, wohin sie ihn inzwischen verschleppt haben.« Aber Nalig gab die Hoffnung noch nicht auf. Eilig verließ er das Haus. Schon während er zum Stadttor rannte, rief er nach Merlin. Der Falke antwortete prompt und der Junge bedeutete ihm, ihn an der Stadtmauer zu treffen. »Ich brauche mein Schwert zurück«, erklärte Nalig der Wache am Tor, die ihn angesichts der raschen Besserung seines verletzten Beins verdutzt musterte. »Wie kommt es, dass niemand, der auch nur eine Nagelfeile bei sich trägt, in die Stadt gelassen wird, eine Bande von Dieben, die einen Jungen entführt, jedoch unbehelligt heraus kommt?«, ereiferte sich Nalig und zog sein Schwert aus dem Haufen von Waffen auf dem Karren. Dann spurtete er los, ohne eine Antwort abzuwarten. Merlin kreiste schon am Himmel und verwandelte sich, während der Junge ihm in der Bildersprache mitteilte, was geschehen war. Mit Nalig auf dem Rücken umflog er die Stadt und wartete darauf, dass der Junge ihm eine Richtung wies. Wo konnten die Männer sein? Angestrengt dachte Nalig nach. Anders als Rothas Mutter war er sich sicher, dass der Junge noch lebte. Er hatte die Männer beleidigt. Doch ihre eigentliche Rechnung hatten sie mit Nalig offen. Rotha zu entführen diente nur dem Zweck, ihn aus der Stadt zu locken, wo sie ihm auflauern konnten. Weit weg waren sie vermutlich nicht. Nalig suchte mit Merlin die umliegenden Felder ab. Als diese Unternehmung erfolglos blieb, kam Nalig der Gedanke, dass die Männer annehmen mussten, er sei ihnen zu Fuß auf der Spur. Daher stieg er von Merlins Rücken und machte sich vom Boden aus auf die Suche. Der Falke blieb so dicht über ihm, dass sein goldener Schein den Jungen weiter verbarg. Eine kleine Gruppe von Bäumen entpuppte sich als Naligs Ziel. Die Männer hatten sich dort zurückgezogen und waren deshalb von oben nicht zu sehen. Rotha war an einen Baum gefesselt, soweit Nalig es aus der Ferne erkennen konnte, jedoch unverletzt. Obgleich es ein Leichtes für ihn gewesen wäre, unsichtbar in die Mitte der Männer zu schleichen und Rotha einfach loszubinden, entschied sich Nalig anders. Er trat noch näher an die Bäume heran. Aus der Nähe erkannte er, dass dort mindestens zwanzig Männer lauerten. Auch der, dem Nalig am Tag zuvor die Nase gebrochen hatte. Offenbar hatte er seinen Stolz dadurch mehr verletzt, als zunächst angenommen. Doch wenn er glaubte, Nalig hierherlocken zu können, um erst ihn und dann den Jungen zu töten, hatte er sich geschnitten. Seinen Stab fest umschließend, trat Nalig vor, bis ihn kaum mehr zehn Schritte von der Baumgruppe trennten. Dann schickte er Merlin weg. Der Falke bekundete seinen Unmut über diese Anweisung, stieg jedoch hoch in den Himmel, sodass Nalig außerhalb seines Lichtkreises für die Männer sichtbar wurde. Einer nach dem anderen sprangen sie auf und zogen ihre Schwerter. Die Verunsicherung durch sein plötzliches Auftauchen, stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Keiner griff ihn an. Ihr Anführer trat vor und er schien weder verunsichert noch beeindruckt von Naligs Kunststück. Seine Nase wirkte merkwürdig platt und sein Gesicht war ringsherum geschwollen. »Ich wusste, du würdest kommen«, verkündete er mit siegessicherer Stimme. »Ich dachte mir schon, dass du diesen Rotzlöffel zu seinen Eltern zurückbringen willst.« »Zu seiner Mutter«, berichtigte Nalig. »Sein Vater wird sich nicht mehr über seine Rückkehr freuen können.« Der Mann erwiderte nichts darauf, sondern setzte nur ein schiefes Lächeln auf. »Das wäre nicht nötig gewesen«, meinte Nalig drohend. »Diese Leute haben Euch nichts getan. Kein Mensch mit nur einem Funken Ehre im Leib würde eine Familie zerstören, nur weil er mit seinem verletzten Stolz nicht leben kann.« Nalig war aufrichtig erzürnt. Rotha war über sein Erscheinen offenkundig erfreut, auch wenn er mit einem Knebel im Mund nichts sagen konnte. Der Anführer der Männer stand direkt neben ihm. »Spar dir deine Reden. Du hast mich gedemütigt und dafür wirst du jetzt bezahlen.« Als hätten sie nur auf diesen Satz gewartet, schlossen die Männer den Kreis um Nalig enger. Doch unterschätzten sie ihn bei Weitem. Mit einem Schwung seines Stabes fegte er fünf Männer zu seiner Rechten davon. Dann wirbelte er mit einem wütenden Aufschrei die Waffe über seinem Kopf und die übrigen Männer wurden von den Füßen gerissen, gegen die Bäume geworfen oder hoch in die Luft geschleudert. Einige standen nicht wieder auf. Die anderen stürmten mit gezückten Schwertern erneut auf ihn los. Nalig wechselte den Stab in die linke Hand und zog mit der rechten das Schwert. So wehrte er jeden erdenklichen Angriff ab. Die Schwerter prallten gegen seine Klinge und mit der inzwischen geschulten linken Hand schickte Nalig die Männer immer wieder zu Boden. Einige bekamen es angesichts der unheimlichen Macht mit der Angst zu tun. Fünf blieben, die mutig genug waren, Nalig wieder zu umzingeln. Doch hielten sie sicheren Abstand. Ihr Anführer sah scheinbar seine Felle davonschwimmen. »Schluss damit«, brüllte er. Seine Gefolgsleute hoben die Köpfe und auch Nalig wandte sich um. Der Mann hatte einen Dolch gezogen, den er gegen die Kehle des gefesselten Jungen drückte. »Wenn du nicht willst, dass er seinem Vater bald Gesellschaft leistet, dann lässt du jetzt deine Waffen fallen.« Die Männer musterten Nalig gespannt. Jener zögerte. Fünf Männer waren mehr als genug, um ihn zu töten, wenn er unbewaffnet war. »Wird’s bald?«, rief der Anführer und drückte die Klinge so fest an Rothas Kehle, dass ein Rinnsal Blut daran hinablief. Nalig ließ Stab und Schwert los. Er spürte, wie Merlins aufgewühlter Geist zu ihm Kontakt aufnahm, mahnte den Vogel jedoch nichts Unüberlegtes zu tun. Der Mann schnitt unterdessen Rothas Fesseln durch und legte den Dolch gleich wieder an seinen Hals. »Geh fünf Schritte zurück«, forderte er. Während Nalig von seinen Waffen zurücktrat, kam der Mann näher und schob Rotha vor sich her wie einen lebenden Schild. Auf seinem geschwollenen Gesicht spiegelte sich grausame Genugtuung. Er griff Naligs Stab vom Boden. Drohend ging er auf den Jungen zu. Dieser wich vor ihm zurück. »Bleib stehen«, befahl der Mann. »Mach nur eine Bewegung und der Junge ist tot.« In Rothas Augen standen Tränen der Furcht. »Ich sage dir, wie das hier enden wird«, raunte der Mann. Er stand direkt vor Nalig. »Du wirst hier sterben«, teilte er mit und schlug den Goldzedernstab gegen Naligs Schienbein. Der Junge keuchte, riss sich jedoch zusammen und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Und dieses Stinktier verkaufen wir an einen Sklavenhändler.« Er deutete mit einem Kopfrucken auf Rotha und stieß Nalig die Spitze des Stabes so heftig in den Magen, dass er in die Knie ging. Mit vor Schmerz vernebeltem Blick sah er die Siegesgewissheit in den Augen des Mannes. »Aber keine Sorge, seine Mutter bekommt das Geld, das wir mit ihm verdienen. Ist das nicht überaus großzügig?« Als der Mann mit dem Stab nach Naligs Kopf ausholte, durchschnitt ein Schrei die Luft, so schrill und laut, dass die Männer vor Schmerz zusammenbrachen. Nur Rotha und Nalig blieben von der Wirkung verschont. Der Dolch entglitt den Fingern des Mannes, der durch Merlins Schrei wie gelähmt war. Nalig packte Rotha am Arm und zog ihn hinter sich. Merlin brach durch die Baumkronen und schirmte die Jungen vor den Männern ab, die ihn zwar nicht sahen, den scharfen Schnabel jedoch durchaus spürten. Nachdem Nalig sich sein Schwert zurückgeholt hatte, standen er und der Anführer der Diebesbande sich alleine gegenüber. »Lass uns gehen und betritt die Stadt nie wieder«, forderte Nalig. Sein Kontrahent glaubte offenbar noch immer, den Kampf gewinnen zu können. Er zog sein Schwert und ging auf Nalig los. Der Junge wehrte seine Schläge ohne Mühe ab. Sie waren vorhersehbar, viel zu langsam und kraftloser als er es gewohnt war. Mit einem gezielten Gegenschlag entledigte er den Mann seiner Waffe, die sich in den sandigen Boden bohrte und stecken blieb. Als der Mann seinen am Boden liegenden Dolch ergriff und auf Nalig zustürmte, stieß dieser ihm mit einer einzigen Bewegung seine Klinge in die Brust. Der Dolch fiel aus der erhobenen Hand. Nalig zog sein Schwert aus dem Körper des Mannes, der mit dem Gesicht nach unten zu seinen Füßen liegen blieb. Der Junge betrachtete ihn, doch er fühlte kein Bedauern, keine Regung eines schlechten Gewissens. Er hatte diesen Mann getötet. In vollem Bewusstsein seines Handelns. Der Grund dafür, dass er dieses Mal geschafft hatte, was ihn zuvor im Kampf hatte verzagen lassen, war wohl, dass Rothas Verteidigung gegen diesen Mann greifbarer war als die Verteidigung eines ganzen Dorfes voll unbekannter Menschen gegen ein heranstürmendes Heer. Hinter sich hörte Nalig ein Schluchzen. Er drehte sich um und sah, wie Rotha weinte und sich den Knebel aus dem Mund zog. An diesem Morgen hatte er mehr mit angesehen, als für einen Jungen seines Alters gut war. Nalig steckte sein Schwert weg und umarmte den schluchzenden Jungen. Nachdem Rotha eine Menge Tränen in den Mantel seines Retters geweint hatte, lotste dieser ihn zu Merlin hinüber. Der Flug auf dem riesigen, unsichtbaren Falken faszinierte und erschreckte ihn gleichermaßen. Das tränenreiche Wiedersehen zwischen Rotha und seiner Mutter bestätigte Nalig in der Ansicht, richtig gehandelt zu haben. Zwar ging er, ehe die Frau ihm für das, was er getan hatte, danken konnte, doch dachte Nalig, als er mit Merlin endlich auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel war, dass es gerechtfertigt war, ein Unrecht zu begehen, wenn man dadurch größeres Unrecht verhindern konnte. Die Kunst bestand darin, zu erkennen, wann dies der Fall war und wann man nur zu seinem eigenen Vorteil handelte. Für diese Erkenntnis und seinen neu entfachten Kampfgeist hatte sich die Reise auf jeden Fall gelohnt.


    Der Vormittag verlief ereignislos. Der Wind stand günstig und sie kamen schnell voran. Nur ein quälender Hunger erschwerte die Reise. Nalig musste sich eingestehen, dass er durch das Leben auf der Insel diesbezüglich verwöhnt war. Drei Mahlzeiten am Tag hatte er zu seiner Zeit in Serefil nicht bekommen. Gerade am Ende des Winters, wenn die Vorräte zur Neige gingen, hatte es durchaus Tage gegeben, an denen er überhaupt nichts in den Magen bekommen hatte. Als er kurz nach Mittag ein Waldstück überflog, in dem viele Walnussbäume standen, konnte er nicht anders, als Merlin landen zu lassen, um seine Taschen mit Nüssen vollzustopfen. Dass er dadurch vermutlich ernsthaften Schwierigkeiten entgangen war, wurde ihm erst bewusst, als Merlin ihn darauf aufmerksam machte. Der Falke saß in der Krone eines Baumes und übermittelte Nalig Bilder von zwölf Ferlah, die auf den Rücken ihrer geflügelten Gefährten über den Wald hinwegflogen. Nalig verharrte still und blickte hinauf. Die Bäume standen nicht dicht genug, um die Sicht auf den Himmel vollständig zu verdecken. So konnte er die Schatten über sich hinweggleiten sehen. Er wartete noch eine Weile, ehe er es wagte, weiter zu fliegen. Gegen zwölf dieser Kreaturen konnte er nichts ausrichten. Darum würden sich Kaya und die anderen kümmern müssen. Durch das Auftauchen der Ferlah vorsichtig geworden, drehte sich Nalig im Flug immer wieder um. Laut Kayas Karte war er nahe der Stelle, an der Jurays Verfolgungsjagd ein so unglückliches Ende genommen hatte. Schon kamen die Hügel in Sicht, hinter denen sie ihm aufgelauert hatten. Es war mehr schon eine kleine Bergkette. Nalig hielt den Atem an, als Merlin darüber hinwegglitt. Doch keine Ferlah und keine schwarzen Flugechsen tauchten auf, um ihn in die Zange zu nehmen. Allerdings konnte man nicht behaupten, dass es hier keine dieser Wesen gab. Auf der anderen Seite, am Fuße der Hügel, lagen sieben verrenkte, schwarze Gestalten. Scheinbar hatte Juray sich nicht kampflos ergeben. Die Faszination und der Schrecken über diesen Anblick waren so groß, dass Nalig landete. Bedächtig schritt er zwischen den toten Wesen hindurch. Der Schauplatz ließ einige Rückschlüsse darauf zu, was sich hier abgespielt hatte. Eine Menge Abdrücke großer, ledriger Füße kennzeichnete die Stelle, an der die Ungetüme gelauert hatten. Ein paar Pfotenabdrücke zeigten außerdem, dass die Ferlah Jurays Marder auf die Erde niedergezwungen hatten. Blut, das über die gesamte Bergkette verteilt war, ließ erahnen, welch eine Schlacht am Himmel getobt hatte. Die Flugrösser der Ferlah, die hier lagen, waren auf ganz unterschiedliche Weise gestorben. Eines lag mit zerfetzten Flügeln und verrenkten Gliedern zwischen zwei Felsen. Ein anderes lag in einem See getrockneten Blutes weit weg vom zugehörigen Kopf. Nalig fragte sich, ob er im Angesicht des Todes kühn genug gewesen wäre, so viele der Kreaturen mit in den Tod zu nehmen. Eine Weile stand der Junge schweigend da und gedachte des verstorbenen Kriegers. Dann musste er weiter. Was Nalig schleierhaft bleib, war allerdings, wo Jurays Begleiter geblieben war. Kein riesiger, toter Marder lag zwischen den Kreaturen. Auch Aro und Rigo hatten ihn nicht mitgebracht.


    Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als Nalig das Schloss im Dunst erkannte. Hier im Norden begrenzte ein Gebirge das Königreich. Das Schloss war an einen bewaldeten Berghang gebaut, sodass die Landschaft ringsum gut zu überblicken war. Das Bauwerk war bedeutend größer als das Haupthaus des Tempels. Zum ersten Mal, seit er aufgebrochen war, fühlte Nalig sich beklommen. Was, wenn der König ihn nicht anhörte? Oder ihm nicht glaubte? Als Nalig sein Ziel erreicht hatte, kreiste Merlin noch ein paar Mal über dem Schloss. Es hatte nur einen Eingang. Zumindest war nur einer zu sehen und er war gut bewacht. Es gab einen Schlossgarten, der wie der Innenhof des Tempels von Mauern umgeben war. Dort gab es viele Käfige, die exotische Vögel und andere ungewöhnliche Tiere beherbergten. Ansonsten war der Garten eine sorgsam gepflegte Rasenfläche mit gerade geschnittenen Hecken und Bäumchen. Nalig beschloss, nicht direkt vor dem Tor zu landen, sondern weiter unten auf dem Weg, wo ihn die Wachen nicht sahen. Dann machte er sich mit Merlin auf der Schulter zu Fuß auf zum Schloss. Die Wachen beobachteten ihn genau, als der Weg eine Biegung machte und der Junge in Sicht kam. »Was wollt Ihr?«, fragte einer der zehn bewaffneten Männer, als noch ein gutes Stück zwischen Nalig und dem Tor lag. »Ich muss den König sprechen«, erklärte der Junge und blieb zur Vorsicht stehen. Die Wachen tauschten Blicke, die Nalig nicht deuten konnte. »Wir können nicht jeden dahergelaufenen Schweinehirten vor den König treten lassen. Das wäre ja noch schöner«, rief der Mann und lachte bellend. Nalig scherte sich nicht um die Beleidigung. »Ich komme von Kijerta und der König täte gut daran, sich anzuhören, was ich zu sagen habe«, erwiderte er freundlich, doch mit Nachdruck. Die Wachen tauschten abermals Blicke und dieses Mal war eindeutig Angst darin zu lesen. Von Stella wusste Nalig, dass man die Insel im Schloss sehr wohl kannte, auch wenn man Besuche von dort nicht besonders schätzte. Einer der Wachmänner ging ins Schloss. »Ihr wartet hier«, wies er Nalig an. Dieser tat, wie ihm geheißen und schritt von der einen Seite des Weges zur anderen, die Blicke der neun Wächter im Nacken, ohne sich dabei jedoch dem Tor zu nähern. Die Wache kam nach einer Weile in Begleitung eines kleinen, dicken Mannes zurück. Dieser kam zu Nalig herunter, allerdings nicht ohne die Verstärkung durch zwei der Wachen. Stellas Erklärungen entnahm Nalig, dass dies der Berater und die rechte Hand des Königs war. »Ein überheblicher Winzling, der sich für wichtiger nimmt, als er tatsächlich ist«, hatte er ihre Worte noch im Ohr. »So, Ihr kommt also von Kijerta und wollt den König sprechen?«, stellte er in spöttischem Ton fest, als er vor Nalig stand. »Eben das habe ich gerade versucht, den Wachen dieses Schlosses zu erklären«, erwiderte Nalig, nicht im Mindesten höflicher. Der kleine, dicke Mann wippte auf den Fußballen und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Und wo ist das Mädchen mit der Katze, das sonst immer kommt?« »Sie hat einen Auftrag in ihrem eigenen Königreich. Ich bin der Krieger Edas.« »Da könnte ja jeder mit einem dressierten Falken auf der Schulter hier auftauchen.« Der Dicke musterte Nalig mit seinen Schweinsäuglein abschätzig. »Ich warne Euch«, drohte Nalig, selbst überrascht darüber, wie eindrucksvoll er klang. »Verderbt es Euch nicht mit mir.« Auf einen Befehl, den Nalig dem Falken stumm erteilte, flog der Vogel auf, verwandelte sich und blieb hoch über dem Berg stehen, wo er mit seinen Flügeln die Sonne verdunkelte. Derweil gelang es Nalig, mit einer winzigen Bewegung des Goldzedernstabes einen Luftstrom heraufzubeschwören, der den kleinen Mann beinahe von den Füßen riss. »Wenn Ihr mir verweigert den König zu sprechen, dann kann ich ebenso gut nach Kijerta zurückfliegen und der Göttin des Sees mitteilen, dass meine Reise umsonst war.« »Nicht doch, nicht doch«, wehrte der Mann aufgeregt ab und versuchte, armfuchtelnd das Gleichgewicht zu halten. Die Wachen an seiner Seite blickten ängstlich zum Himmel und versuchten, die Ursache für die plötzliche Dunkelheit auszumachen. Nalig ließ den Luftstrom ersterben und Merlin kam zurück auf seine Schulter. »Ich gehe und hole den König«, versprach der Berater. »Wenn Ihr so lange hier warten könntet? Das wäre überaus freundlich.« Ein Lächeln unterdrückend nickte Nalig, während der Mann auf seinen kurzen Beinen so schnell wie möglich den Weg zum Schloss hinaufging. König Kilian kam gemessenen Schrittes auf seinen Besucher zu. Er trug einen lavendelfarbenen Umhang und ebenfalls ein Schwert an seinem Gürtel. Er war etwa fünfzig Jahre alt und hatte ein strenges, ungeduldiges Gesicht und würde sich nicht durch ein wenig Wind und Merlins Kunststückchen beeindrucken lassen. »Was hat die Göttin der Insel mir so Wichtiges zu sagen, dass sie mir ihren Gehilfen schickt?« Der König hatte die Göttin der Insel bereits kennen und fürchten gelernt. Doch noch war dies sein Königreich und er alleine hatte Entscheidungen zu treffen. »Ich bin kein Gehilfe, sondern der Krieger dieses Königreiches und mindestens so sehr um das Wohl Edas besorgt wie Ihr.« Der König schien Nalig nicht besonders zu mögen. »Dann bin ich gespannt, was Ihr mir zu sagen habt, das dem Wohl meines Volkes zuträglich ist.« »Die Göttin der Insel weiß, dass Ihr einen Feldzug gegen Syri plant und ich bin hier um Euch davon abzubringen.« Nalig hielt es für besser, offen zu sein. Der König wirkte verdutzt. »Und woher hat die Göttin dieses Wissen?« »Sie hat ihre eigenen Mittel und Wege und weiß sehr genau Bescheid über das, was hier vor sich geht.« »Dann wird sie auch wissen, dass jeden Tag Städte und Dörfer dieses Königreiches überfallen werden.« »Das wissen wir allerdings. Aber Syri trägt nicht die Verantwortung für diese Überfälle«, meinte Nalig unbeeindruckt. Es war offenkundig, dass Stella Recht hatte: Der König duldete keine Kritik und keine Widerworte. »Dann bin ich auf Eure Erklärung gespannt.« »Die sollt Ihr haben. Die Überfälle gehen von Bewohnern Eures eigenen Reiches aus und von Leuten, die keinen Ort der Welt ihr Zuhause nennen. Sie schließen sich zusammen und begehen die Verbrechen, von denen Ihr gehört habt.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt der König dem Jungen das Wort ab. »Ganze Landstriche wurden verwüstet. Häuser dem Erdboden gleichgemacht. Keine Bande von Plünderern könnte dergleichen vollbringen. Zudem entstehen innere Unruhen des Ausmaßes, das Ihr schildert, niemals ohne Grund. Und mein Volk erfreut sich an Wohlstand und Gesundheit.« Nalig biss sich auf die Zunge, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Als er sich gefasst hatte, meinte er: »Ihr habt Recht. Die Verwüstungen sind nicht ausschließlich Werk der Räuberscharen. Und es gibt tatsächlich eine Bedrohung, in deren Schatten die Räuber morden und plündern. Aber diese Bedrohung geht nicht von Syri aus und gegen sie könnt Ihr nichts ausrichten. Darum kümmern sich die Krieger der Insel.« Der König wurde mit jedem Augenblick ungehaltener. »Und von welcher Bedrohung redet Ihr?« Mit dieser Frage hatte Nalig gerechnet. Er berichtete von den Ferlah und ihren Flugrössern. Der König glaubte ihm offenbar kein Wort und spätestens, als Nalig erklärte, dass gewöhnliche Menschen die Ferlah nicht sehen konnten, war seine Geduld am Ende. »Das reicht jetzt«, fuhr er den Jungen an. »Ich habe nicht die Zeit, mir Eure Märchen anzuhören. Ich habe einen Krieg vorzubereiten und solange Ihr keine Beweise für Eure Geschichten habt, will ich nichts weiter darüber hören.« Damit wandte der König sich ab. »Wartet!« Nalig schickte sich an, ihm zu folgen. Die Wachen zogen ihre Schwerter. Zwar wäre er mühelos mit ihnen fertig geworden, doch es stärkte wohl kaum das Vertrauen des Königs, wenn er vor seinem Schloss ein Blutbad anrichtete. So verfolgte er hilflos, wie der König in sein Schloss zurückging und die Wachen wieder Stellung am Tor bezogen. Nalig verließ den Berg zu Fuß. Nach dem stundenlangen Flug war er froh, sich ein wenig die Beine vertreten zu können. Was sollte er nun tun? Solange er nichts vorzuweisen hatte, würde der König ihn nicht noch einmal anhören. Kaya hätte es sicher geschafft, ihn zu überzeugen. Die Göttin schien er zu respektieren oder gar zu fürchten. Doch widerstrebte es dem Jungen, unverrichteter Dinge zurückzukehren. Und Kaya hatte nicht die Zeit, seine Reise noch einmal zu machen. Außerdem war er Edas Krieger und wenn er nicht einmal diesen Auftrag ausführen konnte, wozu war er seinem Königreich dann überhaupt von Nutzen? Nalig grübelte, bis er den Wald hinter sich gelassen hatte. Am Fuß des Berges lagen viele kleine Dörfer und auch ein paar Städte. Sie gediehen im Schutz des Schlosses offenbar gut. In den Ortschaften sah man mehr Soldaten als Einwohner – ein deutliches Zeichen dafür, dass der König seine Truppen zusammenzog. Es herrschte eine gedrückte Stimmung. Es wurde kaum gesprochen und die Leute blickten sich ängstlich auf den Straßen um. Nalig beschloss, sich unter das Volk zu mischen, um vielleicht etwas zu erfahren, das ihm nutzte und landete schließlich in einer Spelunke, in der die Feldarbeiter nach ihrem Arbeitstag bei einem Bier, oder auch zwei, zusammensaßen. Auch hier hätte die Stimmung ausgelassener sein können. Von einer stillen Ecke aus konnte Nalig die Gespräche der Leute verfolgen. Sie sprachen von bösen Vorboten, schlechten Zeichen und dem Krieg, der ihnen bevorstand. Ihre Gespräche waren jedoch wenig aufschlussreich und so zückte Nalig widerstrebend eine der Goldmünzen, die Kaya ihm gegeben hatte und bestellte beim Wirt eine Runde für alle und wie beabsichtigt, hob das Bier bald die Stimmung und machte die Männer redselig. So erfuhr Nalig, dass seit einigen Monaten unerklärliche Geschehnisse die Menschen ängstigten. Dunkle Schatten verfinsterten auch an wolkenlosen Tagen die Sonne, Wesen, die niemand jemals sah, rissen das Vieh der Bauern und seltsamer Rauch stieg über den Bergen auf. »Und das, was die Tiere holt«, meinte einer der Männer und senkte verschwörerisch die Stimme, »das sind keine Wölfe. Die holen mal ein Schaf, lassen aber ihre Finger von den Rindern. Außerdem hinterlassen Wölfe Spuren. Pfotenabdrücke und die blutigen Überreste ihrer Mahlzeiten.« Der Mann nahm noch einen tiefen Zug aus seinem Krug. »Aber unsere Tiere verschwinden einfach. Spurlos. Und falls Ihr jetzt denkt, dass sie jemand stiehlt, das dachten wir auch. Aber die Wachen, die auf den Weiden aufgestellt wurden, um das Rätsel zu lösen, sind auch verschwunden.« Die übrigen Zuhörer nickten zustimmend. Nalig allerdings vermutete, dass der Mann schlichtweg etwas zu tief in seinen Bierkrug geschaut hatte. Das blieb diesem nicht verborgen. »Ihr glaubt mir nicht«, stellte er fest und musterte Nalig mit stechendem Blick. »Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung dafür«, erwiderte er ausweichend. Der Mann stellte mit einem »Klonk« seinen Bierkrug ab. Dann stand er auf, packte Nalig am Arm und zerrte ihn hinaus. »Dann bin ich mal auf Eure Erklärung für das gespannt, was ich letzte Nacht vor meinem Stall gefunden habe.« Der Mann zog Nalig mit sich die Straße entlang, in eine Gasse und dann in einen Schuppen. Dort ließ er ihn los und trat an einen Tisch, der in der Ecke stand. Naligs Augen brauchten einen Moment, um im Zwielicht des Schuppens sehen zu können. Unschlüssig blickte er zwischen dem Mann und der Schuppentür hin und her. Dann siegte seine Neugier. Er trat an den Tisch, auf dem etwas lag, das mit einem Tuch abgedeckt war. Als Nalig nah genug war, zog der Mann die Abdeckung beiseite. Darunter kam etwas zum Vorschein, das einen Schwanz und zwei Beine hatte, allerdings keinen Kopf. Bei näherer Begutachtung stellte es sich als halbes Kalb heraus. Der hintere Teil war gut erhalten und völlig unversehrt, der vordere fehlte schlichtweg. Dort, wo der Brustkorb hätte sein müssen, quollen nur ein paar Darmschlingen aus dem Körper. Das Merkwürdige war jedoch, und Nalig brauchte nicht erst den Hinweis des Mannes, um dies zu erkennen, dass das Kalb nicht von einem Raubtier in Stücke gerissen worden war. Stattdessen hatte etwas Riesiges, das gewaltige Zahnabdrücke hinterlassen hatte, das Tier einfach mittendurch gebissen. Mit unheilträchtiger Miene blickte der Mann Nalig an. »Und was sagt Ihr nun?« Der Junge sagte gar nichts. Er kannte nur ein Wesen, das so etwas fertig brachte, wenn man von den Begleittieren nach ihrer Verwandlung absah: ein Flugross der Ferlah. »Und ich sage Euch, die Tiere verschwinden erst, seit der Rauch über dem Berg auftaucht«, erklärte der Mann, als er mit Nalig den Schuppen verließ. »Welcher Rauch?«, fragte der Junge, in Gedanken noch bei den Ferlah. Der Mann deutete wortlos in den Himmel. Dem Fingerzeig folgend, entdeckte Nalig dichte, dunkle Rauchschwaden, die den gesamten Horizont bedeckten. Sie stiegen von einer unsichtbaren Quelle irgendwo hinter dem Gebirge auf. Nun, da der Himmel viel klarer war als bei Naligs Ankunft, fragte sich der Junge, wie er den Rauch hatte übersehen können. Nur ein enormer Waldbrand hätte all den Qualm erklärt. Doch es gab keine Waldbrände im Winter. Schon gar nicht dort, wo keine Menschen lebten. Was lag eigentlich hinter dem Gebirge? Kayas Karte war jenseits der Berge leer. Soweit Nalig wusste, hatte niemand je einen der Gipfel erklommen. Der Junge ließ den Mann stehen. Er rief Merlin, den er vor dem Betreten der Spelunke weggeschickt hatte, und verließ eilig das Dorf. Schon hatten die beiden sich in die Lüfte geschwungen und segelten die Berghänge hinauf. Nur das untere Drittel der Berge zeigte menschliche Einflüsse. Jagdhütten, Hochsitze und Wege waren zwischen den Bäumen zu erkennen. Weiter oben war der Wald unberührt. Nalig stellte fest, dass die Luft dünner wurde, je höher sie flogen. Merlin machten diese Verhältnisse nichts aus und der Junge war von Kijerta ein wenig daran gewöhnt. Dennoch tanzten schwarze Punkte vor seinen Augen, als sie die Baumgrenze erreichten. Die höchsten Gipfel waren nur von Sträuchern und Gras bewachsen. Der Untergrund war felsig und hier und da lag Schnee. Die Felder und Dörfer waren so weit weg, dass sie schon unter einem blauen Schleier verschwanden. Naligs Atem bildete kleine Wölkchen und plötzlich biss ihm der Rauch in die Augen. Er hustete. Sie waren fast über das Gebirge hinweg und der Qualm umgab sie von allen Seiten. Etwas legte sich in einer feinen Schicht über Merlins Gefieder und färbte es grau. Nalig strich darüber und zerrieb die Substanz zwischen den Fingern. Es war Asche. Sie legte sich auf Naligs Kleidung, sein Gesicht und sein Haar. Jenseits des Gebirges war die Luft so schwarz und undurchdringlich, dass Merlin erst tiefer gehen musste, ehe Nalig etwas sah. Dann entwich dem Jungen vor Entsetzen ein Stöhnen. Die Asche und der Rauch entstammten einem Berg, der nicht zu dem Gebirge gehörte, das sie gerade überflogen hatten. Auf dieser Seite schloss sich den Bergen unmittelbar ein riesiger See an. Das gegenüberliegende Ufer konnte Nalig nicht erkennen. Was er sah, war eine große Insel, auf der sich der Vulkan befand, der die Asche in den Himmel spuckte. Doch das war es nicht, was Nalig verzagen ließ. Über der Insel flogen hunderte riesige, drachenartige Wesen mit ledrigen Flügeln, langen Schwänzen und viel zu kurzen Vorderbeinen. Damit war das Versteck der Ferlah und ihrer blutrünstigen Gefährten gefunden. Nalig brauchte Merlin nicht erst zu sagen, was er zu tun hatte. Der Falke stieg höher in die ascheverhangene Luft, die ihn verbarg. Sollten die Ferlah sie hier entdecken, so war dies ihr sicherer Tod. Vom Rückflug über das Gebirge erschöpft, saß Nalig auf einem der Felder außerhalb der Dörfer und aß den Rest des Brotes, das Lina ihm eingepackt hatte. Da hatte der König seinen Beweis. Die Ferlah nisteten praktisch vor seiner Haustür und er hatte keine Ahnung davon. Wütend über so viel Starrsinn, riss Nalig Brotstücke ab und stopfte sie sich in den Mund. Doch was nutzte es? Selbst wenn er den König überreden könnte, auf Merlin mit ihm über die Berge zu fliegen, so würde er nichts sehen als einen Berg, der Dreck in die Luft blies. »Beweise«, murrte Nalig leise. Ein halbes Kalb und ein paar fehlende Schafe würden den König nicht überzeugen. Es gab keine Beweise für die Gefahr, die Eda drohte. Plötzlich hielt Nalig beim Kauen inne. Natürlich gab es Beweise. Wie hatte er so dumm sein können? Er hätte schon viel früher darauf kommen müssen. Den letzten Bissen Brot hinunterwürgend, sprang Nalig auf. Die Dämmerung brach schon herein. Bis zum nächsten Morgen würde er wieder hier sein. Merlin flog die halbe Nacht hindurch, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dann rasteten sie ein paar Stunden, in denen sie auf einer Wiese unter freiem Himmel schliefen. Noch vor den ersten Sonnenstrahlen machten sie sich wieder auf. Bald hatten sie die Stelle erreicht, an der Juray seinen letzten, aussichtslosen Kampf gekämpft hatte. Sie landeten nicht einmal. Merlin packte den Kopf des enthaupteten Ungetüms und schon waren sie auf dem Rückweg zum Schloss. Sie flogen so schnell, wie Merlins Kräfte es noch zuließen, und waren tatsächlich vor dem Mittag wieder beim Schloss. Nalig entdeckte den König im Schlossgarten. Er erkannte den lavendelfarbenen Umhang. »Umso besser«, dachte der Junge. Merlin flog tiefer und ließ zehn Fuß über der Erde den abgetrennten Kopf vor die Füße des Königs fallen, der gerade einen Spaziergang an diesem sonnigen Wintertag unternahm. Erschrocken sprang er in die Luft, als der Kopf aus dem Nichts vor ihm auf den Weg fiel. Nalig stieg von Merlins Rücken und trat neben ihn. Der Falke verwandelte sich zurück und flog in einen Baum, wo er mitten am Tag den Kopf unter den Flügel steckte. »Was zur Hölle ist das?«, rief der König mit schriller Stimme und ohne sein überhebliches Gehabe. »Euer Beweis.« Ein Grinsen stahl sich auf Naligs Gesicht. Zum Glück war ihm schließlich eingefallen, wie Ilia ihm berichtet hatte, dass die Dörfler die Wesen erst sahen, wenn sie tot waren. Sonst hätten die Bewohner Serefils den Körper des Untiers, das auf dem Marktplatz gelandet war, nicht fortschaffen können. Der König rang um Fassung. »Ich… Ich verstehe nicht«, stammelte er. »Das hier«, erklärte Nalig und klopfte auf die Stirn des Ungeheuers, »ist die Bedrohung, von der ich Euch berichtet habe.« Der Kopf des Wesens war leicht seitlich auf dem Boden aufgekommen, sodass eines der Hörner sich in die Erde gebohrt hatte und der Unterkiefer ein Stück herunter geklappt war. So kamen die Zähne, die allesamt länger waren als das Schwert des Königs, in all ihrer Grausamkeit zur Geltung. »Dies ist der Kopf eines Wesens, das Geschöpfen als Reittier dient, die wir Ferlah nennen«, nutzte Nalig die Sprachlosigkeit des Königs. »Aus einem Grund, den wir nicht kennen, verwüsten die Ferlah und ihre Begleiter Städte und Dörfer und greifen die Krieger der Insel an. Das Chaos, das sie verursachen, nutzen zwielichtige Gestalten, um sich an den Besitztümern anderer zu bereichern. Ich kann Euch mindestens eine Stadt nennen, deren Bürger Euch liebend gerne bestätigen, was ich sage. Die Angriffe haben nichts mit Syri zu tun. Greift Ihr dieses Reich dennoch an, macht Ihr es Euch abermals zum Feind. Das wäre Edas Ende. Syri verfügt über größere Streitkräfte als Ihr und gegen diese kommt Euer krankendes Königreich nicht an.« König Kilian hatte ihm zugehört, obgleich er völlig von den pupillenlosen, roten Augen des Monsters eingenommen war, in dessen Maul er ohne Mühe hineingepasst hätte. »Was… Was kann man gegen diese Kreaturen unternehmen?«, wollte er wissen. Noch immer hatte er seine Stimme nicht ganz im Griff. »Gegen diese Bedrohung könnt Ihr gar nichts unternehmen. Aber die Krieger der Insel setzen alles daran, Euer Volk vor diesen Untieren zu schützen. Ihr könnt uns helfen, indem Ihr Eurem Königreich nicht mehr Ärger macht, als es ohnehin schon hat.« Zum ersten Mal sah der König ihn wieder an. »Das bedeutet, Ihr seid hier, weil Ihr wollt, dass ich aufhöre, Truppen zusammenzuziehen und Waffen herzustellen?«, fragte er und straffte seine Schultern ein wenig. »Keineswegs«, erwiderte Nalig. »Sammelt so viele Soldaten, wie Ihr bekommen könnt und bewaffnet sie, damit sie diejenigen, die diese unruhige Zeit zu ihrem Vorteil nutzen, aus den Städten vertreiben und von den Dörfern fernhalten.« Der König war einverstanden. »Na gut. Es wird keinen Angriff auf Syri geben. Wenn Ihr mir versprecht, dass Ihr nichts unversucht lasst, um uns diese Kreaturen vom Leib zu halten.« »Das versteht sich wohl von selbst«, erwiderte Nalig. Der König reichte ihm die Hand. »Dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr genug Lebensmittel für Eure Rückreise bekommt und ein Bett, in dem Ihr Euch vorher ausruhen könnt. Ihr seht aus, als könntet Ihr beides gut gebrauchen. Aber schafft um Himmels Willen dieses Ding aus meinem Schlossgarten.« Mit einem letzten angewiderten Blick auf den monströsen Kopf kehrte der König in sein Schloss zurück. Merlin warf den Kopf über dem Wald ab und Nalig nahm das Angebot des Königs dankbar an. Er würde keinen Augenblick länger auf Merlins Rücken sitzen können, solange er zuvor nicht geschlafen hatte.

  


  
    Der Krieger von Syri


    Ilia begrüßte Nalig überschwänglich, nachdem er auf dem Innenhof gelandet war. Für sie war er kaum länger als einen Tag fort gewesen, doch die Sorge des Mädchens war groß. Der Rückflug war ereignislos verlaufen und so hatte Nalig auf längere Rasten verzichtet. Merlin hatte während der Reise wirklich Großartiges geleistet und der Junge beschloss, seinem Begleiter in den folgenden Tage Ruhe zu gönnen. Der Falke nutzte diese Gelegenheit sogleich. Kaum dass er sich zurückverwandelt hatte, flog er in einen Baum. Zalari war der zweite, auf den Nalig nach seiner Ankunft traf. »Stella ist kurz vor dir eingetroffen. Sie ist gerade bei Kaya, um ihr zu berichten, wie ihr Auftrag verlaufen ist.« »Das werde ich wohl am besten auch gleich hinter mich bringen«, beschloss Nalig, obgleich es ihn nach ein paar Stunden Schlaf verlangte. »Ich habe das Versteck der Ferlah gefunden.« Auf Zalaris Gesicht breitete sich ein Ausdruck äußerster Verwunderung aus. »Bist du sicher?« »Absolut. Sie leben jenseits des Gebirges, das Eda begrenzt, auf einer Insel. Ich habe sie ganz zufällig entdeckt.« Zalari schüttelte bedauernd den Kopf. »Hätte Kaya dich nur ein paar Tage früher geschickt.« »Es bringt nichts, darüber nachzudenken«, unterbrach Nalig ihn. Er musste sich allerdings eingestehen, dass es auch ihn grämte, dass Jurays Opfer so vollkommen umsonst gewesen war. Als Nalig zu Kayas Zimmer hinaufging, hörte er schon auf dem Gang Gezeter und Gebrüll, das nichts Gutes verhieß. Falls der Junge geglaubt hatte, Stella oder Kaya jemals wütend erlebt zu haben, so wurde er nun eines Besseren belehrt. Auf Naligs Klopfen kam keine Antwort. Als er in den Raum schlüpfte, nahm keine der beiden Frauen Kenntnis von ihm. »Ist dir klar, wie lange es dauern wird, bis wir Syris Vertrauen wieder gewonnen haben?«, wütete die Göttin. »Wir hatten Syris Vertrauen nie. Sonst wäre das nicht passiert«, schrie Stella zurück. Kaya und sie standen sich, jeder auf einer Seite des Schreibtischs, gegenüber und brüllten sich mit zornfunkelnden Augen an. Auch Kartax und Aila hatten sich voreinander aufgebaut. Der Löwe grollte bedrohlich, während die schwarze Katze mit gesträubtem Nackenfell fauchend die Zähne zeigte. Nalig wusste nicht, welches der streitenden Paare ihn mehr erschreckte. Im Verlauf des Wortgefechts, das Stella und Kaya sich lieferten, erfuhr Nalig, dass das Triumvirat, das Syri regierte, ein neues Mitglied bekommen hatte. Dieses war nicht begeistert davon gewesen, dass eine junge Frau auftauchte und ihm Vorhaltungen über die Gefahren seines Königreiches machte. Er hatte Stella attackiert und sie verletzt, woraufhin Aila ihm die Kehle durchgebissen hatte. Statt eine Lösung für diese unglückliche Fügung zu finden, tauschten Stella und Kaya Schuldzuweisungen aus. »Ich habe dich nicht nach Syri geschickt, um uns noch mehr Scherereien zu machen, als wir ohnehin schon haben«, tobte die Göttin. Von Nalig nahm noch immer niemand Notiz. »Ein Zerwürfnis mit einem der acht Königreiche können wir uns im Augenblick nicht leisten.« »Hättet Ihr mich mit nur einem Wort auf die neuen Machtverhältnisse in Syri hingewiesen, wäre ich ganz anders vorgegangen«, konterte Stella. »Ich bin davon ausgegangen, dass du ein wenig nachdenkst, bevor du handelst.« »Bisher habe ich jeden Auftrag erfolgreich ausgeführt. Nachlässigkeit lasse ich mir von Euch nicht vorwerfen.« »Du hattest nichts weiter zu tun, als Syri vor einem möglichen Angriff zu warnen.« »Hätte ich in den letzten Jahren weniger Zeit mit Edas Belangen verbracht und dafür Syris Vertrauen in mich gestärkt, wäre das nicht passiert.« »Es war Syris Krieger, der Eda in seine ungünstige Lage gebracht hat«, erinnerte Kaya. »Aber dieser Krieger bin nicht ich. Zieht mich für meine Fehler zur Rechenschaft und nicht für die eines anderen.« »Die Schuld für dein Versagen anderen zuzuschieben, war schon immer die einzige Fertigkeit, die du besitzt.« Nalig verspürte das Verlangen einzuschreiten. Auch wenn Stella einen Fehler gemacht hatte, fand er Kayas Worte unangemessen hart. Stella schnappte nach Luft. »Wenn es das ist, was Ihr denkt, dann werdet Ihr mich künftig im Kampf gegen die Ferlah wohl nicht mehr benötigen.« »Nach Jurays Tod brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können, so gering sie auch sei.« »Dann wäre es Euch vielleicht lieber, wenn ich an Jurays Stelle gestorben wäre«, fauchte Stella und blickte Kaya herausfordernd an. Die Göttin war so in Rage, dass sie sich zu einer Antwort hinreißen ließ. »Das wäre sicher für uns alle besser.« Stella wandte sich um und rannte aus dem Zimmer. Mit einem vorwurfsvollen Blick auf Kaya folgte ihr Nalig. Sie war schon an der Treppe, als er auf den Gang trat. Er rief ihr nach, doch sie antwortete nicht. Als Nalig sie erreichte, waren sie schon auf dem Gang, der zum Innenhof führte. Der Junge griff Stellas Handgelenk und hielt sie fest. Ihr Gesicht glänzte feucht vor Tränen, als sie sich umwandte. »Lass mich in Ruhe, Nalig«, forderte sie und schien wütend genug, ihn zu schlagen. »Erst wenn du dich beruhigt hast«, widersprach Nalig. »Weshalb sollte ich mich beruhigen?«, fragte Stella. »Du hast gehört, was sie gesagt hat.« Sie entwand sich seinem Griff. »Aber das hat sie sicher nicht so gemeint«, machte Nalig einen Beschwichtigungsversuch. »Doch, das hat sie«, schrie Stella und zerschlug eine der Fensterscheiben. Scherben regneten auf den Boden. »Genau so denkt sie über mich.« Stella schlug mit der Faust auf das mit Glassplittern gespickte Fensterbrett. »Stella!« Nalig hob beschwichtigend die Hände, doch das Mädchen ließ sich nicht beruhigen. »Sie wird mich nie akzeptieren«, tobte Stella weiter und schlug noch einmal auf das Fensterbrett. Blut tropfte auf den Boden. »Und wenn ich alle Ferlah alleine besiege. Ich werde für sie nie ein richtiger Krieger sein. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn dich jemand so tief verachtet und das alles nur, weil ich kein Mann bin.« Damit rauschte sie, gefolgt von Aila, aus dem Tempel. Stellas Schmerz traf Nalig hart. Und während er noch überlegte, weshalb es ihn derart schmerzte, sie so zu sehen, eilte er zurück zu Kayas Zimmer. Ob es tatsächlich klug war, die aufgebrachte Göttin noch weiter zu reizen, war ihm in diesem Augenblick gleich. »War das wirklich nötig?«, fragte er und war sich seiner Unhöflichkeit wohl bewusst. »Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon du sprichst«, bemerkte Kaya ruhig, doch das Feuer in ihren Augen loderte noch. »Ihr wisst genau, wovon ich spreche«, fuhr Nalig unbeirrt fort. »Stella erledigt ihre Aufgaben so gut wie jeder andere. Aber Ihr habt nie ein freundliches Wort für sie übrig.« »Es ist nicht meine Aufgabe, die Krieger dieser Insel für ihre Heldentaten zu lobpreisen.« »Aber es ist auch nicht Eure Aufgabe, einen der Krieger immer zu erniedrigen.« Kayas Augen verengten sich zu Schlitzen. Doch dieses Mal wollte sich Nalig nicht von ihr einschüchtern lassen. »Weshalb verachtet Ihr Stella so sehr?« »Ich verachte sie nicht.« »Und wie würdet Ihr Euer Verhalten dann bezeichnen? Privilegien, die für uns selbstverständlich sind, muss sie sich immer erst erkämpfen. Sie lebt in einem Unterstand aus Holz im Wald.« »Dazu habe ich sie nicht gezwungen.« »Aber daran gehindert habt Ihr sie auch nicht und sie lebt sicher nicht wie ein Landstreicher, weil es ihr gefällt.« Kaya schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich verbitte mir, dass du so mit mir sprichst.« Nalig ballte die Hände zu Fäusten. »Und weshalb? Weshalb sollte ich Euch den Respekt entgegenbringen, den Ihr anderen verwehrt? Ihr macht nicht weniger Fehler, nur weil Ihr eine Göttin seid.« »Jetzt gehst du zu weit«, zürnte Kaya. »Weshalb habt Ihr Stella überhaupt nach Kijerta geholt, wenn Ihr sie nicht hier haben wollt?« »Sie war nun einmal die einzige Wahl für Syri. Außerdem geht dich das überhaupt nichts an.« »Das tut es allerdings. Ihr selbst würdet ein Verhalten wie Eures bei keinem von uns dulden. Zwietracht in den eigenen Reihen schwächt uns nur im Kampf.« »Stella ist diejenige, die uns schwächt«, erwiderte Kaya erbost. »Weshalb?« »Weil sie eine Frau ist«, brachte die Göttin es endlich auf den Punkt. Einen Augenblick lang war Nalig sprachlos. »Wie könnt ausgerechnet Ihr so etwas sagen, wo Ihr doch selbst eine Frau seid?« Kaya schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts Grundsätzliches gegen Frauen. Ich finde nur, dass sie nicht kämpfen sollten. Dafür sind sie nicht gemacht.« Nalig rang nach Worten. »Aber ich habe Euch kämpfen sehen. Und Ihr seid der beste Kämpfer, den es gibt.« »Das kannst du nicht beurteilen«, erwiderte Kaya. »Was gibt es da zu beurteilen? Ihr seid besser als ich je sein werde.« »Nein, das bin ich nicht.« Kayas Zorn schlug plötzlich in etwas um, das Nalig nicht benennen konnte. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Aus Kartax’ Richtung drang ein Fauchen. »Ich bitte Euch, Ihr seid geschickter und schneller als irgendjemand sonst.« »Du hast die Götter Kijertas niemals kämpfen sehen.« Kayas Blick wurde leer. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. »Na und, die Götter Kijertas sind tot. Ihr lebt. Das alleine sagt doch wohl alles.« Bei diesen Worten verlor die Göttin vollends die Fassung. »Und genau das dürfte nicht sein. Ich lebe. Ich bin am Leben und Xatrak ist tot. Das ist nicht richtig. Wäre ich nicht gewesen, dann wäre er nicht gestorben.« Kaya hatte die Augen weit aufgerissen und schien erschrocken darüber, wie viel sie preisgegeben hatte. »Xatrak«, wiederholte Nalig den Namen. Kartax ließ ein tiefes, unheilvolles Brummen hören. »Xatrak war auch ein Gott dieser Insel. Ich habe gesehen, wie Ihr sein Grab besucht habt.« »Er war nicht irgendein Gott. Er war mein Geliebter. Und er starb, um mich zu retten. Wenn Männer im Kampf fallen, dann sollten sie es tun, weil sie ihren Meister gefunden haben und nicht, um ihr Mädchen zu verteidigen und genau deshalb haben Frauen auf dem Schlachtfeld nichts zu suchen.« Kaya schluchzte und all ihre göttliche Erhabenheit schien plötzlich auf und davon. Im Augenblick war die Göttin nichts weiter als eine verletzliche, trauernde Frau, die sich die Schuld am Tod ihres Geliebten gab. Nur, dass Kaya fast 800 Jahre Zeit gehabt hatte, sich diese Schuld einzureden. »Aber das ist doch Unsinn«, setzte Nalig an, doch in diesem Moment richtete Kartax sich drohend auf und stieß ein unmissverständliches Brüllen aus. Der Junge ging langsam rückwärts zur Tür. Offenbar wollte der Löwe nicht, dass Nalig seine Herrin weiter aus der Fassung brachte. Erschüttert über Kayas Gefühlsausbruch, verließ Nalig den Raum und ging zu seinem Zimmer. Dass hinter Kayas Hass auf Stella eigentlich nur ihr Hass auf sich selbst stand und das aus einem so einfachen Grund, schien Nalig unbegreiflich. Er hatte immer gedacht, Götter seien über derart menschliche Regungen erhaben. Doch offenkundig war für Kaya der Verlust ihres Geliebten nicht weniger schmerzlich als für irgendjemanden sonst. Angesichts der Auseinandersetzung zwischen Stella und Kaya hatte Nalig völlig versäumt, der Göttin von seinem Auftrag in Eda zu berichten und noch wichtiger, ihr vom Versteck der Ferlah zu erzählen. Im Augenblick galt Naligs größere Sorge jedoch Stella. In ihrer derzeitigen Verfassung hielt er es nicht für ausgeschlossen, dass sie sich etwas antat. Daher beschloss er, nach ihr zu sehen. Er ging zu Fuß den Fluss entlang, der zu dem See führte, an dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatte, statt mit Merlin direkt zu ihr zu fliegen. Stella sollte die Zeit haben, sich ein wenig zu fassen, ehe er auf sie traf. Tatsächlich schien die erste Welle der Emotionen etwas abgeflaut. Stella hatte ein Bad im See genommen und saß mit nassem Haar, die Füße im Wasser, am Ufer, als Nalig zwischen den Bäumen hervortrat. Nalig zerbrach absichtlich einen Zweig, damit sie ihn bemerkte. »Willst du alleine sein oder kann ich mich zu dir setzen?«, fragte er, nachdem sie den Kopf gehoben hatte. »Komm ruhig her. Gegen deine Gesellschaft habe ich nichts.« Der Junge kam näher und setzte sich im Schneidersitz neben Stella ans Wasser. Das Mädchen hatte sich nach dem Baden nur ein Tuch umgebunden. Durch den dünnen Stoff konnte Nalig die Silhouette ihres Körpers ausmachen. Er spürte, wie sein Gesicht warm wurde. »Wie geht es deiner Hand?«, fragte er, ehe es auch Stella auffiel. »Halb so schlimm«, erwiderte sie und hob die zerschnittene rechte Hand vor die Augen. »Du machst dir mehr aus dem, was Kaya sagt, als du solltest«, ermahnte er sie. »Das sagst du so leicht. Bevor ich nach Kijerta kam, habe ich vielleicht kein glückliches Leben geführt. Aber ich war zufrieden mit dem, was ich hatte und habe mich nie dafür geschämt, ein Mädchen zu sein. Kaya stellt einfach alles infrage, was ich bin.« »Du bist eine großartige Kämpferin«, versicherte Nalig. »Und eine unglaubliche Frau.« Stella wandte den Kopf und durchdrang ihn mit ihren stahlblauen Augen. »Es ist nett, dass du das sagst«, flüsterte sie und Naligs Augen hingen an ihren Lippen. »Ich sage das nicht einfach nur so. Ich meine das ganz ernst.« Es trat Stille ein und plötzlich fand Nalig seine Worte albern. Stella musterte ihn, ohne zu blinzeln oder die Miene zu verziehen. Nalig wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Da lehnte sich das Mädchen plötzlich vor, zog ihn zu sich und küsste ihn. Zögernd schloss Nalig seine Arme um sie. Er nahm den blumigen Duft ihrer Haare wahr und fühlte die Wärme ihres Körpers und obgleich etwas in seinem Hinterkopf ihn tadelte, wollte er Stella nie wieder loslassen. Schließlich löste sich das Mädchen aus der Umarmung und stand auf. Nalig konnte ihre Lippen noch auf seinen spüren. Dann kam ihm der Gedanke an Ilia und mit einem Mal schämte er sich. Der Junge beobachtete Stella, die in ihrem Unterstand verschwand. Einerseits wollte er in ihrer Nähe bleiben, andererseits wollte er weg von ihr, ehe er noch etwas Unüberlegtes tat. Als er sich endlich dazu durchgerungen hatte, zu gehen, stand Stella plötzlich hinter ihm. »Gehen wir?« Sie trug ihr blaues Kleid und hatte das Haar zurückgebunden. »Wohin?«, fragte Nalig verwirrt. Stella zog die Brauen hoch. »Na, zum Tempel. Juray wird vor dem Abendessen beigesetzt.« »Davon wusste ich gar nichts.« Es behagte Nalig nicht recht, mit Stella alleine durch den Wald zu laufen. Glücklicherweise unternahm das Mädchen keine weiteren Annäherungsversuche und hielt ausreichend Abstand zu ihm, damit er sich nicht unwohl fühlte. Unterwegs erzählten sie einander mehr über ihre Aufträge auf dem Festland. Das Mädchen staunte, als Nalig vom Versteck der Ferlah berichtete. »Konntest du sehen, wie viele es sind?« Mit Unbehagen dachte Nalig an den Himmel voll schwarzer Gestalten zurück. »Es flogen mindestens hundert über der Insel. Wie viele noch dort waren, weiß ich nicht.« Sie kletterten über einen Baumstamm, der ihnen den Weg versperrte. »Das bedeutet, sie in ihrem Versteck anzugreifen, kommt nicht infrage?« »Ganz sicher nicht. Dazu sind es zu viele. Selbst wenn wir sie irgendwie überrumpeln könnten, kämen wir nicht gegen sie an.« »Dann können wir nur hoffen, dass sie nicht auf den Gedanken kommen, uns alle gleichzeitig anzugreifen.« »Eigentlich ist es erstaunlich, dass sie das nicht längst getan haben«, überlegte Nalig stirnrunzelnd. »Ich frage mich, wie die Götter sie damals bezwingen konnten.« »Zum einen waren sie mehr als wir heute«, erklärte Stella. »Zum anderen waren sie Götter.« »Es muss mehr dahinter stecken«, erwiderte Nalig. »Auch die Götter waren in ihrer Zahl damals weit unterlegen.« Nalig half dem Mädchen, sein Kleid aus einem Gewirr von Schlingpflanzen zu befreien, in dem es sich verfangen hatte. Als Stellas Hand dabei seine streifte, zuckte er zusammen. »Ich verstehe noch immer nicht, weshalb Kaya sich nicht erinnert, was damals genau geschah«, versuchte er den Moment zu überspielen, in dem er errötete. Stella rümpfte nur die Nase. Da sie im Augenblick denkbar schlecht auf die Göttin zu sprechen war, hatte sie wohl keine Lust, sich ihretwegen den Kopf zu zerbrechen.


    In der Halle des Schicksals hatten sich schon Aro und Rigo sowie Zalari und Arkas versammelt. Nach und nach kamen auch Thorix, Hato, Mira und der Schmied hinzu. Ilia und Lina bereiteten das Abendessen vor, das zum Gedenken an Juray etwas üppiger ausfallen sollte. Greon ließ sich nicht blicken. Kaya kam zuletzt. Mit nichts ließ sie sich den Moment der Schwäche an diesem Nachmittag anmerken. Sie beachtete Nalig und Stella im Grunde gar nicht und sprach allgemein nicht viel. Als sie eingetroffen war, nahmen Aro, Rigo, Thorix und Jiro die Trage, auf der Jurays Körper mit einem blauen Tuch umhüllt lag. Sie trugen den Gefallenen in die Halle der Krieger. Kaya ging voraus, die übrigen folgten schweigend. Zwar wusste Nalig, dass die Bewohner der Insel in einer Grabkammer im Tempel beigesetzt wurden, jedoch nicht, wo sich diese befand. Verwundert beobachtete er, wie Rigo und Aro den langen, roten Teppich, der von Skulpturen und Porträts gesäumt wurde, zusammenrollten, bis eine rechteckige Tür im Boden sichtbar wurde. Kaya zog sie auf und brachte eine Treppe zum Vorschein, die unter die Erde führte. Die Stufen waren breit und nicht sehr steil, sodass man leicht die leblosen Körper hinuntertragen konnte. Kaya entzündete eine Fackel und ging voran. Im Hinuntergehen steckte sie Kerzen an, die zu beiden Seiten der Treppe an der Wand befestigt waren. So war es in dem unterirdischen Raum erstaunlich hell. Abgesehen von Kazard, der nicht durch die im Gemälde verborgene Tür passte, waren alle Begleittiere Teil des Trauerzuges und begaben sich die Treppe hinunter. Auch Merlin hatte seinen Ruheplatz verlassen und saß auf Naligs Schulter. Die Grabkammer war langgestreckt, wie die Halle der Krieger darüber. Dort, wo oben die Skulpturen der Begleittiere standen, befanden sich hier unten zahlreiche, sieben Fuß lange Wandnischen. Es erschreckte Nalig, wie viele davon schon belegt waren. Massive Steinplatten, die kunstvoll behauen waren, verwehrten den Blick auf die ehemaligen Krieger Kijertas, die hier unten zu Staub zerfielen. Nalig fühlte sich auf schaurige Art und Weise an die Höhle der Gefährten erinnert. Während der kurze Trauerzug den Gang entlang schritt, um an eine Stelle zu gelangen, an der eine Wandnische frei war, betrachtete Nalig die Steinplatten, welche die Gräber versiegelten. Scheinbar zeigten sie die Todesszene des jeweiligen Gefallenen. In die rechte untere Ecke der Platten war jeweils der Name des Königreichs gemeißelt, dem der Krieger, der dahinter lag, gedient hatte. Nalig stellte mit flauem Gefühl fest, dass der Name Edas ausgesprochen häufig zu lesen war. Kaya hielt vor einem Mauerloch an, in das Rigo und Aro Jurays Leichnam hoben. Beklommen dachte Nalig, dass er auch einmal hier unten enden würde. Ob möglicherweise Zalari seine sterblichen Überreste in eine der freien Mauernischen betten würde? Und welche war wohl für ihn bestimmt? Es waren die vereinten Kräfte aller Krieger nötig, um die schwere Steinplatte in die Nische einzusetzen. Jiro verschloss die Fugen zwischen Platte und Mauer, während die Umstehenden schweigend zusahen. Nalig betrachtete das Bild auf Jurays Grabplatte. Es zeigte einen Marder, der über einem Hügel gegen zehn geflügelte Wesen kämpfte, die in dieser Darstellung ein wenig wie Fledermäuse aussahen. Jiro hatte die Platte scheinbar genau nach Aros und Rigos Schilderungen gestaltet. Es war ein wahres Kunstwerk, gemessen an der Kürze der Zeit, die er gehabt hatte. Als Jiro seine Arbeit beendet hatte, wandten sich alle zum Gehen. Nalig blieb kurz stehen und sah den anderen verwundert nach, ehe er ihnen folgte. »Es ist auf Kijerta nicht üblich, lange Grabreden zu halten«, erklärte Zalari gedämpft, als sie aus der unterirdischen Kammer hinaufstiegen. »Jeder hat seine Erinnerungen an Juray und die sollen nicht dadurch verfälscht werden, dass man ihn in einer Trauerrede zu jemandem macht, der er nicht war.« Diese Ansicht fand Nalig ein wenig befremdlich, doch auf Kijerta galten in vielerlei Hinsicht andere Regeln. Kaya führte sie nicht in den Speisesaal, sondern hinaus auf den Innenhof. Dort war ein großer Tisch aufgestellt und ein Feuer entzündet worden. Ilia und Lina hatten scheinbar alles aufgetragen, was sich in der Speisekammer gefunden hatte. Stella blieb zum Essen und auch alle anderen, die man sonst bei den Mahlzeiten nicht im Speisesaal antraf. Bis in die Dunkelheit hinein saßen alle beisammen, aßen und lachten und wäre der Anlass weniger traurig gewesen, hätte es ein ausgesprochen vergnüglicher Abend sein können. »Was ist eigentlich mit Greon?«, fragte Nalig, als er später bemerkte, dass Arkas’ Bruder noch immer fehlte. »Geht es ihm nicht gut?« »Nicht besonders«, antwortete Thorix. »Was fehlt ihm denn?« »Er ist bei bester Gesundheit. Aber es macht ihm schwer zu schaffen, dass er der einzige Krieger ist, der die Insel nicht verlassen kann.« Thorix wirkte ernsthaft besorgt. »Es ist nicht gut, dass er ständig alleine ist. Gestern habe ich mitbekommen, wie er Kaya drängte, mit ihm zur Höhle der Gefährten zu gehen. Aber sie meinte, er sei erst vor fünf Tagen dort gewesen und könne die Wahl seines Begleiters nicht erzwingen.« Auch Arkas blickte betrübt drein. »Hoffentlich bekommt er sein Begleittier bald. Dann wäre er nicht mehr allein.« »Dass er alleine ist, hat er sich selbst zuzuschreiben.« Nalig konnte einfach nicht verstehen, weshalb Arkas sich so viele Gedanken um jemanden machte, dem er völlig gleichgültig war. »Seinen Begleiter zu bekommen, würde sicher positiven Einfluss auf ihn nehmen«, mutmaßte Thorix. »Vielleicht«, erwiderte Nalig, dachte jedoch im Stillen, dass Greon nicht zu retten war. Je später es wurde, desto mehr spürte Nalig, wie Müdigkeit ihn schweigsam machte. »Was hat Kaya eigentlich gesagt, als du ihr von den Ferlah berichtet hast?«, musste Zalari zweimal fragen, ehe Nalig begriff, dass er angesprochen war. »Davon weiß sie noch gar nichts.« Zalaris Gabel hielt auf halbem Weg zu seinem Mund inne. »Weshalb?« Der Göttin einen flüchtigen Blick zuwerfend, beschloss Nalig, dass er Kayas Geheimnis für sich behalten würde. Im Grunde sollte er es selbst nicht kennen. »Es ist etwas dazwischengekommen«, meinte er ausweichend. Doch er sah ein, dass er Kaya Bescheid geben musste. Also stand er auf und ging zum anderen Ende der Tafel, wo sie zwischen Rigo und Aro saß. »Kann ich Euch sprechen?«, bat er und wappnete sich innerlich gegen jegliche bösen Blicke. »Worum geht es?«, fragte sie erstaunlich beiläufig, ohne ihn überhaupt anzusehen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch von meinem Besuch in Eda zu berichten.« »Gibt es denn etwas Erwähnenswertes?« Irritiert durch ihre Gelassenheit, meinte Nalig: »Nun, der König hat mir versichert, keinen Krieg mit Syri zu beginnen.« »Sehr gut«, erwiderte Kaya schlicht. »Er hat zudem mehr Unterstützung im Kampf gegen die Räuber zugesichert.« Endlich blickte die Göttin zu ihm auf. »Das hast du gut gemacht.« Sie klang ganz aufrichtig, als sie das sagte. »Aber viel wichtiger ist, dass ich das Versteck der Ferlah gefunden habe.« Ihre Augen weiteten sich. Aro und Rigo sahen ebenfalls auf. »Bist du sicher?« Nalig nickte. »Ganz sicher.« Die Göttin erhob sich. »Komm mit«, forderte sie ihn auf und ging zum Eingang des Tempels. Der Junge folgte ihr. Weit gingen sie nicht. Kaya wollte zum Spiegelsaal. Nalig fiel auf, dass die Scherben der Scheibe, die Stella zerschlagen hatte, aufgefegt worden waren. Im Spiegelsaal war es dunkel, nachdem Kaya die Tür geschlossen hatte. Dem Jungen war nicht klar, was die Göttin hier wollte. »Liegt der Unterschlupf der Ferlah in Eda?«, fragte sie. »Nein. Er liegt hinter den Bergen. Und Unterschlupf ist nicht das richtige Wort dafür.« »Ich habe die Grenzen Edas nie überschritten, weshalb ich im Spiegelsaal nicht beobachten kann, was dahinter liegt«, erklärte Kaya. »Das bedeutet, dass du mir den Aufenthaltsort der Ferlah zeigen musst.« Nalig wandte den Kopf zu Kaya, auch wenn er sie nicht sehen konnte. »Wie soll ich das anstellen?« »Du musst dich ganz auf das konzentrieren, was du sehen möchtest. Wenn keine anderen Gedanken deine Erinnerungen schwächen, dann zeigt der Spiegelsaal dir das, woran du denkst. Und zwar so, wie es gerade jetzt aussieht.« Zweifelnd rief Nalig sich das Gebirge, die Insel mit dem rauchenden Berg und hunderte Ferlah vor Augen. Für einen winzigen Moment wurde es im Raum hell, als die Spiegel um ihn her den See und darüber ein paar verschwommene Schatten zeigten. »Ja, du hast es beinahe geschafft.« Die Augen vor Anstrengung fest zusammengekniffen, versuchte Nalig es noch einmal. Bei Kaya hatte es so einfach ausgesehen. Nach einigen weniger erfolgreichen Anläufen schaffte Nalig es, das Bild aufrechtzuerhalten. Es erstreckte sich nicht über alle Spiegel und wirkte seltsam zweidimensional. Auch wurde es immer wieder von anderen Bildern durchbrochen. Rothas Gesicht tauchte auf, der Ort, an dem Juray starb, König Kilian und Naligs Vater. Insgesamt erhielt Kaya dennoch einen guten Eindruck von der Insel. Mit Bestürzung stellte sie fest, wie viele der schwarzen Flugechsen am Himmel kreisten und dass ständig weitere aufflogen. Der Vulkan hatte sich ein wenig beruhigt. Daher war der Himmel klar und der Blick auf die Insel frei. »Ich glaube, ich habe genug gesehen«, meinte Kaya schließlich und Nalig ließ das Bild fallen. Es wurde abermals dunkel. Vor dem Spiegelsaal blieb die Göttin stehen. Nalig versuchte, in ihren Augen zu lesen – ein hoffnungsloses Unterfangen. »Was denkt Ihr?«, wagte er zu fragen. »Dass dein Königreich dem Untergang geweiht ist. Und wir mit ihm.« Zutiefst erschrocken durch diese Worte, klappte Nalig den Mund auf, um ihn gleich darauf sprachlos wieder zu schließen. »Dass sie so zahlreich sind, hatte ich nicht erwartet. Und es ist unsinnig zu hoffen, dass weiterhin nur zehn oder zwölf der Ferlah auftauchen werden, um uns herauszufordern. Irgendwann werden sie begreifen, dass unsere Möglichkeiten begrenzt sind. Wenn wir nicht bald einen wirklich guten Einfall haben, dann sind wir in naher Zukunft am Ende unserer Kräfte.« »Irgendetwas muss es geben, was wir tun können«, erwiderte Nalig trotzig. Leider fiel ihm nichts ein. Er hatte sich darauf verlassen, dass Kaya sagte, wie es weiter ging. Die Göttin ging hinaus, um den anderen Kriegern die beunruhigenden Neuigkeiten mitzuteilen. Damit war die Feier zu Jurays Andenken beendet und alle gingen zu Bett. Trotz all der Dinge, die ihm im Kopf herumgingen, fand Nalig schnell Schlaf. Lange hielt dieser jedoch nicht an.


    Es war noch Nacht, als der Junge die Augen öffnete und zunächst verstand er nicht, was ihn überhaupt geweckt hatte. Dann sah er Stella neben seinem Bett stehen. Sie trug ihre Rüstung und hatte sich in sein Zimmer geschlichen. »Stella! Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Was willst du denn hier?« Nalig entzündete Licht. »Kaya hat dir gesagt, wie man den Spiegelsaal benutzt«, sagte sie. »Ja. Aber weshalb ist das ein Grund, mitten in der Nacht hier aufzutauchen?« »Kannst du es mir zeigen?«, fragte sie, ohne auf ihn einzugehen. »Zeigen? Was denn?« »Wie man die Spiegel benutzt, um Orte auf dem Festland zu beobachten«, meinte sie ungeduldig. »Jetzt? Wozu?« »Ich muss heute Nacht nach Syri, um meinen Fehler wieder gutzumachen.« Gerade aus dem Schlaf geschreckt noch nicht sehr aufnahmefähig, blinzelte Nalig sie an. »Welchen Fehler?« »Den Tod eines Regenten meines Königreiches.« Stella klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Und weshalb benötigst du dafür den Spiegelsaal?« »Willst du mir nun helfen oder nicht?«, zischte sie. Eigentlich wollte Nalig im Augenblick nur schlafen. Weshalb er also die Decke beiseiteschlug und aufstand, um sich anzuziehen, wusste er nicht genau. Im Tempel war es still. Die Kerzen in den Halterungen an den Wänden waren nahezu heruntergebrannt. »Ich glaube nicht, dass es ratsam ist, Kijerta zu verlassen. Kaya hält nichts davon, wenn sich die Krieger nachts davonstehlen. Damit erzürnst du sie eher, als dass du sie besänftigst«, mahnte Nalig schlaftrunken. »Es geht mir dabei nicht um Kayas Gunst, sondern einzig und alleine um mein Königreich. Würden dich Edas Bewohner für einen Verräter und Mörder halten, würdest du auch etwas dagegen unternehmen.« Da konnte der Junge nicht widersprechen. Sie klappten den Spiegel zur Seite, der den geheimen Raum verbarg, und traten ein. Stella meisterte den Umgang mit den Spiegeln viel schneller als er. Zwar fehlte es auch ihrem Bild an Tiefe, doch es flackerte nicht. Was das Mädchen suchte, war ihm jedoch schleierhaft. Der Blick auf Syri faszinierte ihn. Die Landschaft war der Edas sehr ähnlich. Die Bauweise der Häuser und deren Anordnung innerhalb der Dörfer hingegen unterschieden sich deutlich. Die Fenster waren oft rund und in Syri fand man keine schiefen Dächer oder eilig zusammengeschusterte Ställe. Die Häuser waren je nach Größe des Dorfes in drei bis fünf Ringen um einen Dorfplatz angeordnet. In Eda war die Anordnung der Häuser eher willkürlich. Es schien allgemein ein besonderer Ordnungssinn in Syri vorzuherrschen, der vielleicht auch erklärte, weshalb Stella alles so genau nahm. Zurzeit regnete es über Syri. Regelrechte Bäche ergossen sich aus den Wolken über das Land. Obwohl es nicht einmal Mittag war, lag das Königreich in Dunkelheit. »Es hat schon während meiner Reise unablässig geregnet«, erklärte Stella. Noch immer ließ sie scheinbar wahllos Bilder über die Spiegel huschen. Nalig sah aufgeweichte Felder und Flüsse, die über ihre Ufer traten. »Das ist es«, rief sie plötzlich und hielt das Bild eines Dorfes fest. Dass es ein Dorf war, konnte man nur noch erahnen. Es lag an einem Fluss, der sich zu einem schlammigen See ausgeweitet hatte. Da die Siedlung in einer Senke lag, standen die Häuser bis zu den Dächern im Wasser. Menschen klammerten sich durchnässt an Baumwipfel und Schornsteine, um nicht in ihren eigenen Vorgärten zu ertrinken. »Weshalb hat Kaya uns nicht geweckt, um diesen Menschen zu helfen?«, wunderte sich Nalig. »Weil wir uns nicht um alles kümmern können. Schlimme Dinge geschehen und würden wir alle verhindern wollen, dann würde uns keine Zeit mehr zum Essen oder Schlafen bleiben. Aber wenn ich diese Leute rette, stärkt das womöglich das Vertrauen zu mir.« Nalig bezweifelte, dass es so einfach war. »Wirst du mir helfen?«, fragte Stella. Nalig hob die Brauen. »Ich soll mit dir nach Syri kommen?« »Ich kann deine Unterstützung gebrauchen. Du könntest versuchen, die Wolken weiterzutreiben, während ich den Dorfbewohnern helfe.« »Ich glaube nicht, dass ich etwas gegen das Wetter ausrichten kann«, erwiderte Nalig. Doch da er nun um die Not der Menschen wusste, konnte er wohl kaum wieder in sein Bett zurückgehen. »Ich hole Merlin und meine Rüstung.« Der Falke war nicht begeistert darüber, schon wieder in Anspruch genommen zu werden. Nalig zog seine Rüstung an, griff sich sein Schwert und seinen Stab und eilte die Treppe wieder hinunter. Stella und Aila hatten die Verwandlung schon vollzogen. Der Junge und Merlin taten es ihnen gleich und schon waren sie auf dem Weg zum Festland, dieses Mal in einer etwas anderen Richtung als gewöhnlich. Das Dorf, das ihr Ziel war, lag nicht weit im Landesinneren. Aila sank tiefer und tauchte in das schlammige Wasser, welches das Dorf überflutet hatte. Nalig kreiste mit Merlin am Himmel. Allerdings hatte er mit der Vermutung richtiggelegen, dass er nicht viel ausrichten konnte. Durch den Regen sah er nicht weit. Die Wolken waren schwarz und verdunkelten den Himmel. Nalig schwang seinen Stab und der Luftstrom, den er erzeugte, peitschte durch die Wassermassen, die sich auf die Erde ergossen, doch dass sie niedergingen, konnte er nicht verhindern. Unter ihm zog Stella ertrinkende Dörfler auf Ailas Rücken. Nalig flog in die Wolken und versuchte, sie auseinanderzutreiben. Leider waren sie nicht so greifbar, wie er erwartet hatte. Er fühlte sich wie in einem großen Teich, nur dass dieser sich hoch am Himmel zusammengeballt hatte. Plötzlich zuckte ein Blitz durch die Luft und verfehlte Merlin nur knapp. Der Falke wirbelte erschrocken herum und überschlug sich beinahe. Nalig bemerkte, wie sein Schwert aus der Schwertscheide rutschte, bekam es jedoch nicht mehr zu fassen. Es trudelte in die Tiefe und versank im Wasser. Hier oben war es zu gefährlich, beschloss Nalig und schickte seinen Begleiter zur Erde. Den Fluss entlang versuchten Menschen, die Wassermassen mit Sandsäcken und Steinen einzudämmen. Dort konnte Nalig sich nützlich machen. Er flog mit Merlin zu einem nahen Waldstück und riss mit seinem Stab junge Bäume um. Auch die vom Sturm abgebrochenen und entwurzelten Kiefern brachte Merlin zum Fluss, wo sie mit vereinten Kräften zu einem sicheren Damm aufgeschichtet wurden. So waren wenigstens die umliegenden Dörfer geschützt. Aila brachte die aus den Fluten geretteten Menschen zu einer trockenen Stelle. Als Nalig und die Männer den Damm fertig gestellt hatten, waren alle Dörfler in Sicherheit. Nur von Stella fehlte jede Spur. Aila fand sie schließlich entkräftet an die Äste eines Baumes geklammert. Nalig flog tiefer und ließ sich von Merlins Rücken auf den Ailas fallen, von wo aus er Stella aus dem Wasser zu sich hinaufzog. Merlin verwandelte sich zurück und landete auf Ailas Kopf. Seine Erschöpfung musste tatsächlich groß sein, wenn er sich, statt selbst zu fliegen, von der Katze tragen ließ. Stella saß hinter Nalig. Sie hatte den Kopf gegen seine Schulter gelehnt und sprach auf dem Rückweg kein Wort. Aila flog nicht zum Tempel, sondern landete auf der Lichtung, die Stella und Nalig für ihre Übungsstunden genutzt hatten. Das Mädchen ließ sich geräuschlos ins Gras fallen. Nalig hatte einige Schwierigkeiten abzusteigen. Bei Merlin konnte er einfach über den Rücken und die Schwanzfedern hinabrutschen. Stella reichte ihm die Hand und half ihm. Als Aila sich zurückverwandelte, wurde es dunkel auf der Lichtung. Der Mond war nur eine schmale Sichel und sein Schein genügte gerade, um Stellas Umriss auszumachen. »Ich danke dir«, flüsterte das Mädchen. »Wofür?« »Für deine Hilfe heute Nacht.« »Ich habe doch kaum etwas getan«, wehrte Nalig ab. »Du hast mehr getan, als du denkst. Die Dörfler, die ich gerettet habe, wissen, wer wir sind und es wird sich rasch herumsprechen, dass die Krieger von Syri und Eda gemeinsam die Menschen vor einer Katastrophe bewahrt haben. Nach all den Jahren der Zwietracht zwischen den beiden Reichen ist das bedeutsamer, als du glaubst.« Nalig sagte nichts darauf. Er konzentrierte sich ganz auf die glänzenden Punkte, die Stellas Augen ausmachten. »Aber ich weiß, dass du um meinetwillen mitgekommen bist. Und das ist für mich bedeutsamer, als du glaubst.« Die glänzenden Punkte kamen näher und verschwanden. Nalig spürte abermals Stellas Lippen auf seinen. »Gute Nacht«, meinte sie nahe an seinem Ohr und wandte sich dann ab. Die Dunkelheit hatte sie schon nach wenigen Schritten verschluckt. Müde und verwirrt stand der Junge noch eine Weile da. Dann folgte er dem Drang, endlich sein Bett aufzusuchen und schlafen zu gehen. Den Weg legte er zu Fuß zurück. Er war ihn schon so oft gegangen, dass er ihn auch im Dunkeln fand. Sein Begleiter saß auf seiner Schulter und schlief bereits seinen wohlverdienten Schlaf, sodass Nalig ihn nicht bemühen wollte, ihn zum Tempel zu bringen. So hatte er Zeit, über Stella nachzudenken. Nalig konnte ihr Verhalten nicht verstehen. Zuerst hatte sie ihm das Leben auf der Insel zur Hölle gemacht und nun erkannte er sie kaum wieder. Doch was bezweckte sie? Nalig für seinen Teil mochte Stella sehr. Allerdings glaubte er, dass es mehr war als nur das. Denn würde er sie einfach nur mögen, weshalb ließ dann, in Stellas Gegenwart, der Gedanke an Ilia seine Eingeweide vor Scham brennen? Ganz plötzlich hatte Nalig das Verlangen, jemanden um Rat zu fragen. Doch wer kam in dieser Sache schon in Betracht? Zalari würde jegliche Achtung vor ihm verlieren und Arkas hätte wohl kaum einen hilfreichen Einfall. Mit Stella oder Ilia konnte er schon gar nicht reden und damit war die Auswahl an möglichen Ratgebern erschöpft. Gerade auf der Lichtung hatte er sich noch wohlgefühlt. Zwar nass und erschöpft, doch zufrieden mit dem, was er vollbracht hatte und erfreut über Stellas Dankbarkeit. Mit jedem Schritt, den er durch den dunklen Wald tat, wurde ihm das Herz nun schwerer. Als er beim Tempel angelangt war und gerade glaubte, sich nicht noch elender fühlen zu können, wurde er eines Besseren belehrt. Kaum dass er durch das Portal getreten war, sah er Kaya in der Halle des Schicksals stehen. Die Göttin musste auf ihn gewartet haben. Mit hängenden Schultern blieb Nalig vor ihr stehen. Stumm wartete er auf ihre Zurechtweisung, ohne sie anzusehen. Was auch immer Kaya zu sagen hatte, sie hatte es nicht eilig. Angestrengt suchte Nalig nach Worten zu seiner Verteidigung. Leider gab es nichts, was er sagen konnte. Seine einzige Möglichkeit, sich Kayas Zorn zu entziehen, schien, die Schuld auf Stella abzuwälzen. Und das kam gleich aus mehreren Gründen nicht infrage. »Es tut mir leid«, begnügte sich Nalig mit zerknirschter Stimme zu versichern. »Und was genau tut dir leid?«, fragte Kaya interessiert. Ob die Ruhe in ihrer Stimme ein gutes Zeichen war, wollte Nalig nicht voreilig entscheiden. Unsicher blickte er zu ihr auf. »Ich weiß, dass Ihr es nicht gutheißt, wenn die Krieger die Insel verlassen und wir, ich meine ich…« »Schon gut«, unterbrach ihn Kaya. »Ich weiß, was du und Stella in Syri getan habt.« Naligs Herz wurde schwer wie Stein. »Ich verurteile Stella nicht dafür, dass sie ihren Fehler wiedergutmachen wollte. Ob es ihr auf diese Weise gelingt, wage ich zu bezweifeln.« »Ich hätte sie davon abbringen müssen«, erklärte Nalig einsichtig. »Nein, das hättest du nicht. Es ist kein Vergehen, wenn ein Krieger sich um das Wohl seines Volkes bemüht. Was ich euch allerdings vorwerfe, ist, dass ihr euch davongestohlen habt. Du weißt, dass der Schutz Kijertas uns nur Sicherheit gewährt, solange alle Inselbewohner hier sind. Das habe ich dir bereits erklärt. Und gerade in diesen Tagen droht uns allen größere Gefahr denn je. Hättet ihr mich zuvor in Kenntnis gesetzt, hätten wir die Möglichkeit gehabt, während eurer Abwesenheit besonders wachsam zu sein.« Nalig nickte mit aufrichtig reuevollem Blick. Dennoch keimte in ihm die Hoffnung auf, ohne Strafe davon zu kommen. »Was ist mit deinem Schwert passiert?«, fragte Kaya dann unvermittelt. Nalig griff nach dem Schwertknauf und berührte nichts als Luft. Als er an seiner Seite herabblickte und die leere Schwertscheide sah, fiel ihm wieder ein, was mit seinem Schwert passiert war. »Das habe ich im Sturm verloren«, gestand er, in der Überzeugung, Kayas guten Willen endgültig überzustrapazieren. »Dann solltest du dir von Aro so bald wie möglich ein neues geben lassen. Geh jetzt zu Bett.« Das ließ sich Nalig nicht zweimal sagen. Er konnte es gar nicht glauben, so glimpflich davongekommen zu sein. Einen Augenblick lang hatte es sogar so geklungen, als erkenne Kaya Stellas Einsatz für Syri an. War es Nalig am Ende vielleicht doch gelungen, an ihren 800 Jahre alten Ansichten zu rütteln? Endlich in seinem Zimmer angekommen, schubste Nalig seinen schlaftrunkenen Gefährten von seiner Schulter auf die Vorhangstange und begann, sich aus seiner durchnässten Rüstung zu schälen. Wie ein Toter fiel er auf sein Bett und war schon eingeschlafen, ehe er sich seine Decke übergeworfen hatte.

  


  
    Der Wandel der Göttin


    Zur Frühstückszeit schlief Nalig noch tief und fest. Da jeder wusste, dass er noch einigen Schlaf nachzuholen hatte, forderte auch niemand seine Anwesenheit im Speisesaal ein. Erst kurz vor der Mittagszeit weckten ihn Geräusche auf dem Gang. Merlin hatte an diesem Tag offenbar den Kopf noch nicht unter seinem Flügel hervorgezogen. Bei allem, was Nalig ihm in den vergangenen Tagen abverlangt hatte, fand der Junge, dass ihm die Ruhe zustand. So verließ er sein Zimmer möglichst leise. Draußen war Arkas gerade dabei, seine Habe aus Zalaris in Jurays Zimmer zu bringen. »Entschuldige, ich wollte dich nicht aufwecken«, beteuerte Arkas, als er Nalig entdeckte. »Mach dir darüber keine Gedanken. Was hast du denn vor?« »Ich ziehe in Jurays Zimmer, bis ein neuer Krieger für sein Reich gefunden ist.« »Aber du bist doch gerade erst bei Zalari eingezogen. Habt ihr euch gestritten?« Nalig folgte Arkas in sein neues Zimmer, wo er einen Stapel Kleidung und Bücher auf das Bett legte. »Nein, haben wir nicht. Aber… Nun, wir sind beide daran gewöhnt, alleine zu schlafen und da Zalari oft mitten in der Nacht zum Festland fliegen muss…« Arkas ging, um den Rest seiner Habseligkeiten zu holen. In Wahrheit war der Grund für Arkas’ Auszug einerseits der Lemur, an dessen munteres Wesen Zalari nicht ganz so gut gewöhnt war wie Arkas und ein unterschiedliches Verständnis von Sauberkeit und Ordnung andererseits. Nalig zögerte, Arkas noch einmal anzubieten, bei ihm einzuziehen. Zwar würde Unordnung für ihn nicht zum Streitpunkt werden, doch Merlin schätzte Ninos quirliges Wesen ebenfalls nicht besonders. Da die Jungen den Tag über meist ohnehin beisammen waren, spielte es auch keine große Rolle. Beim Mittagessen stellte Nalig fest, dass Greon und Thorix sich wohl ein wenig ausgesöhnt hatten. Der Grund dafür war zweifellos der, dass Thorix seinem Freund nun doch von den Geschehnissen auf dem Festland berichtet hatte. Denn kaum hatte Nalig den Raum betreten, verkündete Greon, wie demütigend es für einen Krieger doch sein musste, die Unruhen in seinem Reich nicht alleine bewältigen zu können. Wäre er jemals selbst einem Ferlah oder einem ihrer Flugrösser begegnet, hätte er sich diese Bemerkung wohl verkniffen, vermutete Nalig. Außerdem bedrohten die Ferlah keineswegs nur sein Königreich, sondern besonders die Krieger der Insel. Es war einfach ein Zufall, dass ihr Unterschlupf hinter den Grenzen Edas lag. Zudem fand Nalig Greons Worte ausgesprochen taktlos angesichts der Tatsache, dass Juray im Kampf gegen die Ferlah gefallen war. Als Nalig gerade den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, stieß etwas gegen den Tisch und ließ den Nektar in den Kelchen schwappen. Scheinbar hatte Thorix seinem Sitznachbarn unter dem Tisch einen heftigen Tritt versetzt. Greons Laune verschlechterte sich daraufhin sichtlich, doch wenigstens hielt er für den Rest der Mahlzeit den Mund. Es waren dennoch seine Worte, die in Nalig eine solche Entschlossenheit weckten, endlich mit aller Macht gegen die Ferlah vorzugehen. Seine Reise durch Eda hatte den Vorteil gehabt, dass durch die viel längere Zeit, die dort vergangen war, seine Hand nun völlig geheilt war. Demnach sprach nichts mehr dagegen, dass auch Nalig sich endlich am Kampf gegen die Ferlah beteiligte.


    Es wurde schon dunkel auf Kijerta, als Kaya in Naligs Zimmer kam. Sie trug ihre Rüstung und schien in Eile. »Bist du bereit, mit uns zu kämpfen?«, fragte sie und hielt Nalig ein neues Schwert entgegen. Nalig zögerte nicht lange. Und ob er bereit war. Er packte das Schwert und legte in Windeseile seine Rüstung an. Im Hinausgehen rief er Merlin. Der Falke hatte den Tag über geschlafen und war gerade auf die Jagd gegangen. Auf dem Innenhof standen schon die anderen Krieger bereit. Endlich gehörte auch Nalig zu ihnen. Er fühlte sich stark und voller Tatendrang. Schließlich ahnte er noch nicht, dass sein erster Kampf gegen die Ferlah in einer Tragödie enden sollte.


    Die Flugrösser der Ferlah kamen schon in Sicht, als sie das Festland noch nicht erreicht hatten. Die geflügelten Echsen kreisten am Himmel und warteten auf die Krieger. Unter ihnen fielen Räuber in eine Stadt ein. Nalig war erschrocken, wie viele es waren. Besser organisiert als die Soldatentrupps des Königs rückten sie mit Katapulten und Rammböcken gegen die Stadttore vor. Als die Krieger den Schauplatz erreicht hatten, stürzten sich Kaya, Zalari, Rigo und Stella in den Kampf gegen die Ferlah. Nalig und Aro kümmerten sich um die Angreifer am Boden, unterstützt von Thorix, der bislang noch keinen Kampf auf dem Festland bestritten hatte. Trotz fehlender Erfahrung schlugen er und Kazard sich nicht schlecht. In der kurzen Zeit, die Nalig in Eda gewesen war, hatte Thorix offenbar gelernt, mit seiner Waffe umzugehen. Es war beinahe erschreckend. Kazards Fähigkeit und Thorix’ Kampftechnik schienen einzig auf einer grenzenlosen Zerstörungswut zu basieren. Wo Kazards Hörner und Hufe aufschlugen, blieb kein Stein auf dem anderen. Ähnliches bewirkte Thorix mit seinem Morgenstern. Nalig beobachtete, wie er die schwere Eisenkugel schwang und mit nur einem Schlag den riesigen, hölzernen Rammbock in winzige Holzsplitter zerschlug. Die Männer hatten jedoch nach all den Kämpfen dazugelernt und wussten, dass ihre unsichtbaren Widersacher aus der Luft angriffen. Schon sah Nalig einen Pfeilhagel auf sich zuschnellen. Er wirbelte den Goldzedernstab im Kreis und die Pfeile wurden in alle Richtungen abgelenkt, ehe sie unschädlich gemacht zu Boden fielen. Merlin stieß einen seiner Schreie aus und die Männer, die schon wieder Pfeile an die Bogensehnen gelegt hatten, brachen zusammen. Aro schlug mit seinem Schwert große Lücken in das Heer, das gegen die Stadt vorrückte. Nalig fegte mit seinem Stab zwei Dutzend der Angreifer davon. Auch wenn der Junge noch immer alles andere als Freude daran hatte, Menschen zu verletzen, so war er dank der Begegnung mit Rotha doch wenigstens dazu in der Lage. Die Gefahr, die vom Boden ausging, schien bald gebannt. Doch Zeit zum Verschnaufen blieb nicht, denn die Ferlah, die ihren Kampf gegen die Krieger in der Luft ausfochten, hatten im Augenblick die Oberhand. Rigos Schildkröte war von fünf Angreifern umringt und spie wahllos Eisstrahlen nach ihnen. Die Flugechsen wichen aus und schleuderten die Schildkröte durch die Luft, sodass sie wie ein riesiger Diskus über den Himmel trudelte. Zalari hatte mehr Glück. Kir hielt ihm mit ihrem Feuer die Ferlah vom Leib und so konnte er seine vernichtenden Pfeile auf sie abschießen. Allerdings begrenzte die Zahl seiner Pfeile seinen Erfolg. Aila flog alleine am Himmel. Stella war nicht zu sehen. War sie gestürzt? Tödlich verletzt konnte sie nicht sein. Andernfalls wäre Aila auch nicht mehr am Leben. Nalig beschloss, die Räuber Aro und Thorix zu überlassen und im Kampf gegen die Ferlah zu helfen. Viel richtete sein Stab nicht gegen sie aus. Doch Immerhin gelang es ihm, Rigo aus seiner misslichen Lage zu befreien. Der Junge warf die Echsen aus ihrer Flugbahn und behinderte sie bei ihren Ausweichmanövern. So konnte Rigos Schildkröte sie mit ihrem Eisstrahl lähmen. Danach waren sie leichte Beute. Von anfänglich zwanzig Ferlah waren noch zehn übrig und Nalig wähnte sich und seine Kameraden schon als Sieger, da rauschte etwas Riesiges vom Boden auf ihn zu. Merlin schaffte es nur, mit einer komplizierten Drehung auszuweichen. Der Junge erkannte das Geschoss als Baumstamm und blickte völlig fassungslos in die Tiefe. Da erkannte er, dass die Katapulte der Männer am Boden nicht dazu dienten, riesige Felsbrocken auf die Stadtmauern zu schleudern. Stattdessen schossen sie mit ihnen angespitzte Baustämme in den Himmel. Stella hatte einmal erwähnt, dass die Männer Waffen entwickelt hatten, um gegen ihre unsichtbaren Feinde vorzugehen. Damit hatte Nalig allerdings nicht gerechnet. Zwar bemühte sich Thorix, die Katapulte zu zertrümmern, doch war Kazard von einer Menge Pfeile getroffen worden. Obgleich diese für ihn allenfalls Stecknadelgröße hatten, machten sie ihm doch sichtlich zu schaffen. Widerwillig flog Nalig gen Boden, um wieder Aro und Thorix zu helfen. Er fegte mit dem Stab eines der Katapulte gegen ein zweites und die Holzkonstruktion brach. Ein erneuter Pfeilhagel zwang Merlin auszuweichen. Das Geschoss eines unbeschädigten Katapults streifte seinen Flügel und knickte drei der Schwungfedern ab. Der Falke schlingerte durch die Luft, ehe er sich wieder fing. In diesem Augenblick war aus der Luft ein entsetzliches Gebrüll zu hören. Urheber dessen war Kartax. Der Löwe befand sich in der Umklammerung zweier Flugrösser, deren Reiter unablässig Blitze auf Kaya abfeuerten. Die Göttin hatte scheinbar ihr Schwert verloren und den Kreaturen somit nicht viel entgegenzusetzen. Da keiner der übrigen Krieger ihr zu Hilfe kommen konnte, schickte sich Nalig an, ihr zu helfen. Doch ehe er sie erreichte, versperrte eine der Kreaturen auch ihm den Weg. Kartax tobte und wehrte sich mit Zähnen und Krallen gegen die Flugechsen, die ihn gepackt hatten und mit ihren klauenbewehrten Hinterbeinen tiefe Wunden in seine Flanken rissen. Mit einem Luftstrom drängte Nalig das Ungetüm, das ihn aufhielt, zur Seite. Doch das flinke Flugross war schnell wieder zur Stelle. Nalig duckte sich unter einem Blitz des Ferlah weg. Merlin hackte mit dem Schnabel nach der Kreatur. Kartax’ Gebrüll hatte den Männern am Boden derweil seine Position verraten. Zwei der angespitzten Pfähle schossen in den Himmel. Die Kreaturen, die den Löwen festhielten, wichen aus. Doch ließen sie nicht früh genug von Kartax ab, damit auch er sich retten konnte. Eines der Geschosse bohrte sich in seine Brust, das andere traf ihn am Kopf. Der Löwe überschlug sich durch die Wucht des Aufpralls in der Luft. Kaya rutschte von seinem Rücken und beide stürzten ab. Nalig sah sie fallen und blankes Entsetzen packte ihn. Merlin tauchte unter dem Wesen weg, das ihn attackierte, und stürzte sich mit angelegten Flügeln auf den Erdboden nieder. Im letzten Moment bekam Nalig die Göttin zu fassen und umklammerte sie mit beiden Armen, als Merlin die Flügel aufspannte und verzweifelt gegen die Schwerkraft kämpfte. Der Falke streifte den Boden und brach sich eine seiner Krallen an einem Felsen ab. Nalig, noch halb benommen von diesem Flug, zog Kaya auf Merlins Rücken. »Kartax«, brüllte sie in heller Panik und blickte in die Tiefe, wo der Löwe auf dem Boden aufgeschlagen war. »Wir müssen zu ihm«, drängte die Göttin. Ihre Stimme kündete von der schrecklichen Angst um ihren Gefährten. Doch Nalig wusste, dass es zu spät war. Der riesige Körper des Löwen begann, sich in viele einzelne Lichtkugeln aufzulösen, die in die Luft stiegen und dort erloschen. Dann verschwand auch das strahlend weiße Licht, das Kaya umgab und die Göttin verlor das Bewusstsein. Naligs ganzer Körper war taub. Ein Ferlah tauchte vor ihnen auf, doch er konnte nicht einmal seine Waffe heben. Zu seinem Glück war Kir zur Stelle und packte das Flugross am Hals. Zalari schoss einen seiner Pfeile durch den gehörnten Kopf und als Kir die Kreatur losließ, stürzte sie samt Reiter ab. Zalaris Blick begegnete Naligs und spiegelte die gleiche Fassungslosigkeit, die auch er empfand. Zeit, um ein paar Worte zu wechseln, hatten sie nicht. Fünf Ferlah waren noch übrig, die es galt auszuschalten. Am Boden vernichtete Kazard gerade das letzte Katapult und die Männer zerstreuten sich. So blieb für jeden kampffähigen Krieger eine der Kreaturen. Die Ferlah sahen ihre Unterlegenheit ein und traten den Rückzug an. Für gewöhnlich hätten die Krieger ihnen diesen auch gewährt. Doch nun wollten sie Vergeltung für ihren erlittenen Verlust. Kir fegte den Ferlah nach, während Zalari schon den Bogen spannte. Nalig übergab die Göttin in Rigos Obhut und folgte dem Drachen. Schildkröte, Schlange und Büffel waren zu langsam, um die Flugechsen einzuholen. Merlin schnellte durch die Lüfte, dass es in Naligs Ohren rauschte. Zalari schoss einen Pfeil durch den Flügel einer der Kreaturen, die abstürzte und einen Schleier aus Blut nach sich zog. Merlin hatte Kir eingeholt. Ein Seitenblick auf Zalari ließ Nalig erschauern. Dass seine Züge einen derart mordlustigen Ausdruck annehmen konnten, hätte er nicht für möglich gehalten. Die Jungen nickten sich kurz zu. Dann heftete sich Nalig an die Fersen der Kreatur, die etwas hinter den übrigen zurückgeblieben war. Zalari hatte es auf den Ferlah abgesehen, der links außen flog. Blaue Blitze zischten an Naligs Kopf vorbei. Er duckte sich tief auf den Rücken seines Begleiters. Der Vogel vollführte wahre Kunststücke, um den Attacken der Ferlah auszuweichen. Dann waren sie direkt über der Flugechse. Merlin packte den Ferlah und grub ihm die Klauen in die Brust. Nalig ließ sich auf den Rücken der reiterlosen Kreatur fallen und stieß ihr das Schwert zwischen die Schulterblätter. Der Falke tauchte unter seinen Begleiter und fing ihn auf, als dieser mit der Kreatur abstürzte. Zalari hatte ebenfalls eines der Wesen vom Himmel geholt. Die beiden verbliebenen brachen die Flucht ab und griffen an. Überrascht von dieser Wendung, tastete Zalari hastig nach einem neuen Pfeil. Ehe er ihn zu fassen bekam, rammte eine der Kreaturen Kir mit aller Kraft. Das Geräusch der aufeinanderprallenden schuppigen Leiber hallte laut durch das Tal, über dem sie kämpften. Zalari riss es über den Rücken seines Begleiters nach hinten. Er bekam eine von Kirs Schwanzzacken zu fassen und klammerte sich fest. Dabei musste er allerdings den Bogen loslassen, der in die Tiefe fiel. Kir landete, um ihrem Begleiter festen Boden unter den Füßen zu verschaffen. Merlin lieferte sich unterdessen mit dem zweiten Ungetüm eine erbitterte Verfolgungsjagd. Der Vogel unternahm Sturzflüge und abrupte Richtungswechsel, drehte sich um die eigene Achse und versuchte auf jede erdenkliche Weise, seinem Verfolger zu entgehen. Die schwarze Echse folgte jeder Bewegung und die roten Augen funkelten vor Erregung. Schließlich flog Merlin wie ein Pfeil auf eine Felswand zu. Nalig schlug erschrocken die Arme vors Gesicht und hätte sicher geschrien, hätte der Gegenwind seine Stimme nicht davongeweht. Im denkbar letzten Augenblick drehte der Falke ab. Der Schädel der Flugechse hingegen krachte mit einem hässlichen Knirschen gegen den Stein. Merlin landete schwer atmend neben Kir. Der Drache hatte sich von seinem Zusammenstoß noch nicht ganz erholt und ließ die Flügel hängen. Als Nalig den Blick zum Himmel hob, sah er den letzten Ferlah fliehen. Zalari hatte seinen Bogen gefunden und tauchte hinter Kir auf. Auch er sah den schwarzen Schatten davonfliegen. Da keines der Begleittiere im Augenblick die Verfolgung aufnehmen konnte, schoss Zalari seinen Pfeil vom Boden aus ab. Der grüne Lichtschweif schnellte in den Himmel. Die Jungen sahen in der Ferne, wie die Gestalt vom Rücken der Kreatur zur Seite kippte und fiel. Das Ungetüm jedoch blieb unverletzt. »Verdammt«, fluchte Zalari. Die Bestie war schon zu weit weg, um einen weiteren Pfeil auf sie abzuschießen. »Reg dich nicht auf. Die anderen haben wir.« Zalari schüttelte den Kopf. »Darum geht es gar nicht. Wenn die Ferlah erfahren, dass wir unsere stärkste Kriegerin verloren haben, wissen sie, wie sehr wir geschwächt sind.« »Ich glaube nicht, dass diese Kreaturen in der Lage sind, den Ferlah etwas mitzuteilen.« »Sei dir da mal nicht so sicher. Die Ferlah sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich und auch wir sind in der Lage, uns mit unseren Gefährten zu verständigen.« Nalig blickte zu der Stelle, an der die Kreatur verschwunden war. »Jetzt können wir ohnehin nichts mehr daran ändern. Außerdem haben wir Kaya nicht verloren.« Zalari stieg auf Kirs Rücken. »Gewissermaßen schon. Ohne Kartax kann sie das Festland nicht mehr besuchen und ich bin sicher, dass sie nach diesem Unglück nicht mehr dieselbe sein wird.« Betrübt flogen die beiden Jungen zu den anderen zurück. »Das Schlimmste ist vermutlich, dass Kaya nun keine Krieger mehr auswählen kann. Wie sollen wir die Lücke, die Juray hinterlassen hat, also jemals schließen«, fragte Zalari auf dem Flug. Daran hatte Nalig noch gar nicht gedacht. War dies womöglich der entscheidende Schlag der Ferlah gewesen? Die übrigen Krieger hatten am Schauplatz des Kampfes auf Zalari und Nalig gewartet. Auch Stella war gefunden. Sie war unter einer der toten Flugechsen eingeklemmt gewesen. Doch sie war unverletzt. »Habt ihr sie erwischt?«, wollte Aro wissen. »Eines der Flugrösser ist entkommen«, erklärte Zalari bitter. »Wenigstens sind die Ferlah tot«, meinte Thorix und reichte Zalari seine Pfeile, welche die anderen inzwischen eingesammelt hatten. Der Rückflug zum Tempel fand schweigend statt. Kaya, die über dem See wieder zu sich kam, ging in den Tempel, kaum dass sie auf dem Innenhof gelandet waren. Sie schien in der letzten Stunde um ein Vielfaches gealtert. Ihr Gang war gebeugt, als leide sie Schmerzen. Die Krieger fanden sich im Speisesaal ein. Auch die anderen Inselbewohner wurden geweckt. Lina brachte noch ein paar Stühle, sodass sich alle um den Tisch versammeln konnten. Greon schien ob der nächtlichen Störung wenig begeistert. Arkas wirkte verängstigt, genau wie Ilia, die nicht von Naligs Seite wich. Mira und Jiro saßen grimmig nebeneinander. Hato und seine graue Krähe blickten verdrießlich drein. Die Stimmung war noch angespannter als nach Jurays Tod. Es war Aro, der das Wort ergriff. Für diejenigen, die nicht dabei gewesen waren, schilderte er, was auf dem Festland vorgefallen war. Niemand sagte daraufhin ein Wort. Alle schienen in ihre eigenen, finsteren Gedanken versunken. Schließlich räusperte sich Hato. »Unsere größte Sorge ist vorerst, dass der Schutz, unter dem Kijerta stand, nun verloren ist«, erklärte der Geschichtslehrer. »Nun, da es keinen Gott mit Begleiter mehr hier gibt, kann jeder die Insel finden, der es wagt den See zu befahren. Und die Ferlah werden es nicht schwer haben, uns aufzuspüren.« »Das bedeutet, die Ferlah könnten nach Kijerta kommen?«, fragte Arkas mit von Angst gepeinigter Stimme. »Und das möglicherweise schon sehr bald. Nicht alle Kreaturen, die uns heute angegriffen haben, konnten getötet werden. Das heißt, sie wissen womöglich schon, was für einen vernichtenden Schlag sie gegen uns geführt haben«, bestätigte Aro seine Befürchtungen. Darauf kehrte wieder Stille ein. Für gewöhnlich war es Kaya, die in ernsten Lagen sagte, was zu tun war. Doch wie lange würde es dauern, bis die Göttin wieder fähig war, sie anzuführen? Und wie hilfreich würde sie ohne ihren Gefährten noch sein? Nalig starrte auf die Tischplatte. Er versuchte, das Bild des sterbenden Löwen aus seinem Kopf zu verbannen und seine Gedanken zu ordnen. Sechs Krieger gab es noch. Drei von ihnen hatten noch nicht viele Kämpfe bestritten. Sie standen nun alleine der Übermacht der Ferlah gegenüber. Jurays Tod hatte Nalig erschüttert. Schließlich standen sie auf derselben Seite und er hatte Juray gemocht. Doch Kartax’ Tod machte ihm Angst. Dass selbst eine 800 Jahre alte Göttin nicht davor gefeit war, in der Schlacht Schaden zu nehmen, zeigte ihm, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod im Kampf war. Was Kaya zugestoßen war, konnte jedem anderen auch widerfahren. Im Augenblick war Nalig sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Reihe an ihm war. »Was sollen wir jetzt tun?«, stellte Thorix die Frage in den Raum, die allen auf der Zunge lag. Ratlose Gesichter säumten die Tafel. »Wenn die Ferlah kommen, sollten wir zumindest gewarnt sein«, ergriff Nalig beherzt das Wort. »Einer von uns sollte immer das Ufer in Richtung Eda bewachen. Wenn die Ferlah kommen, dann müssen sie über den See. Wir werden sie sehen, lange bevor sie hier sind. Wer die Wache hat, kann dann zum Tempel zurückfliegen und die anderen warnen. Nachts, wenn die Sicht schlechter ist, sollten immer zwei Krieger Wache halten. Dann kann einer die übrigen alarmieren, während der andere versucht, etwas Zeit zu gewinnen.« »Ob wir nun gewarnt sind oder nicht, ändert nichts an der Tatsache, dass hier nur noch sechs Krieger sind. Wenn sie nach Kijerta kommen, dann sind wir verloren«, erwiderte Rigo resigniert. Aro nickte. Nalig senkte den Kopf. »Ich finde, Nalig hat Recht«, erwiderte hingegen Thorix mit Bestimmtheit. »Was heute auf dem Festland passiert ist, war schrecklich und unsere Lage ist ohne jeden Zweifel schlechter denn je. Aber ich habe keine Lust, hier zu sitzen und nichts zu tun, bis die Ferlah an unsere Tür klopfen. Solange niemand eine bessere Idee hat, würde ich sagen, tun wir genau das, was Nalig gesagt hat. Ich übernehme die erste Wache.« Damit verschwanden Thorix und Kazard. Durch Thorix’ Handeln aus ihrer Erstarrung gerissen, murmelten auch die Übrigen zustimmend und standen auf.


    Die folgenden Tage verliefen ohne besondere Zwischenfälle. Wie Nalig vorgeschlagen hatte, hielten immer ein Krieger am Tag und zwei in der Nacht Wache am Ufer von Kijerta. Die Krieger wechselten sich immer wieder ab, sodass jeder ausreichend Zeit zum Schlafen hatte. Kaya hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Sie aß nicht und reagierte nicht auf das Klopfen an ihrer Tür. Gewiss hatte Nalig Verständnis für sie. Wenn er sich vorstellte, Merlin zu verlieren, krampfte sich alles in ihm zusammen und das, obwohl er nicht annähernd so viel mit ihm durchgestanden hatte wie Kaya mit Kartax. Und dennoch beunruhigte das Gebaren der Göttin alle Inselbewohner. Nalig litt besonders unter der Tatsache, dass überhaupt nichts geschah. Da Kartax nicht mehr Alarm schlagen konnte, wenn etwas auf dem Festland nicht stimmte und Kaya nicht aus ihrem Zimmer kam, um in den Spiegelsaal zu gehen, verließen sie die Insel nicht. Gemeinsame Mahlzeiten gab es nicht mehr und so saß Nalig, wenn er nicht gerade Wache hielt, meist schweigend mit Arkas, Ilia und Zalari beisammen und grübelte über die aussichtslose Lage.


    Am fünften Tag nach Kartax’ Tod machte sich Nalig auf, um mit Stella Wache zu halten. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie vor fünf Tagen den Speisesaal verlassen hatte. Die Aussicht darauf, die nächsten Stunden gemeinsam mit ihr am Ufer des Sees zu verbringen, besserte seine Stimmung etwas. Als er schon auf dem Innenhof stand und im Begriff war, Merlin zu seiner Verwandlung zu verhelfen, fiel ihm ein, dass er nicht bei Ilia gewesen war. Das Mädchen hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er sich stets vor dem Antritt seines Wachdienstes bei ihm verabschiedete. Mit entsetzlich schlechtem Gewissen eilte er zur Kammer neben der Küche, wo er Ilia einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückte und sie in die Arme schloss. »Gib auf dich Acht«, mahnte sie wie jedes Mal. »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte er und machte sich auf den Weg zum Ufer. Rigo, der die letzte Wache gehabt hatte, saß müde auf dem Rücken seiner Schildkröte und blickte über den See. »Irgendetwas Verdächtiges?«, fragte Nalig. »Nein, nichts. Soll ich hierbleiben, bis Stella kommt, oder kann ich zurück zum Tempel?« »Geh ruhig«, meinte Nalig mit einem Blick in Rigos umschattete Augen. Das gelbe Licht der Schildkröte verschwand über den Bäumen und der Junge landete am Ufer. Es hatte gerade begonnen, Nacht zu werden. Die Vögel im Wald zwitscherten in der Dämmerung und das Wasser schwappte murmelnd ans Ufer. Eigentlich war es ein friedlicher Abend, wäre da nicht die Angst gewesen, dass mit der Nacht auch die Ferlah über Kijerta kamen. Nalig ließ die Gedanken schweifen und sie landeten bei Stella. Er wusste noch immer nicht recht, was er von ihr halten sollte. Ihre Demütigungen während ihres Trainings hatte er keineswegs vergessen. Doch schien die Stella, die ihn verspottet und verhöhnt hatte, eine ganz andere zu sein als jene, die ihn im Wald geküsst hatte. Er konnte kaum glauben, dass seither schon fünf Tage vergangen waren. Noch immer hatte er ihr von nassem Haar umrahmtes Gesicht vor Augen, spürte ihre Lippen auf seinen und ihren Atem auf der Haut. Es kam ihm noch so gegenwärtig vor, dass sie ihn angesehen und gesagt hatte: »Was bist du denn für ein Wächter?« Nalig machte vor Schreck einen Satz in die Luft. »Du hörst und siehst nichts.« Stella und Aila standen hinter ihm. Das Mädchen sah belustigt aus. Nalig hatte sie in der Tat nicht kommen hören. »Genau aus diesem Grund sind wir ja zu zweit«, erwiderte er verlegen und war heilfroh, dass sie seine Gedanken nicht kannte. »Bisher ist noch kein Ferlah hier aufgetaucht«, stellte sie dann mit einem Blick in den Himmel fest und wurde wieder ernst. »Ich bin nur nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen ist«, zweifelte Nalig. Sie setzten sich ans Ufer. Eine Weile blickten beide stumm auf das funkelnde Wasser hinaus. Es war kein unangenehmes Schweigen. »Glaubst du, dass wir es schaffen?«, fragte Stella, als die Sonne schon tiefer stand. »Dass wir was schaffen?« »Na, die Ferlah zu besiegen.« Nalig überlegte. »Zumindest habe ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben.« Stella war offenbar weniger zuversichtlich. »Ich habe viel darüber nachgedacht, wie der Kampf bisher verlaufen ist. Ich weiß nicht, ob ich noch Hoffnung auf einen Sieg habe. Wenn die Ferlah nach Kijerta kommen und uns alle töten, dann wird es nie jemand erfahren. Niemand wird um uns trauern. Wir wären einfach vergessen.« Bei diesen Worten wurde auch Nalig schwer ums Herz. Doch nun, da er kaum eine Handbreit neben Stella saß und sich so lebendig fühlte, wollte er sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn die Ferlah kamen. »Vielleicht solltest du zu uns anderen in den Tempel kommen. Dann hättest du nicht so viel Zeit, über solche Dinge nachzudenken«, versuchte er Stella abzulenken. Sie sah ihn aus traurigen Augen an und schüttelte den Kopf. »Ich habe im Tempel keinen Platz. Ich gehöre einfach nicht dazu.« »Du gehörst genauso dazu wie jeder andere auch.« »Niemand von den anderen schert sich um mich.« »Das ist nicht wahr. Und wenn doch, liegt es alleine daran, dass du dich von uns allen absonderst. Ich weiß überhaupt nichts über dich. Wie soll ich also versuchen, dich zu verstehen?« Nalig war nicht sicher, ob es an ihrer Zweisamkeit lag oder an der untergehenden Sonne, welche die unglaublichsten Farben an den Horizont malte, jedenfalls sprach Stella so viel wie noch nie. Über ihr Leben auf dem Festland, wie sie immer im Schatten ihrer älteren Geschwister gestanden hatte, über den frühen Tod ihrer jüngeren Schwester, darüber, wie sie nach Kijerta gerufen worden war, wie sie alle darum beneidet hatten und wie in ihr die Hoffnung aufgekeimt war, dass auf der Insel alles besser würde. Nalig lauschte, als erzähle sie von Abenteuern. Und ehe er sich versah, lagen sie sich in den Armen. »Aber hier hat sich gar nichts verändert. Auch hier musste ich mir immer alles erkämpfen. Und meine Familie hat es nicht einmal gekümmert, dass ich weg war. Ein paar Monate, nachdem ich auf die Insel kam, hatte ich in Syri zu tun und habe das Haus meiner Familie besucht, um zu sehen, ob sie zurechtkommen. Du hättest denken können, dass es mich niemals gegeben hat.« Um sie her nahm die Dunkelheit zu. »Mir wäre es nicht egal, wenn du weg wärst. Ich würde um dich trauern«, meinte Nalig, lange nachdem Stella verstummt war und gerade als der letzte Sonnenstrahl erlosch. Es war zu dunkel, um Stellas Miene zu deuten. Doch sie reckte den Hals und gab ihm einen langen Kuss. Und es sollte nicht bei diesem einen bleiben, ehe Aro am nächsten Morgen kam, um sie abzulösen.


    Stella flog zu ihrem Unterschlupf im Wald und Nalig kehrte zum Tempel zurück. Kaum war das Mädchen außer Sicht, fühlte der Junge sich seltsam leer. Zudem begann sein Gewissen ihn zu tadeln, insbesondere, als er auf dem Innenhof landete und Ilia dort stehen sah. Das Mädchen schritt auf ihn zu und sah seine Rückkehr mit Erleichterung. »Was machst du denn hier draußen?«, fragte Nalig. »Ich habe auf dich gewartet, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.« »Es geht mir gut«, versicherte Nalig und erwiderte Ilias Umarmung nur flüchtig, als fürchte er, sie könne Stellas Geruch an ihm wahrnehmen. »Lass uns reingehen. Ich brauche dringend etwas Schlaf und du solltest nicht alleine hier draußen sein.« Nalig stieg die Treppen hinauf, um zu seinem Zimmer zu gelangen. Auch Arkas hatte offenbar seine Rückkehr abgewartet und trat auf den Gang. »Da bist du ja. Ist alles in Ordnung?« »Ja, kein einziger Ferlah diese Nacht«, teilte Nalig mit. Er versuchte, sich sein schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen, doch etwas musste ihn verraten haben. »Geht es dir nicht gut?«, fragte Arkas und musterte Nalig eingehend. »Nein. Alles bestens«, erwiderte jener knapp und glaubte sich selbst kein Wort. »Willst du mir nicht sagen, was los ist?« Nalig zögerte. »Entschuldige. Aber ich glaube nicht, dass du der Richtige bist, um darüber zu sprechen.« Es war nicht Naligs Absicht, Arkas zu kränken. Doch anlügen wollte er ihn auch nicht. »Falls es etwas mit Stella zu tun haben sollte, bin ich wohl der Einzige, mit dem du darüber reden kannst«, entgegnete Arkas mit ungewohnt ernster Miene. Nalig blickte verdutzt drein. Zum einen hätte er Arkas nicht zugetraut, in dieser Angelegenheit ein so feines Gespür zu haben, zum anderen erschreckte es ihn, dass er offenbar so leicht zu durchschauen war. Dann wurde ihm wieder bewusst, dass Arkas genauso alt war wie er und Zalari. Arkas’ Frohsinn, den die anderen längst an das Training und die Kämpfe auf dem Festland verloren hatten, täuschte oft darüber hinweg. Doch weshalb sollte man mit ihm nicht auch ein ernstes Gespräch führen können? Seufzend ging Nalig mit Arkas in Jurays Zimmer, wo sie sich auf das Bett setzten. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich mag Ilia und ich weiß, ich trage ihr gegenüber große Verantwortung. Aber immer wenn ich bei Stella bin, kommen mir Zweifel, ob es richtig war, Ilia nach Kijerta zu holen.« »Es nicht zu tun hätte bedeutet, dass du Kijerta verlassen musst«, erinnerte Arkas. »Ja. Aber dann wäre ich weit weg von Stella. Ich glaube, das wäre einfacher, als hier in ihrer Nähe zu sein und zu wissen, dass ich nicht so mit ihr zusammen sein kann, wie ich es gerne möchte. Zumindest nicht, ohne Ilia sehr zu verletzen. Warst du auch schon mal in zwei Mädchen zur selben Zeit verliebt?«, wollte Nalig von Arkas wissen. »Ich glaube, ich kann nicht behaupten, überhaupt jemals in ein Mädchen verliebt gewesen zu sein. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob du in Stellas Fall nicht vielleicht Liebe mit etwas ganz anderem verwechselst.« »Wie meinst du das?« Es schien, als müsse Arkas zunächst selbst überlegen, wie er das meinte. »Stella ist eine starke Kämpferin und sie versteht viel besser, was es bedeutet, ein Krieger zu sein, als Ilia. Das verbindet euch beide. Außerdem sieht sie gut aus und ist acht Jahre älter als Ilia.« »Ja und?« Arkas zuckte die Schultern. »Sie lebt hier als Außenseiterin, die nicht viel von sich preisgibt. Das macht sie einfach interessanter als die Tochter eines Schmieds, die du schon dein Leben lang kennst.« »Ich bin nicht sicher, ob es so einfach ist. Stella hat sich verändert, seit ich hier bin und ich glaube, dass sie sich von mir verstanden fühlt.« Arkas wirkte skeptisch. »Vielleicht deutest du ihr Verhalten falsch.« »Inwiefern?«, fragte Nalig widerwillig. Es gab eine besondere Bindung zwischen ihm und Stella. Das ließ er sich von Arkas nicht ausreden. »Bevor du hier warst, hat Stella auch Zalari ausgebildet und dabei meiner Meinung nach etwas mehr Zeit mit ihm verbracht, als für die Ausbildung nötig gewesen wäre. Ich bin mir sicher, dass Stella sich manchmal sehr einsam fühlt. Wahrscheinlich ist sie einfach froh, dass du Zeit mit ihr verbringst.« Nalig sagte nichts darauf. Er wollte nicht glauben, dass Stella ihn nur deshalb geküsst hatte, weil sie nach so langer Zeit in Einsamkeit nicht wählerisch war. Und es machte ihn eifersüchtig zu wissen, dass Zalari vielleicht ähnlich vertrauliche Momente mit Stella gehabt hatte. Arkas nahm den Goldzedernstab zur Hand, den Nalig neben sich an die Wand gelehnt hatte. »Warum hast du eigentlich Ilias Stein in deinen Stab geschnitzt?« Nalig sah ihn mit großen Augen an und versuchte zu erraten, was er mit dieser Frage bezweckte. Dann betrachtete er den Smaragd, den er in das Holz eingelassen hatte. Ja, weshalb hatte er das getan? »Weil Marik damals den Stein, den er von seiner Frau bekommen hat, in seinen Stab geschnitzt hat«, antwortete er dann wahrheitsgemäß. Das war offenbar die Antwort, die Arkas hatte hören wollen. »Und als du das gelesen hast, fiel dir sofort Ilias Stein ein. Ich finde, du solltest mal darüber nachdenken, weshalb das so ist.«


    Nalig dachte darüber nach, als er wenig später in seinem Bett lag. Er bewunderte Marik und hatte eine Parallele zwischen ihm und sich selbst schaffen wollen. Der Rubin in Mariks Stab stammte von seiner Frau Zari. Bedeutete das, dass Ilia für ihn den gleichen Stellenwert hatte? Und hätte Stella ihm auch einen Stein geschenkt, hätte er dann diesen statt Ilias für seine Waffe verwendet? »Wohl kaum«, beschloss Nalig und zog die Decke unters Kinn.


    Nalig erwachte gegen Mittag. Nach einer schnellen Mahlzeit und einem halbherzigen Besuch im Badehaus flog er zum See, um Zalari abzulösen. Alleine war der Wachdienst viel eintöniger als zu zweit und Merlin kniff dem Jungen mehrfach ins Ohr, weil dieser immer wieder einnickte. Um die Müdigkeit abzuschütteln, flogen Nalig und Merlin das Ufer ab, doch so hoch sie auch flogen, es war kein Ferlah zu sehen. Als der Tag zu Ende ging, landete Thorix am Ufer. »Bist du allein?«, fragte Nalig. »Rigo sollte eigentlich mit mir Wache halten. Doch er fühlt sich nicht wohl«, erklärte Thorix. »Soll ich mit dir hierbleiben?« »Du siehst aus, als solltest du besser in dein Bett gehen.« Dem konnte Nalig nicht widersprechen. Die wenigen Stunden, die er an diesem Morgen geschlafen hatte, hatten ihn eher noch mehr ermüdet. »Ich könnte dir Stella vorbeischicken«, schlug Nalig vor. Thorix winkte ab. »Wenn die Ferlah in den letzten fünf Nächten nicht hier waren, halte ich es für äußerst unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet in dieser auftauchen.« »Wahrscheinlich hast du Recht«, erwiderte Nalig. Dennoch hatte er ein mulmiges Gefühl dabei, Thorix in der Dämmerung alleine am See zu lassen.


    Die Nacht lastete schon schwer auf der Insel und ihre Bewohner, mit Ausnahme von Thorix, lagen in tiefem Schlaf, als ein Unwetter über dem See losbrach. Es zog nicht nach Kijerta, doch die Wolken schluckten das Mondlicht und Thorix konnte nur so weit sehen, wie der orangefarbene Schein Kazards reichte. Und plötzlich waren sie überall. Der Himmel war bedeckt mit schuppigen Leibern und Thorix hatte nicht die geringste Chance, zum Tempel zu gelangen und irgendjemanden zu warnen.


    Nalig konnte später nicht mehr sagen, ob ihn Merlins Schrei geweckt hatte oder ob es das blaue Licht gewesen war. Alles, was er noch wusste, war, dass er mitten in der Nacht die Augen aufgeschlagen hatte, um neben sich eine schwarze Gestalt mit rot glühendem Blick stehen zu sehen. Es dauerte keinen Herzschlag lang, bis Nalig begriff. Ohne Zögern warf er sich zur Seite und landete auf der anderen Seite seines Betts auf dem Boden. Gleich darauf ging sein Kissen fauchend in Flammen auf. Vom Boden aus griff sich Nalig seinen Stab und sein Schwert. Beide standen neben seinem Bett in der Ecke. Die schwarze Gestalt kam um das brennende Bett herum. Noch nie hatte Nalig einen Ferlah laufen sehen. Die Bewegung war ungeschmeidig und ruckartig. Merlin saß auf der Vorhangstange und kreischte. Das Feuer griff vom Bett auf die Teppiche am Boden über. Der Junge kam auf die Füße. Der Ferlah hob erneut den Arm. Blaue Funken knisterten. Nalig hatte keine Möglichkeit auszuweichen. Mit seinem Stab stieß er den erhobenen Arm zur Seite, gerade als der Ferlah zuschlug. Der Blitz zerschmetterte die Fensterscheibe. Die Vorhänge gingen ebenfalls in Flammen auf. Merlin floh durch die zersplitterte Scheibe in die Nacht. Unsicher stand Nalig der Gestalt gegenüber, Schwert und Stab erhoben. Noch nie hatte er Mann gegen Mann mit einem Ferlah gekämpft. Auf dem Festland genügte es, ihre Flugrösser zu töten oder sie von ihren Rücken zu stoßen, da der Kontakt mit der Erde tödlich für sie war. Zwar wirkte die Gestalt vor Nalig menschlich, doch kam sie ihm gleichzeitig so unwirklich vor, dass er nicht wusste, ob ein Schwertstreich ihr etwas anhaben konnte. Da er nicht auf den nächsten Angriff warten wollte, beschloss Nalig, es zu versuchen. Er schlug zu. Der Ferlah wich ungeschickt aus, sodass Naligs Schwert seinen Arm traf. Ein entsetzlicher Schrei, der nicht von dieser Welt schien, entwich der Gestalt. Nalig erinnerte sich, wie Kaya ihm erklärt hatte, dass die Ferlah körperlich eher schwach waren und nur durch ihre Magie und Flugechsen so stark wurden. Inzwischen brannten auch die Möbel im Zimmer. Es war unerträglich heiß. Rauch erschwerte das Atmen und Nalig wusste, dass er bald hinaus musste. Er stieß sein Schwert nach dem Ferlah, verfehlte ihn, schlug mit dem Stab nach ihm, traf dieses Mal und die Gestalt fiel wankend auf das brennende Bett. Das entsetzliche Kreischen der Kreatur erfüllte den Raum. Als der Junge hustend aus dem Zimmer und den Flammen entfloh, sah er, dass auch in die Schlafzimmer der übrigen Krieger Ferlah eindrangen. Nalig stieß sein Schwert in den Rücken der Gestalt, die ihm am nächsten stand und gerade in Greons Zimmer gehen wollte. Dann brüllte er so laut er konnte: »Raus aus den Betten.« Aro und Rigo hatten den Überfall schon bemerkt und ihre Angreifer überwältigt. Zalari schlug, von Naligs Ruf geweckt, gerade die Augen auf, als ein Ferlah seine Tür aufstieß. Greon schob den Kopf auf den Gang und blickte sich verwirrt um. Damit waren alle Krieger, die sich im Tempel befanden außer Gefahr, dachte Nalig gerade, als aus Jurays Zimmer ein angstvoller Schrei drang, der Naligs Magen zusammenkrampfen ließ. Arkas! Er war den Ferlah völlig ausgeliefert. Nalig stürzte in das Zimmer seines Freundes. Arkas lag zusammengekrümmt unter dem Fenster. In der Mitte des Raumes drehte sich der Ferlah im Kreis und schlug um sich. Erst auf den zweiten Blick erkannte Nalig, dass Nino in dessen Gesicht hing und seinen Kopf umkrallte. Mit einem Blitz konnte der Ferlah ihn nicht loswerden. Jedenfalls nicht, ohne seinen eigenen Kopf zu sprengen. Nalig sprang vor und stieß der Gestalt das Schwert zwischen die Rippen, sofern sie welche besaß. Sie klappte zusammen und Nalig sprang hinüber zu Arkas. Ein Blitz des Ferlah hatte ihm die Hände verbrannt und ihn gegen die Wand geschleudert. Er wirkte benommen, war aber bei Bewusstsein. »Bleib ganz ruhig liegen«, forderte Nalig ihn auf. »Ich muss den anderen helfen. Aber dann komme ich zu dir.« Mira würde ihn wieder auf die Beine bringen, sprach sich Nalig im Hinausgehen Mut zu. Doch dann kam ihm ein erschreckender Gedanke: Was, wenn die Ferlah auch alle anderen Inselbewohner angriffen? Kaya wusste sich sicher auch ohne Kartax zu helfen. Auch Mira und Jiro ließen sich nicht so ohne Weiteres überrumpeln. Doch was war mit Lina und Ilia? Was auch immer mit ihnen sein mochte, Nalig konnte jetzt nichts für sie tun. Merlin übermittelte ihm Bilder dessen, was sich auf dem Innenhof abspielte: Nahezu hundert der drachenartigen Wesen flogen über dem Tempel. Aro und Rigo waren schon auf dem Weg nach draußen und grünes Licht aus Zalaris Zimmer verriet, dass er direkt durch das Fenster hinausflog. Nalig erreichte den Innenhof gemeinsam mit Kaya, die endlich ihr Zimmer verlassen hatte. Sie war kaum wieder zu erkennen. Ihr Lebenswille schien gebrochen und das Feuer in ihren Augen war erloschen. Doch im Augenblick zählte nur, dass sie hier war. Nalig rief seinen Falken und schwang sich mit ihm in den Himmel, um Zalari, Aro und Rigo zu helfen. Die Angreifer waren so zahlreich, dass Nalig sich kaum auf einen festlegen konnte. Um sich herum hörte er nur das Schlagen riesiger Schwingen. Erleichtert sah Nalig über den Bäumen violettes Licht aufblitzen. Das bedeutete, dass Stella lebte und Verstärkung auf dem Weg war. Doch ein Krieger mehr würde gegen diese Übermacht kaum etwas ausrichten. Was sie benötigten, war ein Plan. Schließlich war es Aro, der einen hatte. Er flog zu jedem Einzelnen und gab mit knappen Worten Anweisungen. Auf sein Zeichen flogen Zalari, Nalig und er hinunter auf den Innenhof. Wie beabsichtigt folgte ihnen eine ganze Schar der Kreaturen. Rigos Schildkröte spannte eine riesige Kuppel aus Eis über den gesamten Hof, sodass die Krieger und ein Teil der Angreifer darunter eingeschlossen waren. Die Begleittiere verwandelten sich zurück, sodass sie mit ihren Reitern in den Tempel flüchten konnten und durch die Halle des Schicksals wieder ins Freie gelangten. Dort verwandelten sie sich wieder. Gerade in diesem Moment tauchte Kazard über den Bäumen auf. Nalig atmete auf, als er das helle Orange am Himmel sah. Er hatte schon die schlimmsten Befürchtungen gehabt, was Thorix’ Verbleib anging. Gemeinsam kehrten die vier Krieger zu Rigo zurück, der inzwischen Hilfe von Stella bekommen hatte. Es kreisten noch immer vier Dutzend der Flugechsen am Himmel und unter ihnen donnerten die schuppigen Köpfe gegen die Kuppel aus Eis, die schon Risse bekam. Alsbald sah sich jeder Krieger von einer Hand voll Ferlah umringt. Nalig schwang seinen Stab und ließ die Flugechsen gegen die Tempelmauern prallen. Doch es war ein aussichtsloser Kampf. Verzweifelt versuchte Nalig, sich die Angreifer vom Leib zu halten, als plötzlich eine Flugechse, die es auf ihn abgesehen hatte, aufstöhnte und vom Himmel fiel. Nalig glaubte, er habe den Verstand verloren, als er vor sich in der Luft einen gewaltigen Schwan erblickte. Er war ebenso groß wie die verwandelten Begleittiere der Krieger, doch er war weiß und durchscheinend und schien keine wirkliche Substanz zu besitzen. Ein Flugross schoss auf das anmutige Tier mit dem langen, geschwungenen Hals zu. Die Augen des Schwans blitzen auf und schon fiel das Untier tot zur Erde. Dann erkannte Nalig, dass er nicht der Einzige war, der auf so wundersame Weise Hilfe erhielt. Ein ebenso gewaltiger und durchscheinend weißer Hase war auf den Rücken einer Flugechse gesprungen, die Stella belagerte. Das Tier klopfte zweimal mit dem Hinterlauf auf die schuppige Haut und schon verschwand die Flugechse ins Nichts. Zalari wollte gerade einen Pfeil auf die Kreatur abschießen, die Kir gepackt hatte, als ein Streifenhörnchen einmal um das Untier herumflog und ihm dann die Pfoten auf die Stirn drückte. Wo die gespenstisch durchsichtige Gestalt die Haut der Echse berührte, brachen Wunden auf, die sich rasch bis hinab auf den Schädel der Kreatur fraßen. Eine andere Flugechse schoss auf einen riesigen Hirsch zu, der nur gelassen mit dem Vorderhuf in der Luft scharrte, woraufhin sich weiße Bänder, wie aus Licht bestehend, um den Körper der Flugechse schlangen. Sie zogen sich zusammen, sodass die Flügel eng an die Flanken der Kreatur gezurrt wurden, die daraufhin abstürzte. Eine unermessliche Zahl dieser geisterhaften Tiere tauchte über dem gesamten Tempel auf. Nalig sah ein Pferd und einen Adler die Spitze des höchsten Turmes umkreisen. Ein Steinbock und ein Bär tauchten durch die Kuppel aus Eis vom Innenhof her auf. Als Nalig den Blick wandern ließ, fiel er auf Kaya. Die Göttin stand unbeweglich, umgeben von weißem Licht, wie nach der Verwandlung Kartax’, auf dem höchsten Turm des Tempels. Sie hatte die Augen geschlossen und die Hände wie zum Gebet gefaltet. Ihr Haar wehte wild in der windstillen Luft und um sie her materialisierten sich die geisterhaften Tiere. Nalig fragte sich, was hier vor sich ging. Dann rauschte ein weißer Lichtschweif an ihm vorbei, so schnell, dass es ihm das Haar ins Gesicht riss, und prallte gegen eine der Flugechsen. Der Lichtschweif entpuppte sich als Marder und Nalig begriff. Auf wundersame Weise schienen die Begleittiere früherer Krieger und Götter zurückgekehrt und halfen nun im Kampf um die Insel, die einst auch ihre Heimat gewesen war. Rasch waren die Tiere so zahlreich, dass die Flugechsen in der Unterzahl waren. In alle Richtungen flohen sie hinaus auf den See und als die Kuppel aus Eis brach, war kein einziger Ferlah darunter mehr am Leben. Als würden sie davongeweht, verschwanden all die leuchtenden Begleittiere längst verstorbener Krieger. Nalig blickte sich um. Überall lagen niedergestreckte Untiere, von den Tempelmauern tropfte Blut und aus seinem Zimmer schlugen noch immer Flammen. Rigos Schildkröte löschte sie im Handumdrehen. Die Krieger landeten und teilten sich auf. Zalari und Stella gingen, um zu sehen, ob die anderen Inselbewohner wohlauf waren. Aro und Rigo begannen, die toten Angreifer in den See zu werfen. Nalig wollte eigentlich wissen, ob Ilia in Sicherheit war, doch er hatte Arkas versprochen, nach ihm zu sehen. Als er die Treppe hinaufeilte, kam ihm Kaya entgegen. »Geht es allen gut?«, fragte sie und hielt sich vor Erschöpfung am Treppengeländer fest. »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, entgegnete Nalig. »Was genau habt Ihr gerade getan? Die Ferlah wären längst besiegt, wenn Ihr diese Macht schon früher freigesetzt hättet.« Die Göttin schüttelte den Kopf. »Diese Macht wirkt nur auf Kijerta. Ich habe mich der uralten Zauber bedient, die auf dieser Insel liegen und uns damit eher geschadet, als dass ich uns genutzt habe. Aber im Augenblick ist das Wichtigste, dass wir am Leben sind.« Kaya stieg die Treppe hinab und ließ Nalig mit dieser Erklärung alleine. Zu seiner großen Verwunderung war Greon bei Arkas. Viel hatte er zwar nicht für ihn tun können, doch schon die Tatsache, dass er bei ihm war, war erstaunlich. Arkas saß mittlerweile aufrecht. Allem Anschein nach hatte er sich nichts gebrochen. Durch den heftigen Aufprall allerdings hatte er Schmerzen im Rücken und konnte nicht aufstehen. »Du kannst gehen und nach Ilia sehen«, meinte er und schien zu ahnen, wo Nalig mit seinen Gedanken war. »Bist du sicher?« »Im Augenblick kannst du mir ohnehin nicht helfen.« Nalig rannte nach unten. Vor der Küche traf er auf Zalari. »Wo ist sie?«, wollte er wissen, doch Zalaris Blick verhieß nichts Gutes. »Ist sie da drin?«, drängte Nalig und wollte sich an Zalari vorbeischieben. Dieser hielt ihn zurück. »Sie ist nicht hier. Der Raum ist verwüstet. Aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie verletzt wurde. Kein Blut oder…« Er brach ab. Nalig stieß ihn zur Seite und trat in die kleine Kammer. Die Betten waren zerschlagen, die Decken und Kissen aufgerissen und die Federn überall verteilt. Zunächst erschrocken stellte Nalig bei näherem Hinsehen fest, dass Zalari Recht hatte. Nichts deutete darauf hin, dass hier jemand verletzt worden war. Doch wo steckten Ilia und Lina? Im Speisesaal trafen Nalig und Zalari auf Stella, Kaya und Mira. Die Kräuterfrau war verschreckt, doch unverletzt. »Jiro ist wohlauf«, teilte Stella mit. »Er hat sich in der Waffenkammer eingeschlossen. Dort haben die Ferlah nicht nachgesehen.« »Hato ist ziemlich verstört. Die Ferlah haben die Bibliothek verwüstet. Aber ihm ist nichts geschehen.« »Dann wurde also niemand verletzt?«, fragte Mira beinahe ungläubig. »Doch, Arkas«, erwiderte Nalig. »Er liegt in Jurays Zimmer und Ilia und Lina sind verschwunden.« Mühsam unterdrückte der Junge seine aufwallende Panik. »Was heißt verschwunden?«, wunderte sich Kaya. »Sie sind nicht in der Kammer neben der Küche.« Die Göttin runzelte die Stirn. »Dann werden wir sie suchen. Irgendwo müssen sie sein.« Mira ging hinauf, um nach Arkas zu sehen. Alle anderen verteilten sich im Tempel, um nach Ilia und Lina zu suchen. Nalig eilte durch die Gänge und überlegte fieberhaft, wo Ilia hingegangen sein konnte. Hatte sie die Ferlah kommen sehen? Wo mochte sie sich versteckt haben? Er brüllte Ilias Namen und hörte, wie auch die Rufe der anderen durch den Tempel hallten. Doch das Mädchen und die Köchin blieben verschwunden. Sie suchten in allen Zimmern und Hallen. Stella stieg sogar in den Raum unter der Statue, den Nino entdeckt hatte. Thorix suchte selbst in der Grabkammer unter der Halle der Krieger. Als Nalig gerade im Badehaus nachgesehen hatte, traf er auf Zalari und Kaya. »Ich wüsste nicht, wo wir noch suchen sollten«, gab Zalari zu. Selbst Kaya wirkte ratlos. »Sie werden sie doch nicht mitgenommen haben?«, überlegte Zalari. Daran wollte Nalig nicht einmal denken. Er rannte den Gang entlang und rief abermals nach dem Mädchen. Und gerade, als er am verborgenen Eingang zum Spiegelsaal vorbeiging, klappte der hohe Spiegel zur Seite. »Sind sie fort?«, fragte eine zittrige Stimme und Ilias verängstigtes Gesicht erschien hinter dem Spiegel. Abrupt blieb Nalig stehen und wandte sich um. Als das Mädchen ihn erkannte, rannte es auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Auch Lina trat auf den Gang. Tränen der Erleichterung traten in Naligs Augen. »Wir haben dich überall gesucht.« Aro, Rigo und Stella stießen vom Innenhof her hinzu. Nalig wollte Ilia gar nicht mehr loslassen. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen wandte Stella sich ab. »Wir haben uns versteckt, bevor sie kamen.« »Aber woher wusstet ihr, dass die Ferlah kommen?«, fragte Zalari. »Wo sie uns doch alle im Schlaf überrascht haben.« Nalig löste sich aus der Umarmung und sah in Ilias Augen. Zalari hatte Recht. Und wie war Ilia überhaupt auf die Idee gekommen, sich ausgerechnet im Spiegelsaal zu verstecken? Er war zweifellos der sicherste Ort im Tempel, doch eigentlich durfte sie ihn gar nicht kennen. »Der Löwe hat uns gewarnt«, erklärte Ilia. »Welcher Löwe?« Nalig sah sie verständnislos an. »Na, ihr Löwe.« Sie deutete auf Kaya. Alle Augen ruhten auf dem Mädchen. »Ilia, Kartax ist tot«, erinnerte Nalig sie peinlich berührt. Er warf Kaya einen schnellen Blick zu, unsicher, wie empfindlich sie bei der Erwähnung ihres Gefährten reagieren würde. Doch die Göttin regte sich überhaupt nicht. »Das weiß ich«, erwiderte Ilia. »Aber heute Nacht war er in der Kammer neben der Küche. Er hat gesagt, dass die Ferlah auf dem Weg sind und uns den Weg zu diesem Zimmer gezeigt.« Nun trat Kaya auf Ilia zu. Sie sah ihr tief in die Augen, doch es lag kein Groll in ihrem Blick. »Hat er mit dir gesprochen oder mit Lina?«, wollte sie wissen. »Ich habe den Löwen gar nicht gesehen«, schaltete sich Lina ein. »Ilia hat mich geweckt und meinte, wir müssten Kartax folgen. Dann ist sie hierher gelaufen. Aber ich habe den Löwen nicht gesehen.« Nalig wusste nicht, was er davon halten sollte. Hatte Ilia plötzlich Hirngespinste? Die Göttin hingegen schien Ilias Behauptung Bedeutung beizumessen. »Wie hat Kartax mit dir gesprochen?«, drang sie weiter auf sie ein und legte die Hände auf ihre Schultern. »Wirklich gesprochen hat er nicht«, erklärte Ilia. »Ich habe im Schlaf plötzlich gespürt, dass irgendetwas da ist und als ich aufgewacht bin, stand er da. Er war ganz durchscheinend und weiß.« »Wie hat er dir mitgeteilt, dass die Ferlah auf dem Weg sind?« Ilia zögerte. »In Bildern«, meinte sie dann. »Es ist schwer zu erklären.« Kaya nahm die Hände von ihren Schultern und trat einen Schritt zurück, wobei sie das Mädchen fortwährend musterte. »Aber das kann doch nicht sein«, meinte Nalig ungläubig. »Wenn Ilia Recht hat, dann hätte Kartax ihr erscheinen müssen, noch bevor Ihr die verstorbenen Begleittiere nach Kijerta gerufen habt. Das ist doch völlig unmöglich.« »Sei dir dabei nicht so sicher«, erwiderte Kaya. »Kartax war kein gewöhnliches Tier und nichts verlässt diese Insel jemals ganz. Es wäre denkbar, dass die enge Bindung zu Kijerta es ihm ermöglicht hat, noch einmal zurückzukehren. Auch ohne, dass ich ihn gerufen habe.« Nalig war keineswegs überzeugt. »Wenn es seine letzte Handlung war, wiederzukehren und jemanden zu warnen, weshalb ist er dann nicht zu Euch gekommen, sondern ausgerechnet zu Ilia?« »Das ist die entscheidende Frage«, stellte Kaya fest. »Kartax muss zu dem Entschluss gelangt sein, dass ihr Leben wichtiger ist als das meine.« Diese nüchterne Erkenntnis erstaunte Nalig. »Warum sollte er so etwas denken?« »Dafür kann es nur eine Erklärung geben.« Kayas blaue Augen bohrten sich in die smaragdgrünen des Mädchens. »Ilia ist nicht die Nachfolgerin irgendeines Kriegers, sondern meine.« Die Umstehenden tauschten vieldeutige Blicke. »Wie kann das sein?« »Scheinbar trägt Ilia genug Blut der alten Götter in sich, um die neue Göttin Kijertas zu werden.« »Ist so etwas denn schon einmal vorgekommen?«, fragte Aro misstrauisch. »Das kann ich nicht sagen. Ich habe nie nach einem Gott auf dem Festland gesucht. Also habe ich auch keinen gefunden.« Ilia wirkte eingeschüchtert angesichts der Wendung, welche die Dinge nahmen und blickte hilfesuchend zu Nalig auf. »Wenn es wieder eine handlungsfähige Göttin auf Kijerta gäbe, dann könnten wieder Krieger erwählt werden, der Schutz der Insel wäre wieder hergestellt und wir wüssten, was auf dem Festland vor sich geht«, bemerkte Kaya. »Und wie sicher seid Ihr Euch mit Eurer Vermutung?«, wollte Rigo wissen. »Es gibt einen ganz einfachen Weg, Klarheit zu erlangen.« Kaya bedachte Ilia mit einem warmen Blick. »Fühlst du dich im Stande, ein Stück mit mir zu gehen?« Das Mädchen fröstelte. »Kann Nalig mitkommen?« »Wenn du das möchtest.« Ilia ging, um sich etwas anderes anzuziehen. Auch Naligs ging hinauf in sein Zimmer. Glücklicherweise hatte die Schildkröte das Feuer gelöscht, ehe seine Rüstung Schaden genommen hatte, doch der größte Teil seiner Habseligkeiten war nur noch ein schwelender Haufen Asche. Daher lieh ihm Zalari einen Umhang. Arkas war inzwischen in Miras Hütte und Nalig traf Ilia und Kaya in der Halle des Schicksals. Gemeinsam schlugen sie sich durch den Wald. Es wurde bereits Tag, doch es schien plötzlich viel kälter zu sein, als es für die jahreszeitenlose Insel üblich war. »Ich habe Kijerta viel Kraft entzogen, um die Ferlah zu vertreiben. Es wird sicher eine Weile dauern, bis sich die Insel davon erholt hat.« »Wir können nur hoffen, dass sie uns hier nicht so bald wieder angreifen«, bemerkte Nalig und fragte sich, wo Kaya sie hinführte. »Wenn Ilia tatsächlich meinen Platz einnimmt, werden sie es nicht mehr so einfach haben, hierher zu kommen.« »Findet Ihr nicht, dass Ilia erst einmal überlegen sollte, ob sie das möchte?«, fragte Nalig gedämpft, als Ilia ein Stück zurückgefallen war, da sich ihr Kleid im Gestrüpp verfangen hatte. »Ich werde sie ganz sicher nicht zwingen«, erwiderte Kaya. »Aber in der jetzigen Lage könnte langes Zögern das Ende für uns alle bedeuten.« Nalig ging, um Ilia zu helfen. »Wo gehen wir hin?«, wollte sie wissen, während sie wieder zu Kaya aufschlossen. »Ich bin mir nicht sicher.« Doch mittlerweile erkannte Nalig den Weg wieder. Kaya wollte zur Höhle der Gefährten. Der Junge hatte ganz vergessen, wie weit sie entfernt war und wunderte sich, wie Ilia es schaffte, den ganzen Weg ohne Schuhe zurückzulegen. Dann standen sie vor dem überwucherten Höhleneingang. Kaya wandte sich dem Mädchen zu. »Wenn du dort hineingehst, wird sich zeigen, ob du tatsächlich die Kräfte einer Göttin besitzt. Zuvor musst du allerdings entscheiden, ob du meinen Platz überhaupt einnehmen möchtest.« Ilia fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.« »Ich weiß, dass du das kannst«, sprach Kaya ihr Mut zu. Das Mädchen wandte sich zu Nalig um. »Diese Entscheidung musst du alleine treffen«, meinte er nur. Doch ihm war klar, dass Ilias Pflichtbewusstsein ihr keine Wahl ließ und welche Vorstellung hatte die Tochter eines Schmieds schon davon, was es hieß, eine Göttin zu sein? Am liebsten hätte Nalig Ilia bei der Hand genommen und sie zurück zum Tempel gebracht. »Du musst außerdem wissen«, ergriff Kaya wieder das Wort, »dass du, wenn du wirklich meine Nachfolge antrittst, nicht mehr in dein Dorf zurückkehren kannst. Und du kannst auch die Erde auf dem Festland nie wieder betreten. Andernfalls würdest du all deine göttlichen Kräfte verlieren.« Ilia schluckte. Dann wandte sie sich dem Höhleneingang zu. »Ich muss also da reingehen?« »Du musst nicht. Aber wenn du gehst, dann musst du es alleine tun.« Das Mädchen atmete tief durch. Dann schob es den Vorhang aus Schlingpflanzen beiseite und trat in die Höhle. Die Ranken am Eingang verknoteten sich und Ilia war verschwunden. Nalig wusste noch genau, wie unwohl er sich gefühlt hatte, als er in der Höhle der Gefährten gewesen war. »Was wird geschehen, wenn sie keine Göttin ist?«, fragte Nalig mit mulmigem Gefühl. »Gar nichts«, erwiderte Kaya. Lange mussten sie nicht warten. Nalig fuhr erschrocken zusammen, als ein Heulen aus der Höhle drang und grelles, weißes Licht die Ranken am Eingang durchbrach. Geblendet blinzelte Nalig zwischen seinen Fingern hindurch. Im hellen Schein konnte er die Silhouette zweier Gestalten ausmachen. Dann erlosch das Licht und Ilia trat aus der Höhle. Sie sah völlig verändert aus. Sie wirkte älter und reifer. Ihr Haar hatte sich weiß gefärbt wie das Kayas und war nicht mehr struppig, sondern glatt. An ihrer Seite stand ein ebenso weißer Wolf, dessen kluge Augen Nalig sofort an Kartax denken ließen. »Geht es dir gut?« Aufgeregt lief Nalig auf Ilia zu und nahm sie bei der Hand. Sie sah ein wenig verwirrt aus. »Was ist geschehen?« »Die Höhle der Gefährten hat dich und deinen Begleiter zusammengeführt«, erklärte Kaya. Ilia betrachtete den Wolf und strich ihm sachte über den Kopf. »Mein Begleiter? Ihr meint, so wie Merlin für Nalig?« »Eher so wie Kartax für mich. Das Band zwischen euch besteht bereits.« »Das bedeutet, du darfst deine Finger behalten«, erläuterte Nalig. Ilia lächelte und kraulte den Wolf zwischen den Ohren. »Wir sollten zum Tempel zurückkehren. Es gibt einiges zu tun und wir alle brauchen etwas Schlaf.« Im Tempel angelangt, riefen sie alle Inselbewohner im Speisesaal zusammen. Auch Arkas konnte schon wieder aufstehen. Kaya berichtete, was sich in der Höhle der Gefährten zugetragen hatte. Alle Aufmerksamkeit richtete sich dabei auf Ilia. Für gewöhnlich wäre ihr dies sicher unangenehm gewesen. Doch schon jetzt gab ihr Begleiter ihr Selbstsicherheit. Greon war offenbar der Einzige, der sich nicht über die Verstärkung freute. Er musterte den Wolf so unverhohlen neidisch, dass jener schließlich die spitzen Ohren anlegte und die Zähne fletschte. »Das bedeutet, dass wir erst einmal wieder sicher sind auf Kijerta?«, fragte Arkas. »Vorerst schon. Das bedeutet, dass niemand mehr am Ufer Wache halten muss. Nicht, dass uns das bisher viel gebracht hätte.« Thorix senkte beschämt den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich versagt habe. Es waren einfach zu viele.« »Niemand macht dir deshalb einen Vorwurf. Keinem von uns wäre es anders ergangen und niemand wurde ernsthaft verletzt«, entgegnete Rigo grimmig. »Sobald Ilia und ihr Begleiter anfangen können, ihre Aufgabe zu erfüllen, werden wir wieder darüber Bescheid wissen, was auf dem Festland vor sich geht. Das bedeutet, die Kämpfe werden weiter gehen. Bis es soweit ist, sollten wir ausgeruht sein.« Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.

  


  
    Das Kornblumengeheimnis


    In den folgenden Tagen herrschte reges Treiben. Stella zog endlich in den Tempel ein, da einstimmig beschlossen wurde, dass die Krieger beisammen bleiben sollten. Kaya begann, Ilia all das zu lehren, was sie wissen musste. Stundenlang flogen sie über das Festland, damit Ilia später die Landzüge im Spiegelsaal beobachten konnte. Kaya gewann durch diese Aufgabe ein wenig neuen Lebenswillen und auch Ilia entwickelte sich großartig. Ihr Vater hatte ihr bestenfalls ein Leben hinter dem Herd im Kreise ihrer Kinder prophezeit und daher hatte sich nie jemand die Mühe gemacht, ihr auch nur beizubringen, wie man einen Knoten band. Doch sie war sehr gelehrig und ebenso fleißig wie die Krieger der Insel. Nalig wohnte nun mit Arkas in Jurays Zimmer. Zum einen, weil sein eigener Schlafraum völlig unbewohnbar war, zum anderen, weil Arkas seit dem Angriff nachts nicht mehr alleine sein wollte. Wenn Nalig nicht gerade verkohlte Möbel aus seinem Zimmer räumte oder Ruß von den Wänden wusch, half er Hato dabei, die verwüstete Bibliothek in Ordnung zu bringen. Außerdem nahmen die Krieger ihr Training wieder auf. Trotz der trügerischen Ruhe auf Kijerta wollten sie für die nächsten Kämpfe gewappnet sein.


    Am fünften Tag nach dem Angriff der Ferlah stellte Nalig fest, dass er nichts Sauberes mehr anzuziehen hatte. Ein Großteil seiner Sachen war verbrannt und Lina war so damit beschäftigt, die Verwüstungen der Ferlah im und um den Tempel zu beseitigen, dass sie die Wäsche ganz vergessen hatte. Noch im Nachthemd machte sich Nalig auf den Weg zur Küche. In der kleinen Kammer war Lina gerade dabei, die Kissen mit neuen Federn zu füllen. »Gut, dass du da bist«, rief sie, als Nalig den Kopf zur Tür herein steckte. »Ich brauche dringend Hilfe dabei, das Bett wieder aufzubauen. Wenn es um handwerkliche Dinge geht, habe ich zwei linke Hände und sonst fühlt sich ja niemand zuständig. Huch, wie läufst du denn hier rum?« Nalig zupfte sein Nachthemd zurecht. Es war gar nicht seines, sondern eines, das er sich von Arkas geliehen hatte. Daher war es etwas zu kurz für ihn. »Ich habe leider nichts Sauberes mehr anzuziehen«, erklärte er. Lina stopfte die letzten Federn in ihr Kissen und begann, es zuzunähen. »Ich kann nun mal nicht alles auf einmal machen. Essen kochen, waschen, aufräumen, darf es vielleicht sonst noch etwas sein?« »Ich meinte ja nur«, wollte Nalig sie besänftigen. Doch Lina ließ ihn wie immer nicht zu Wort kommen. »Nur weil ich auf dem Festland keine Leben rette und nicht auf einem Adler durch die Gegend fliege, heißt das nicht, dass ich nichts zu tun habe.« »Falke«, verbesserte Nalig rasch. »Und ich bin nicht dein Waschweib.« »Gut, dann werde ich fortan also nackt auf meinem Adler durch die Gegend fliegen«, meinte Nalig und schaffte es, Lina ein kurzes Lächeln abzuringen. »Da würden diese Ferlah jedenfalls dumm aus der Wäsche schauen. So viel steht fest«, entgegnete sie versöhnlich. »Na schön, ich wasche deine Gewänder, wenn du dafür das Bett reparierst.« »Sobald ich wieder Hosen trage«, versicherte Nalig. Durch das Fenster der Kammer sah er Ilia im Freien sitzen. Da er sie kaum noch zu Gesicht bekam, seit sie von Kaya unterrichtet wurde, ging er zu ihr hinaus. Für den Flug auf ihrem Begleiter waren Ilias Kleider kaum geeignet. Jiro hatte ihr deshalb ebenfalls eine Rüstung gefertigt. Der Wolf hatte außerdem eine leichte Armbrust zu ihrer Waffe gewählt. Im Kampf ließ Kaya sie aus Rücksicht auf ihr ungeborenes Kind allerdings noch nicht ausbilden. Das Mädchen war kaum wiederzuerkennen, was nicht nur an seiner rein äußerlichen Veränderung lag. Nalig fand, dass Ilias Wandel sehr von Vorteil war, auch wenn er sich erst an die neue Haarfarbe gewöhnen musste und auch daran, dass aus dem Mädchen, das er kannte, eine junge Frau zu werden begann. »Da bist du ja«, meinte Nalig und setzte sich zu ihr. »Du siehst gut aus«, meinte er ganz aufrichtig. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir behaupten«, lachte sie und deutete auf sein Nachthemd. »Das ist nur vorübergehend«, versicherte er. »Wie geht der Unterricht bei Kaya voran?« »Gut. Sie hat mir viel über die alten Götter Kijertas erzählt.« »Und du fühlst dich wohl dabei?« »Ja. Weshalb auch nicht?« »Ich dachte nur, du fühlst dich vielleicht dazu gedrängt, Kayas Nachfolge anzutreten.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Eldo ist das Beste, was mir je passiert ist. Abgesehen natürlich von dir.« Nalig lächelte. »Eldo?«, fragte er. »Ja. Kaya meinte, ich kann ihm einen Namen geben, wenn ich möchte.« Ilia streichelte den Wolf, der vor ihr im Gras lag. »Der Name deines Bruders«, stellte Nalig fest. »Findest du das kindisch?« »Nein. Ich finde es ist eine schöne Geste.« Er legte eine Hand auf Ilias Bauch. »Und wie geht es ihm?« »Wieso ihm?« »Wieso denn nicht?« Das Mädchen stand auf und lächelte. »Es geht uns beiden bestens und du hörst gefälligst auf, dir Sorgen zu machen.« »Ich habe das gleiche Recht, mir Sorgen zu machen wie du«, rief Nalig ihr nach, während sie ging.


    Am Nachmittag kam Lina in Jurays Zimmer. Arkas war mit Nino nach draußen gegangen. Nalig war geblieben, damit ihn nicht jeder in seinem Nachthemd bewunderte. »So, mehr war von dir nicht unten.« Lina legte einen Stapel Wäsche auf das Bett. »Und das hier hat in einer deiner Taschen gesteckt. Ich hätte es beinahe mitgewaschen. Du solltest besser auf deine Sachen aufpassen.« Sie reichte dem Jungen ein kleines Buch. Es dauerte einen Augenblick, bis Nalig es wieder erkannte. Zaris Tagebuch. Vor einer gefühlten Ewigkeit hatte er es in der Bibliothek gefunden und mitgenommen, um darin zu lesen. Danach war es einfach in Vergessenheit geraten. Nalig blätterte in den Seiten. Willkürlich hielt er nahe dem Ende des Buches inne und begann zu lesen: Ich mache mir ernsthafte Sorgen um Kaya, schrieb Zari hier. Seit Xatrak sie unter Einsatz seines Lebens gerettet hat, will sie ihr Zimmer nicht verlassen. Zum Glück hat sie ihren Begleiter bei sich. Vielleicht schafft er es, ihr Vernunft beizubringen. Wir haben unterdessen ein wirksames Mittel gegen die Flugrösser der Ferlah gefunden, schrieb Zari weiter und Naligs Herz schlug plötzlich schneller. Wir sind durch einen Zufall darauf gestoßen. Es ist so simpel, dass man es fast nicht glauben mag: Hektisch blätterte Nalig auf die nächste Seite und zerriss sie beinahe. Stumm betete er zu der toten Göttin, dass sie aufgeschrieben hatte, was gegen die Ferlah half. Gebannt starrte er auf das erste Wort der folgenden Seite. »Kornblumen?«, las er laut und seine Augen weiteten sich ungläubig. Er blätterte noch einmal zurück, um sicherzugehen, dass er keine Seite übersprungen hatte. Doch es gab keinen Zweifel. »Kornblumen«, wiederholte er noch einmal und überlegte, ob sich vielleicht ein Rätsel dahinter verbarg. Doch weshalb sollte Zari ihr Tagebuch in Rätseln schreiben? Nalig hatte nie viel für Blumen übrig gehabt und unter einer Kornblume konnte er sich nicht viel vorstellen. Nach einer derart tödlichen Pflanze klang sie für ihn jedoch nicht. Andererseits hielt er womöglich den Schlüssel zum Sieg in Händen. Dann fiel ihm Mira ein. Wenn die Kornblume tatsächlich ein Geheimnis barg, dann musste sie es kennen. Nalig sprang vom Bett und lief los. Er war schon fast an der Treppe, als er kehrtmachte, um sich zuerst umzuziehen. Mira stand gerade am Feuer und rührte in ihrem Kessel, als Nalig hereinstürmte. Vor Schreck ließ sie ihre Kelle in die Glut fallen. »Bist du noch ganz bei Trost?«, zürnte sie und fuhr herum. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich zu Tode zu erschrecken.« »Den habe ich«, versicherte Nalig. »Ist jemand verletzt?« »Nein. Aber ich muss wissen, wie eine Kornblume aussieht und welche Wirkung sie hat.« Die Kräuterfrau zog die Brauen hoch. Dann verfinsterte sich ihr Blick. »Ich bin nicht in der Stimmung für kindische Späße.« Sie nahm den Schürhaken und angelte damit ihre Kelle aus dem Feuer. »Das ist kein Scherz und ich bin nicht hier, um Euch zu verärgern. Sind Kornblumen giftig?« Mira schnaubte. »Giftig? Du hast wohl überhaupt keine Ahnung von dem, was in der Erde wächst.« »Deshalb bin ich hier«, bestätigte Nalig. Mit einer unverständlichen Geste trat Mira aus der Hütte. Der Junge war nicht sicher, ob sie wollte, dass er ihr folgte oder ob sie seiner einfach überdrüssig war. Er entschied sich dafür, hartnäckig zu bleiben und ihr nachzugehen. Weit ging sie nicht. Neben ihrer Hütte blieb sie am Waldrand stehen und deutete auf eine blaue Blume. »Das ist eine Kornblume«, erklärte sie. »Du wirst nicht allzu viele finden auf Kijerta. Ein paar wenige wachsen womöglich auf den Lichtungen im Wald. Normalerweise findet man sie in Kornfeldern, daher hat sie ihren Namen.« Nalig beugte sich vor, um die Blume näher in Augenschein zu nehmen. Abgesehen von ihrer schönen Färbung fand er nichts Besonderes an ihr. »Und wie wirkt sie?« Mira zuckte die Schultern. »Es gibt Menschen, die verwenden sie bei Husten und Magenbeschwerden. Ich allerdings halte Lungenkraut immer noch für das beste Mittel gegen Husten und bei Magenverstimmungen verwende ich Gänsefingerkraut und Melisse.« »Und das ist alles?«, fragte Nalig enttäuscht. »Mir ist keine besondere Wirkung dieser Pflanze bekannt«, erklärte Mira. »War das alles, was du wissen wolltest?« »Im Grunde schon.« Die Kräuterfrau schüttelte den Kopf und ging mit ihrer verrußten Kelle zurück in die Hütte. Den Blick auf die unscheinbare Pflanze gerichtet, blieb Nalig zurück. Miras Auskünfte hatten ihn in keiner Weise zufrieden gestellt. Doch irgendetwas musste Zaris Erwähnung dieser Pflanze zu bedeuten haben. Kurzerhand riss Nalig die blaue Blüte ab. Dann machte er sich auf die Suche. Viele Kornblumen waren in der Tat auf Kijerta nicht zu finden. Damit zumindest hatte Mira Recht behalten. Einige wenige fand er auf der Lichtung, die Stella und er für ihr Training genutzt hatten, eine Hand voll wuchs bei der Höhle der Gefährten und ein paar Dutzend fand er schließlich hinter der Küche am Rand des kleinen Feldes, das den Kriegern Nahrung verschaffte und von Aro und Rigo bestellt wurde. »Wenn du mit Blumenpflücken fertig bist, könntest du vielleicht reinkommen und deinen Teil der Abmachung einhalten«, erklang Linas Stimme plötzlich aus der Küche. Tatsächlich hatte Nalig beinahe vergessen, dass er ihr helfen wollte. Er steckte die Kornblumen in die Tasche. Bis zum Abendessen ließ Lina ihm keine Zeit mehr, sich ihrem Geheimnis zu widmen. Inzwischen fanden sich die Krieger wieder einigermaßen regelmäßig zu den Mahlzeiten im Speisesaal ein. An diesem Abend fehlten nur Kaya und Greon. Sogar Stella gesellte sich zu ihnen. Zu Naligs Überraschung setzte sie sich nicht neben ihn, sondern nahm Greons freien Platz ein. Und obgleich sie als Letzte gekommen war, war sie die Erste, die den Saal wieder verließ.


    Als Nalig nach dem Essen zum Innenhof wollte, um auch dort nach Kornblumen zu suchen, hörte er laute Stimmen von draußen. Ehe er dazu kam herauszufinden, wer dort stritt, rauschte Greon vorbei, ohne Nalig wahrzunehmen, und verschwand die Treppe hinauf. Draußen stand Thorix und blickte verdrießlich drein. Seine Lippe blutete. »Habt ihr euch geprügelt?« »Davon kann wohl kaum die Rede sein«, entgegnete Thorix. »Greon fühlt sich einfach übergangen und das macht ihn unzufrieden.« »Von wem fühlt er sich denn übergangen?« »Ich kann nicht sagen, auf wen genau er wütend ist. Aber dass du gleich am ersten Tag die Bande zu Merlin geknüpft hast und dass auch ich jetzt soweit bin, lässt ihn an sich zweifeln. Und jetzt hat sogar Ilia einen Begleiter bekommen.« »Vielleicht sollte er sich einmal Gedanken darüber machen, weshalb es in der Höhle der Gefährten kein Tier gibt, das sein Begleiter sein möchte.« »Das hat doch damit nichts zu tun. Ich denke, Greon würde es besser gehen, wenn er das Gefühl hätte, dass wir Wert auf seine Gesellschaft legen. Dann hätte er den Eindruck, dazuzugehören.« »Das ist aber wirklich ein bisschen viel verlangt. Schließlich ist er derjenige, der alle vor den Kopf stößt.« »Trotzdem ist er nicht gern alleine.« »Dann hätte er Arkas vielleicht nicht aus seinem Zimmer werfen sollen.« Thorix seufzte. »Möglicherweise würde es ihm helfen, wenn Arkas wieder bei ihm einzieht.« »Das fehlt gerade noch«, empörte sich Nalig. »Arkas ist ihm lange genug nachgelaufen. Greon hat es sich selbst zuzuschreiben, dass niemand mehr etwas mit ihm zu tun haben will.« »Er ist aber mein Freund«, erinnerte Thorix. »Und wenn Greon das genauso sieht, wird er irgendwann auf dich zukommen.« Hätte Nalig geahnt, welchen Groll Greon wirklich gegen alle Inselbewohner hegte, hätte er Thorix’ Bedenken nicht so leichtfertig abgetan. Nun jedenfalls begann er, den Innenhof nach blauen Blüten abzusuchen. Thorix hatte sich ins Gras gesetzt und lehnte sich an die Schulter seines Büffels, der da lag und döste. »Was suchst du da eigentlich«, fragte er, nachdem er Nalig eine Zeit lang zugesehen hatte. »Kornblumen.« »Aha, und wozu?« »Das weiß ich selbst noch nicht so genau.« Hier hatte Nalig kein Glück. Im Innenhof herrschte zu viel Betrieb, als dass Blumen dort besonders gut gediehen. Spätestens die Verwüstungen der Ferlah machten seine Suche aussichtslos. Oben in seinem Zimmer zog Nalig die Blüten hervor, die er gefunden hatte. Die Blätter begannen schon, zu erschlaffen und sich zusammenzurollen. Noch einmal Zaris Tagebuch zu Rate ziehend, versuchte der Junge sich auszumalen, auf welche Weise die Götter die Kornblumen eingesetzt hatten. Doch Zari schrieb nur, dass die Wesen augenblicklich starben. Zweifelnd drehte Nalig die Pflanzen zwischen den Fingern. Was an ihnen konnte die Reittiere der Ferlah töten? Die Wesen machten nicht den Eindruck, als würde der Anblick einer Blume sie zu Tode ängstigen. Irgendwie musste er sie damit in Kontakt bringen. Nalig beschloss, die Blüten zu trocknen, da ohnehin in ein paar Tagen nicht mehr viel von ihnen übrig sein würde. Er wischte etwas Vogeldreck von seinem Fensterbrett und legte die Blüten auf einem Taschentuch hinter die Scheibe. Zunächst behielt er Zaris Hinweis auf die Kornblumen für sich, um nicht etwa falsche Hoffnungen bei seinen Mitstreitern zu wecken. Nur seinen Zimmergenossen Arkas zog er notgedrungen ins Vertrauen, damit Nino nicht auf die Idee kam, Nalig habe die Blüten für ihn gesammelt.


    Vier Tage später waren die Blätter so ausgetrocknet, dass Nalig sie zu einem feinen Pulver zerreiben konnte. Viel war es nicht und er war noch immer nicht sicher, was er damit anstellen sollte. Er wickelte das Pulver in das Taschentuch, gerade als Ilia mit Eldo zur Tür hereinkam. Ihre Wangen glühten und sie war völlig außer sich. »Sie greifen wieder an«, teilte sie aufgeregt mit. »Die Ferlah sind in Eda. Eldo weiß es.« Schon war Nalig auf den Beinen. »Bist du sicher?« »Ja. Und ich weiß nicht, wo Kaya ist.« Nalig begann, seine Rüstung anzulegen. »Sag den anderen Bescheid. Sie sollen sich alle vor dem Spiegelsaal versammeln. Du musst uns zeigen, wo genau die Ferlah angreifen.« Ilia nickte und verschwand. Merlin flog auf Naligs Schulter, als er gerade seine Armschienen festschnürte. Der Junge schnappte sich das Tuch mit dem Kornblumenpulver und steckte es ein, ehe er aus dem Zimmer stürzte. Zalari trat zeitgleich mit ihm auf den Gang. Aro und Rigo standen schon vor dem Spiegelsaal bereit. Stella und Thorix stießen kurz darauf zu ihnen. Ilia stieg durch den Spiegel in den verborgenen Saal. Sie zeigte den Kriegern die Stelle, an der die Ferlah angriffen und wo in Eda sie lag. Beeindruckt stellte Nalig fest, dass das Mädchen den Umgang mit den Spiegeln ebenso gut beherrschte wie Kaya. »Ich würde sagen, wir haben gesehen, was wir wissen müssen«, bemerkte Aro und drängte zum Aufbruch. »Soll ich mitkommen?«, fragte Ilia, als alle an ihr vorbei eilten. »Das kommt überhaupt nicht infrage«, erwiderte Nalig und fasste sie bei den Schultern. »Du beruhigst dich jetzt erst einmal. Und du passt auf, dass sie keine Dummheiten macht«, wies er den Wolf an ihrer Seite an, der sich nur bedeutungsschwer die Schnauze leckte. Die Krieger mussten ein ganzes Stück ins Landesinnere fliegen. »Sie wollen, dass unsere Begleiter erschöpft sind, ehe der Kampf beginnt«, knurrte Rigo. Es waren rund fünfzig Ferlah, die sie erwarteten. Sie waren gerade erst in Rufweite, als Zalari den ersten vom Himmel holte. Damit begann der Kampf. Immerhin ging dieses Mal mit dem Angriff der Ferlah kein Überfall auf eine Stadt einher. Scheinbar zeigte Naligs Gespräch mit König Kilian Wirkung. So konnten sich die sechs Krieger ganz auf die Kreaturen konzentrieren. Nalig sah noch, wie Aros Schlange die Giftzähne im Hals einer Flugechse versenkte und Stella mit einem Peitschenhieb einen Ferlah von seinem Reittier riss, dann verdeckten ihm riesige Flügel die Sicht. Merlin war in Höchstform. Er wich mit all seinem Geschick Klauen und blauen Blitzen aus. Nalig wirbelte seinen Stab durch die Luft und zerschlug die Formation der Ferlah. Doch kein Geschick der Welt änderte etwas an der zahlenmäßigen Überlegenheit der Ferlah. Blitze trafen auf Kirs Feuerstöße und den Eisstrahl der Schildkröte. Die Krieger waren eindeutig in der Defensive. Kaum eine Attacke diente einem anderen Zweck als der Verteidigung. Die Ferlah zögerten nicht, ihre Überzahl zu nutzen. Gleich drei der Flugechsen hatten auf Rigos Schildkröte angelegt. Scharfe Klauen schrammten über den Panzer. Nalig wollte helfen, doch Merlin musste unter einem der Drachenwesen hinwegtauchen, nur um sich gleich darauf zwei weiteren gegenüber zu sehen. Der Falke drehte in einem weiten Bogen ab und prallte gegen eine andere Flugechse. Sie packte ihn mit ihren kräftigen Hinterbeinen und verbiss sich in der Brust des Vogels. Glücklicherweise bekam das Wesen nur Federn zu fassen. Merlin schrie auf, als das Untier ihm eine Menge Daunen ausriss. Die riesigen roten Augen weiteten sich, als die Kreatur die Federn in den Hals bekam. Mit widerlich röchelnden Lauten begann sie zu husten, entließ Merlin jedoch nicht aus ihrer Umklammerung. Der Ferlah der Kreatur nutzte seine Flugunfähigkeit und schoss Blitze auf ihn ab. Nalig hielt sich und seinem Begleiter mühsam weitere Angreifer vom Leib, die seine Bedrängnis ausnutzen wollten. Der Zeitpunkt war gekommen herauszufinden, wie viel Zaris Hinweis taugte. Der Junge griff in die Tasche und zog das Kornblumenpulver heraus. Er warf es dem Wesen entgegen. Im Wind der gewaltigen Flügel trieb das Pulver in die falsche Richtung. Nalig schwang seinen Stab und die blaue Prise flog in die weit geöffneten Nüstern der hustenden Kreatur, gerade als diese einen tiefen Atemzug tat. Die Wirkung trat sofort ein. Das Wesen kreischte und Blut quoll ihm aus Maul und Nüstern. Der Griff um Merlin löste sich und die Kreatur stürzte in die Tiefe. Nalig beobachtete, wie sie aufschlug und der Ferlah auf seinem Rücken zu Staub zerfiel. Doch dies war nur ein kleiner Triumph, verglichen mit der Reaktion der übrigen Ferlah. Sie brachen allesamt in das scheußliche Gekreische aus, das Naligs Ohren klingeln ließ. Dann flohen sie, so schnell sie konnten. Die Krieger sahen sich verwundert um. Sie hatten vier der Flugechsen getötet und waren selbst sehr in Mitleidenschaft gezogen. Zalari presste die Hand auf einen blutenden Riss in seinem Oberschenkel, Rigos Haar war von einem Blitz verbrannt und rauchte noch, während Kazard büschelweise Fell fehlte. Nach der ersten Verwirrung kamen alle schnell zu dem Schluss, dass für die plötzliche Flucht der Ferlah Nalig verantwortlich sein musste. »Was hast du gemacht?«, fragte Thorix, nachdem sie alle gelandet waren und um die tote Flugechse herumgingen. Blut sickerte noch immer aus dem geöffneten Maul, ohne dass die Kreatur eine äußere Verletzung aufwies. »Das erkläre ich euch auf Kijerta«, erwiderte Nalig. Zalaris Wunde sah nicht gut aus und es war sicher ratsam, sie bald verbinden zu lassen. Am Abend versammelten sich die Krieger im Speisesaal. Auch Ilia und Arkas waren dabei. Kaya war inzwischen wieder aufgetaucht und hörte sich an, was die Krieger zu berichten hatten. Ihr Gesicht zeigte dabei keine Regung und ihre Augen wirkten leer. Seit Kartax’ Tod nahm sie nur noch mäßig Anteil am Lauf der Dinge. Außer Ilias Ausbildung ging sie keiner Tätigkeit mehr nach und Nalig vermutete, dass sie viel Zeit an Xatraks Grab verbrachte. Dann erhielt er das Wort und erklärte, wie er auf Zaris Hinweis gestoßen war und wie er ihn gedeutet hatte. Dabei reichte er ihr Tagebuch herum. »So haben die Götter diese Monster also vertrieben«, nickte Rigo und blätterte durch die Seiten. »Weshalb habt Ihr nie etwas davon gesagt?«, fragte Aro an Kaya gewandt. Den vorwurfsvollen Unterton in seiner Stimme konnte er nicht ganz verbergen. »Ich hatte keine Ahnung.« Sie nahm kopfschüttelnd das Tagebuch ihrer Mutter von Rigo entgegen. »Ich war in dieser Zeit nicht an den Kämpfen beteiligt.« Nalig fühlte sich unbehaglich. Außer ihm wusste niemand, dass Xatrak Kayas Geliebter gewesen war und wie sehr sie unter seinem Tod litt. Zaris Tagebuch gab auch viel darüber preis. »Wichtig ist vor allem, dass die Ferlah sich offenkundig an die Kornblumen erinnern«, brachte sie es auf den Punkt. »Sonst wären sie nicht geflohen. Sie wissen, dass wir eine Waffe wiederentdeckt haben, die ihnen schon einmal schwer zugesetzt hat.« Nalig konnte förmlich spüren, wie für alle ein Funken Hoffnung aufflammte und nur ungern wollte er derjenige sein, der ihn erstickte. »Leider habe ich nur eine Hand voll Kornblumen auf Kijerta gefunden und viel mehr wird es wohl nicht geben.« »Nicht alle Pflanzen schätzen das Wetter auf dieser Insel«, stellte Zalari fest. »Aber wo hatten die Götter damals die Blumen her, um so viele der Kreaturen zu töten?«, wunderte sich Arkas. »Womöglich vom Festland«, überlegte Thorix. »Ich dachte, die Götter können das Festland nicht betreten«, erinnerte Stella. »Ihre Begleiter schon«, erwiderte Kaya mit brüchiger Stimme. »Es wäre ihnen sicher möglich gewesen, die Kornblumen auf dem Festland zu sammeln.« »Leider herrscht auf dem Festland immer noch Winter«, gab Nalig zu bedenken. Stille trat ein. »Aber vielleicht wissen die Ferlah nicht, dass wir keine Kornblumen mehr haben«, meinte Arkas halbherzig. »Das ist nur eine Frage der Zeit«, seufzte Aro. »Letztlich sind wir also genauso weit wie vorher.« Kaya stand auf. »Da Ilia nun in der Lage ist, euch über die Angriffe auf dem Festland in Kenntnis zu setzen, kann ich mich wohl zurückziehen.« Sie verschwand und ließ die entmutigten Krieger zurück. Eine Weile starrte jeder stumm vor sich hin, ohne die anderen recht wahrzunehmen. Dann schlug Aro plötzlich so hart auf den Tisch, dass alle zusammenzuckten. »Mag sein, dass wir früher oder später alle im Kampf gegen die Ferlah über die Klinge springen. Aber das ist das erste Mal, dass wir so etwas wie einen Plan haben. Und hol’ mich der Teufel, aber im Gegensatz zu Kaya habe ich uns noch nicht aufgegeben. Wir werden jeden zugänglichen Teil dieser Insel absuchen. Wir durchkämmen alle Ufer und drehen jeden Stein um. Mira soll uns sagen, ob man diese Blumen anbauen kann und wir werden in jedem Dorf auf dem Festland jeden verfluchten Kornspeicher auf den Kopf stellen, falls ein paar der Blumen bei der Ernte mit hineingeraten sind. Und wenn wir damit nicht weiter kommen, dann haben wir es wenigstens versucht.« Zustimmendes Gemurmel hob rings um den Tisch an.


    Kaum dass auf Kijerta der nächste Tag angebrochen war, begann die Suche nach den Kornblumen. Die Krieger flogen zu den Ufern der Insel und versuchten ihr Glück auf jeder Lichtung. Auch Hato, Lina, Jiro und Mira halfen, so gut sie konnten. Wann immer auf dem Festland die Nacht hereinbrach, flogen die Krieger über den See und brachen in die Kornkammern ein. Arkas flog mit Nalig auf Merlin und half, die Ernte des letzten Jahres nach blauen Blüten zu durchstöbern. Selbst Ilia beteiligte sich an der Suche. Nalig war ganz und gar nicht damit einverstanden. Er appellierte an des Mädchens Vernunft, doch Ilia wollte ihren Teil beitragen. Einzig Greons Unterstützung fehlte. Viel Erfolg brachte die Suche allerdings nicht und daran hätte wohl auch Greon nichts geändert. Nach fünf Tagen hatten alle gemeinsam kaum vier Dutzend Blüten zusammen und eine Hand voll davon waren nicht einmal Kornblumen. Auch die Blumen anzupflanzen war nicht sehr vielversprechend. Sie hatten keine Samen und es würde zu lange dauern. Zudem war die Suche nicht ganz ungefährlich. Thorix und Hato verliefen sich im Wald und ein aufgeschreckter Bauer schoss mit Pfeilen auf Stella und Ilia, die in seine Kornkammer eingedrungen waren. Immerhin griffen die Ferlah zurzeit nicht an. Einmal hatte Eldo Alarm geschlagen. Doch die Wesen flohen, kaum dass der Kampf begonnen hatte. Zumindest hatte die gemeinsame Aufgabe die Inselbewohner näher zusammengebracht. Jiro und Mira hatten sich mehr als einmal zusammen auf die Suche gemacht und die Krieger saßen jeden Abend nach dem Essen noch im Speisesaal und unterhielten sich bis in die Nacht über erfreulichere Dinge als die Ferlah und die erfolglose Blumensuche. Nach einer weiteren Woche begann die Moral allerdings zu sinken. Die Ausflüge zu Kornspeichern auf dem Festland wurden seltener und auf der Insel gab es keine Stelle mehr, an der zu suchen sich noch lohnte. Mira hatte die Blütenblätter getrocknet und gemahlen. Das Pulver füllte gerade so die Hälfte eines Trinkkelches. »Das reicht für höchstens zehn Flugrösser«, stellte Rigo fest. »Und das auch nur, wenn wir gut zielen.« »Zehn sind immer noch besser als nichts.« Aro spannte ein Tuch über den Kelch, damit das Pulver nicht davon flog. »Zehn hätten wir auch ohne Kornblumen geschafft.« Stella wickelte geistesabwesend eine Haarsträhne um den Finger. Thorix hatte den Stuhl nach hinten gekippt und schaukelte nachdenklich. »Nino, komm da runter«, forderte Arkas seinen Lemuren auf, der auf einem der Kronleuchter schaukelte. Der Schreck fuhr allen in die Glieder, als der Affe sich fallen ließ und den Kelch umstieß. Das Pulver verteilte sich auf dem Tisch. »Nino«, rief Arkas und packte den Lemuren im Nacken. Aro schabte das Pulver mit den Händen zusammen und zurück in den Kelch. »Mit dir hat man nichts als Ärger«, schimpfte Arkas. »Schon gut, es fehlt nicht viel«, entgegnete Aro, doch seine Kiefer mahlten. »Ständig machst du Unsinn. Und wie du wieder aussiehst.« Der Junge klopfte Nino das blaue Pulver aus dem Fell. »Wie damals, als du…« Plötzlich verstummte Arkas. Er starrte Nino an und seine Augen weiteten sich. »Das ist es«, rief er und sprang auf. Ehe jemand etwas sagen konnte, rannte er hinaus. »Was ist denn mit ihm los?«, fragte Ilia besorgt. Zalari zuckte die Schultern. »Wir sind alle ziemlich müde.« Es dauerte jedoch nicht lange, bis Arkas wieder hereinstürmte. Er war ganz aus dem Häuschen. Nino sprang, von seiner Euphorie angesteckt, von einem Kopf auf den nächsten. Merlin schrie empört auf, als der geringelte Schwanz vor seinem Schnabel baumelte. »Ich hab es«, jubelte Arkas. Er hielt ein Bündel hoch, das er aus einem Taschentuch geschnürt hatte. »Was hast du?«, fragte Zalari, der sich ernsthafte Sorgen um Arkas’ Geisteszustand machte. Jener ließ sich nicht beirren. Er legte das Bündel auf den Tisch und faltete das Taschentuch auseinander. Es war prall gefüllt mit Kornblumenpulver. Erst starrten alle auf den Tisch. Dann stellte jeder dieselbe Frage. »Wo hast du das her?« »Aus der Kammer unter dem Tempel«, triumphierte Arkas. »In der Nino sich verkrochen hat, in der all die toten Ferlah liegen.« »Natürlich.« Nalig schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Weshalb war er nicht selbst darauf gekommen? Der gesamte Boden der Kammer war mit dem blauen Pulver bedeckt. Und es diente nicht dazu, den Verwesungsgeruch zu überdecken. Die Götter hatten es dort ausgestreut und irgendwie die Ferlah in den sicheren Tod gelockt. An diesem Abend war die Stimmung im Tempel so ausgelassen wie lange nicht mehr. Alle, die an der Suche beteiligt gewesen waren, stiegen in die unterirdische Kammer. Der Vorrat an Kornblumenpulver, der dort lag, würde für eine Menge Ferlah reichen. Im Speisesaal veranstalteten die Krieger die größte Feier, die sie je hatten. Lina brachte Wein und Kuchen. Es herrschte eine solche Ausgelassenheit, dass selbst Kaya kam, um nach der Ursache des Lärms zu sehen. Besonders Nino wurde gefeiert, der die Kammer überhaupt erst gefunden hatte und nicht zuletzt auch Arkas, dem wieder eingefallen war, dass dort unten säckeweise blaues Pulver lagerte. »Und da kriechen wir wie Ratten durch die Kornkammern für ein paar lächerliche Blumen«, lachte Rigo, nachdem er dem Wein ausgiebig zugesprochen hatte, und verfiel in bellendes Lachen. »Und dann findet der Bursche eine Kammer voll direkt unter unseren Füßen.« Er klopfte Arkas so kräftig auf die Schulter, dass dieser mit der Nase in seinem Kelch landete. Nino fraß ein ganzes Tablett voller Kekse alleine und freute sich über all die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, während Arkas im Laufe des Abends immer stiller wurde. »Was ist los mit dir?«, fragte Nalig und beugte sich zu ihm vor. »Du siehst nicht besonders glücklich aus.« Arkas seufzte. »Alle sind hier. Selbst Stella, Mira und Jiro. Alle Inselbewohner sind beisammen. Nur Greon nicht.« »Na dann geh doch und frag ihn, ob er kommt«, schaltete sich Zalari ein. »Das macht euch nichts aus?« Nalig machte eine unverständliche Geste, während er einen Mund voll Kuchen herunterschluckte. »Es macht mir auch nichts aus, dass er nicht hier ist. Aber wenn du ihn gerne dabei haben möchtest«, meinte er dann. »Ob wir wollen oder nicht, gehört er ja auch dazu«, pflichtete Zalari ihm bei. Arkas’ Gesicht hellte sich auf. »Dann geh ich und frag ihn.« »Mach dir lieber nicht allzu große Hoffnungen«, rief Zalari ihm nach. »Ich glaube, dass Greon ebenso viel Wert auf unsere Gesellschaft legt wie umgekehrt«, murmelte er. Zur allgemeinen Verwunderung kam Arkas tatsächlich in Greons Begleitung zurück. Allerdings dauerte es nicht lange, bis Nalig es zu bereuen begann, dass er hier war. Denn Greon hatte offenbar nicht die Absicht, sich der Heiterkeit der anderen anzuschließen. Stattdessen saß er schweigend, mit verschränkten Armen und griesgrämiger Miene etwas abseits, worunter die Stimmung sichtlich litt. Thorix unternahm den Versuch, Greon in ein Gespräch zu verwickeln, gab jedoch bald auf. Nino war letztlich der Auslöser für den Streit, den es an diesem Abend gab. Im Mittelpunkt zu stehen machte ihn noch übermütiger als gewöhnlich. Er sprang von einem Kronleuchter zum anderen, hüpfte mal auf diese, mal auf jene Schulter und landete schließlich auf Greons Kopf. »Hau ab«, polterte jener erbost und schlug nach dem Affen. Er traf ihn so heftig, dass Nino auf den Tisch klatschte und die halbe Tafel entlangschlitterte, woraufhin er sich mit einem ängstlichen Aufschrei auf Arkas’ Schulter flüchtete und sich an dessen Kragen klammerte. »Bist du verrückt geworden?«, empörte sich der Junge. Im Speisesaal wurde es still. Nur der Lemur quiekte verstört. »Was soll denn das?«, brüllte Arkas weiter. Verschreckt darüber, dass nun auch er zu schreien begann, verkroch sich Nino unter dem Tisch. »Niemand hier hat dir etwas getan. Nino am allerwenigsten. Kannst du mir mal erklären, weshalb du so unausstehlich bist?« Nalig hatte noch nie erlebt, dass Arkas so mit jemandem sprach. Seine sonst so freundlichen Augen funkelten vor Zorn. »Ich kann einfach deine Angeberei nicht ertragen.« Greon stand auf deutete mit dem Finger auf seinen Bruder. »Du brauchst dir gar nichts darauf einzubilden, dass du einen Keller voll Blütenstaub gefunden hast.« Arkas ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bilde mir gar nichts ein. Du bist hier derjenige, der eingebildet ist. Seit wir auf Kijerta sind, bist du der hochmütigste Widerling den ich kenne. Du bist doch nur neidisch, weil ich Nino habe und du alleine da stehst.« »Halt den Mund. Du hast ja keine Ahnung, was in mir vorgeht. Schließlich musst du dir keine Gedanken darüber machen, was es heißt, ein Krieger zu sein.« Greon war so außer sich, dass er beim Reden spuckte. »Im Augenblick verstehe ich sicher mehr davon, was es heißt, ein Krieger zu sein, als du. Sonst würdest du dich darüber freuen, dass Nalig ein Mittel gegen die Ferlah gefunden hat. Hier geht es auch um deine Sicherheit.« Greon wandte sich ab und ging hinaus. Arkas bückte sich, um Nino unter dem Tisch hervorzulocken. Doch als er den Arm nach ihm ausstreckte, biss der verängstigte Lemur ihm in die Hand. »Au!« Arkas zuckte zurück und schlug mit dem Kopf von unten gegen die Tischplatte. »Hast du jetzt auch den Verstand verloren? Ich bin nicht derjenige, der dich geschlagen hat.« »Aber vielleicht solltest du dich erst beruhigen, bevor du es von ihm erwartest«, wandte Zalari ein. Arkas tauchte unter dem Tisch auf und nahm ein Taschentuch für seine blutenden Finger von ihm entgegen. Die kleinen, spitzen Zähne des Lemuren vermochten mehr Schaden anzurichten, als man vermutet hätte. »Na, dem hast du mal ordentlich die Meinung gesagt«, stellte Zalari fest und half Arkas, seine Finger zu verbinden. »Ich hätte nicht so mit ihm reden dürfen.« Arkas schüttelte den Kopf. »Aber wenn er sich von uns unverstanden fühlt, soll er seinen Missmut nicht an Nino auslassen.« »Du hast nichts gesagt, was nicht gestimmt hat«, erwiderte Nalig. »Aber jetzt Streit mit ihm anzufangen hilft uns doch auch nicht weiter.« Schon bereute Arkas seinen Gefühlsausbruch. »Nalig hat Recht«, widersprach Zalari. »Greon hat in den letzten Jahren so viele gemeine Dinge zu dir gesagt, dass es längst an der Zeit war, dass du Widerworte gibst.« Zalari mühte sich noch immer mit dem Taschentuch ab. »Das hört ja gar nicht auf zu bluten.« Mira trat vor. »Lass mich das mal sehen.« Die Anwesenden hatten verhalten begonnen, ihre Gespräche wieder aufzunehmen. Arkas folgte Mira in ihre Hütte, wo sie ihn besser versorgen konnte. Als er bei der Tür war, lugte Nino vorsichtig unter dem Tisch hervor. »Na komm schon. Ich bin dir nicht böse.« Der Lemur rannte zu Arkas und kletterte an seinem Bein hinauf. Der Junge kraulte ihn versöhnlich zwischen den Ohren. Der Streit der Zwillinge hatte den Abend so sehr überschattet, dass alle bald zu Bett gingen.


    Da die Krieger fortan nicht mehr darauf angewiesen waren, auf Blumensuche zu gehen, widmeten sie sich einem intensiven Training, um auf den nächsten Angriff vorbereitet zu sein. Greons Laune besserte sich ein wenig, da er endlich wieder am Leben der anderen Krieger teilhatte. Arkas weigerte sich dennoch, ein Wort mit ihm zu sprechen, solange er sich nicht für die Attacke gegen Nino entschuldigte. Die Bisswunde, die der Lemur dem Jungen beigebracht hatte, heilte nur langsam und Arkas’ Hand war zeitweise so geschwollen, dass er die Finger kaum bewegen konnte. Kaya zog sich immer mehr zurück. Nur noch selten gab sie Ilia Unterricht. Zum einen lernte das Mädchen schnell, zum anderen litt Ilia wieder zunehmend unter Schwindel und Übelkeit und verbrachte viel Zeit im Bett.


    Die Ferlah brauchten noch zehn Tage, um sich von ihrem Schrecken über das Kornblumenpulver zu erholen. Dann schlugen sie mit aller Macht zu. Die Krieger saßen beim Mittagessen. Zalari und Nalig hatten den ganzen Morgen über trainiert. Noch immer etwas außer Atem, wischte sich Nalig das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. »Warum isst Stella eigentlich nicht mehr mit uns?«, fragte er und blickte zu ihrem leeren Stuhl. »Vielleicht braucht sie noch eine Weile, bis sie das Gefühl hat, richtig dazuzugehören. Schließlich ist sie daran gewöhnt, alleine zu sein«, mutmaßte Arkas und versuchte unbeholfen, mit der unverletzten linken Hand eine Tomate aufzuspießen. Dabei zerdrückte er sie mit der Gabel und Tomatensaft spritzte über den Tisch. »Oder vielleicht sind ihr unsere Manieren zuwider«, lachte Zalari. »Dafür kann ich doch nichts«, beschwerte sich Arkas und wedelte mit der bandagierten Rechten. Kurzerhand legte er die Gabel beiseite und begann mit den Fingern zu essen. Nalig betrachtete weiter Stellas freien Platz. Sie ging ihm aus dem Weg. Da war er sich sicher. Dass sie Gesellschaft mied, wusste er. Doch es war mehr als das. Sie vermied es, mit ihm zu sprechen, im Training gegen ihn zu kämpfen oder ihn gar anzusehen. Während Nalig über einen möglichen Grund für dieses Verhalten nachdachte, kam Ilia herein. Sie war blass und schwankte ein wenig. Der weiße Wolf an ihrer Seite stieß ein durchdringendes Heulen aus. Alle Köpfe wandten sich dem Mädchen zu. »Die Ferlah sind auf dem Weg nach Kijerta. Sie sind dem See schon sehr nahe. Beeilt euch. Es sind viele«, teilte sie mit. Die Krieger ließen ihr Besteck fallen. »Wie viele?«, wollte Aro wissen. »Ich weiß nicht. Hundert, vielleicht mehr.« Offenbar warfen die Ferlah nun ihre zahlenmäßige Überlegenheit gegen das Kornblumenpulver in die Waagschale. Die Krieger eilten hinaus. »Du legst dich ins Bett und ruhst dich aus, bis wir wieder da sind«, mahnte Nalig das Mädchen. »Sei bitte vorsichtig«, flehte sie. Nalig gab ihr einen flüchtigen Kuss und lief mit den anderen in die Kammer unter dem Tempel, wo sie sich die Taschen mit Kornblumenpulver vollstopften. Auch Stella hatte mitbekommen, dass ein Kampf bevorstand und rüstete sich mit blauem Pulver. Die Krieger fingen die Ferlah über dem Festland nahe Serefil ab. Es waren in der Tat entsetzlich viele. Sie flogen geordnet in fünf Reihen hintereinander auf sie zu. »Also, wie wir es besprochen haben«, rief Aro, der angesichts dieser Überzahl an Gegnern als Erster die Fassung wieder gewann. Nalig umfasste seine Waffe mit beiden Händen. Die übrigen Krieger griffen in die Taschen. »Wartet auf mein Zeichen«, forderte Aro sie auf. »Wir müssen noch näher heran.« Naligs Anspannung wuchs mit jedem Flügelschlag der Flugrösser. Er konnte schon ihre rot glühenden Augen erkennen, als Aro endlich »jetzt« rief und jeder Krieger zwei Hände voll Kornblumenpulver in die Luft warf. Nalig schwang den Stab und wehte das Pulver dem Feind entgegen. Die Flugechsen kreischten auf, als die blaue Wolke sie einhüllte. Die vorderste Reihe fiel fast vollständig auf die Erde hinab. Die verbliebenen Ferlah lösten ihre Formation auf. Sie umzingelten die Krieger, hielten dabei jedoch sicheren Abstand. Zalari begann, seine Pfeile abzuschießen. Rigos Schildkröte fror eine der Kreaturen ein, woraufhin sie abstürzte und wie eine Skulptur aus Eis auf dem Boden zersplitterte. Die Ferlah waren ihrerseits ebenfalls nicht untätig. Von allen Seiten hagelten blaue Blitze auf die Krieger nieder. Merlin tauchte unter dem Ring aus Ferlah hinweg und löste damit die Umzingelung auf. Bald hatte jeder Krieger eine Schar Ferlah auf den Fersen. Thorix, dessen Büffel eindeutig der schlechteste Flieger am Himmel war, ließ sich von den Flugechsen umkreisen. Er wartete, bis sie nah genug herankamen, damit er ihnen mit seinem Morgenstern die Schädel zertrümmern konnte. Die blauen Blitze konnten ihm unter seiner Rüstung nicht viel anhaben. Lediglich die Wucht des Aufpralls riss ihn jedes Mal beinahe von seinem Gefährten. Auch Kazard blieb von den Attacken der Ferlah weitgehend unbeeindruckt. Anders hingegen Aila und Stella. Die große Katze blutete an der Pfote und schlug wild mit den Krallen um sich. Stella wehrte die Flugechsen so gut sie konnte mit ihrer Peitsche ab. Zwar entfaltete die Waffe ihre ganze Kraft nur am Boden, doch die Flugrösser blieben keineswegs ungerührt, wenn der Riemen die empfindlichen Nüstern traf. Merlin und Kir schossen über die Kampfszenerie hinweg, eine Schar Ferlah dicht hinter sich, und verteilten ihr Kornblumenpulver in der Luft. Das meiste wurde vom Wind davongetragen, doch reichte schon eine kleine Menge aus, um die Flugrösser zu töten. Immer wieder fielen Flugechsen Blut spuckend vom Himmel. Aro hieb wie ein Besessener mit dem Schwert in die Luft und brachte vielen der Kreaturen klaffende Wunden bei. Seine Schlange wand und drehte sich, um den Blitzen zu entgehen. Rigo hatte die meisten Schwierigkeiten. Seine Axt war ihm nur von Nutzen, wenn seine Gegner ihm sehr nahe kamen. Die Schildkröte war durch die Vielzahl an Attacken dazu genötigt, sich in ihren Panzer zurückzuziehen, wodurch sie nicht mehr in der Lage war, Eis zu spucken. Obendrein war das Tier beinahe so unwendig wie Kazard und konnte den Ferlah unmöglich entfliegen. Diese begriffen rasch, welcher Krieger am verwundbarsten war. Immer mehr wandten sich von den übrigen ab und griffen Rigo an. Die Flugechsen rammten die Schildkröte von allen Seiten und versuchten, an ihre empfindlichere Unterseite zu gelangen. Sämtliche Versuche der Krieger, Rigo zu Hilfe zu kommen, wurden von den Ferlah vereitelt. Verzweifelt warf Rigo das Kornblumenpulver in die Mäuler der Flugechsen, die es auf seinen Begleiter abgesehen hatten, und schickte sie in den Tod. Doch schließlich war das Pulver aufgebraucht und ein gehörnter Kopf traf ihn so heftig an der Schulter, dass er rücklings von seinem Begleiter geschleudert wurde. Rigo prallte gegen eine Felswand und stürzte in die Tiefe. Keiner der Krieger schaffte es, schnell genug zur Stelle zu sein, um ihn aufzufangen. Dafür sorgten die Ferlah. Nalig bekam nicht einmal mit, was geschah, da er so sehr damit beschäftigt war, selbst am Leben zu bleiben. Er nahm die letzte Hand Kornblumenpulver und warf es hinter sich. Drei seiner Verfolger stürzten ab. Allmählich wurde die Zahl der Ferlah überschaubar. Etwa die Hälfte war tot. Nalig bemerkte, dass sich die Gruppe von Flugechsen, die Rigo belagert hatten, zerschlug. Von ihm oder seiner Schildkröte war am Himmel nichts zu sehen. Die Angreifer schienen übereingekommen zu sein, sich nun auf Zalari zu konzentrieren. Vermutlich, da er ihnen mit seinen tödlichen Pfeilen die größten Verluste beibrachte. Kir flog mit angelegten Flügeln und lang gestrecktem Körper die unglaublichsten Manöver, um den Kreaturen zu entgehen. Diese schnitten immer wieder ihre Flugbahn und versuchten, ihr den Weg abzuschneiden. Schließlich war Kir gezwungen, so dicht an einer Felswand entlangzufliegen, dass ihr Flügel das Gestein streifte. Sie schlingerte kurz und dieser winzige Moment genügte den Ferlah, um sie zu fassen zu bekommen. Nalig mühte sich, Zalari zu Hilfe zu kommen. Merlin drehte einige Schrauben, um seinen eigenen Verfolgern zu entgehen und der Junge verlor den Drachen aus den Augen. Als Merlin wieder geradeaus flog und Nalig sich nach Zalari umsah, musste er feststellen, dass kein grüner Schein den Himmel mehr erhellte. Dann entdeckte er seinen Freund auf dem Rücken einer Flugechse. Kir hatte einen riskanten Täuschungsversuch gewagt und sich kurzerhand zurückverwandelt. Damit war sie viel zu klein, um von den Ferlah wahrgenommen zu werden. Allerdings bedeutete dies auch, dass Zalari abstürzte. Der Junge war auf einem der Flugrösser gelandet. Ob dies Glück für ihn war, stand noch nicht fest. Zwar war sein Sturz auf diese Weise abgefangen, doch der Ferlah, an dessen Fluggefährten er sich klammerte, wollte sein Reittier nicht teilen. Blitze schossen an Zalaris Kopf vorbei. Allerdings konnte der Ferlah nicht rücksichtslos auf ihn schießen, da er Gefahr lief, sein Flugross zu treffen. Dieses drehte sich in der Luft und flog enge Kreise, um den ungebetenen Reiter abzuschütteln. Zalari, der ohnehin nur wenig Halt an dem schuppigen Leib fand, rutschte ab. Die Kreatur wollte sich scheinbar nicht darauf verlassen, dass der Aufprall auf die Erde den Jungen tötete, und stürzte sich hinter ihm in die Tiefe. Nalig war es endlich gelungen, sich seiner Verfolger zu entledigen. Merlin war schon zur Stelle. Er fing Zalari mit den Füßen und riss mit dem Schnabel den Bauch der Flugechse auf, die es auf den Jungen abgesehen hatte. Dann griff Merlin den Jungen am Kragen und setzte ihn neben Nalig auf seinen Rücken. »Alles in Ordnung?«, wollte Nalig wissen. »Geht schon«, presste Zalari hervor. In Merlins Griff hatte sich das Bruststück seiner Rüstung so verbogen, dass es ihm beinahe die Luft nahm. »Wo ist Kir?«, fragte Nalig. »Ich weiß es nicht.« Die Angst um seine Gefährtin sprach aus Zalaris Blick, dennoch nahm er einen der wenigen Pfeile, die er nicht im Fall verloren hatte, und spannte seinen Bogen. Die Ferlah sahen bald ein, dass es ihnen nicht mehr gelingen würde, die übrigen Krieger auszuschalten und so drehten sie ab und flohen. »Das ist für Rigo«, brüllte Aro und warf sein Schwert nach einer der Kreaturen, sodass es ihr glatt den Kopf abtrennte. »Was ist mit Rigo?«, fragte Nalig alarmiert und suchte noch einmal den Himmel nach ihm ab. »Er ist abgestürzt«, erklärte Zalari. »Aus welcher Höhe?« »Mindestens so hoch, wie wir gerade fliegen.« »Könnte er es überlebt haben?« Zalari bedachte Nalig mit einem mitleidigen Blick. Die Krieger landeten. Aro zog sein Schwert aus der Erde. Zalari fand Kir schnell, indem er in der Bildersprache Kontakt zu ihr aufnahm. Sie war vollkommen unverletzt. »Wir sollten Rigos… Ich meine wir sollten versuchen, auch ihn zu finden«, erklärte Thorix. »Ja, das sollten wir«, bestätigte Aro und wandte sich ab. Er war sichtlich erschüttert. Mit Rigo hatte er nun schon den zweiten langjährigen Freund verloren. Nalig konnte noch nicht recht glauben, dass sie schon wieder einen Verlust erlitten hatten. »Er muss irgendwo dort drüben liegen.« Zalari deutete auf den Fuß der Felswand. Nalig und er schlossen sich der Suche an. Im Stillen hoffte jeder, nicht derjenige zu sein, der Rigo fand. Dann schrie Thorix plötzlich auf. »Kommt her«, rief er aufgeregt und winkte sie heran. Nalig und die anderen bahnten sich einen Weg durch das Gestrüpp. Bei Thorix angelangt, staunte Nalig. Es war nicht Rigo, der dort lag, sondern die Schildkröte und sie war ausgesprochen lebendig. »Dann muss Rigo auch am Leben sein«, sprach Aro aus, was jeder dachte. »Sucht weiter! Er muss ganz in der Nähe sein.« Nalig trampelte hohes Gras nieder und kämpfte sich durch Ranken. Merlin flog über ihnen und half bei der Suche. Wäre er nicht gewesen, hätten die Krieger womöglich vergeblich gesucht. Den scharfen Falkenaugen entging die Regung nicht, die verriet, dass Rigo an einer Stelle lag, an der das Gestrüpp besonders dicht wuchs. Der Vogel lotste Nalig dorthin und die anderen Krieger folgten ihm. »Das hast du gut gemacht«, lobte der Junge das Tier. »Er muss irgendwo darunter sein«, stellte Aro fest und begann, das Blattwerk mit dem Schwert zu lichten. Es dauerte nicht lange, bis sie Rigo freigelegt hatten. Er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Blut lief aus einem Mundwinkel, doch immerhin – er lebte. »Wäre er nur ein paar Schritte weiter da drüben gelandet«, murmelte Zalari und betrachtete den nackten Stein nahe der Felswand. »Ist er aber nicht«, erwiderte Nalig und versuchte zu verdrängen welcher Anblick sich ihnen dann geboten hätte. Kazard war am besten geeignet, den verletzten Krieger zu tragen. Daher verwandelte sich der Büffel und ging in die Knie, damit die Krieger Rigo besser auf seinen Rücken ziehen konnten. Aro und Thorix brachten den Verwundeten auf dem schnellsten Weg zu Mira. Nalig, Zalari und Stella gingen zum Speisesaal, wo die anderen gerade erst mit dem Essen fertig waren. »Da seid ihr ja schon wieder«, bemerkte Arkas. »Geht es allen gut?« Zalari und Nalig tauschten Blicke. »Rigo ist verletzt.« Arkas’ Augen weiteten sich. »Wie schlimm ist es?« »Das wissen wir noch nicht.« Sie warteten alle gemeinsam auf Aro und Thorix. »Wenn Rigo sich nicht mehr erholt, dann sind wir nur noch zu fünft«, dachte Nalig bei sich. Im Augenblick verfluchte er Kaya dafür, dass sie alle so fürchterlich im Stich ließ. Zwar glaubte er inzwischen nicht mehr, dass sie einen Ausweg aus jeder Notlage kannte, nur weil sie eine Göttin war, doch sie im Kampf an ihrer Seite zu wissen, hatte den Kriegern Sicherheit gegeben. Irgendwie schien die Göttin jedoch noch immer zu wissen, was auf Kijerta vor sich ging. Denn als Aro und Thorix in den Speisesaal traten, kam auch sie herein. »Wie geht es ihm?«, fragte Zalari und stand auf. Auch alle anderen wandten sich Aro zu. Der schüttelte mit hängenden Schultern den Kopf. »Er ist zu sich gekommen. Aber er hat starke Schmerzen und kann seine Beine nicht bewegen. Mira meint, dass das womöglich so bleibt«, erklärte Thorix. Niemand erwiderte etwas darauf. Aro war der Erste, der sich abwandte und ging. Stella folgte ihm bald und auch Thorix zog sich zurück. Naligs Blick ruhte auf Kaya. Er hoffte, dass wenigstens sie etwas sagen würde, doch schließlich verließ auch sie den Saal. Nalig ging hinauf und streckte sich auf seinem Bett aus. Langsam drehte er den Goldzedernstab in den Händen, während er noch einmal die Bilder des letzten Kampfes an sich vorbei ziehen ließ. Rigo würde womöglich nie wieder völlig genesen und selbst wenn, würde er nicht schnell genug wieder auf die Beine kommen, um mit den anderen Kriegern gegen die Ferlah zu kämpfen. Das bedeutete, dass sie einen weiteren Mitstreiter verloren hatten. Nalig stellte den Stab neben das Bett. Bisher hatte es ausgerechnet Juray, Kaya und Rigo getroffen. War es nicht im Grunde ein Wunder, dass keiner der jüngeren Krieger bisher ernsthaften Schaden genommen hatte? Arkas trat ein und ließ sich neben Nalig auf das Bett fallen. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun«, erklärte er. »Für Rigo?«, fragte Nalig stirnrunzelnd. »Nein. Für den Kampf gegen die Ferlah.« »Du hast das Kornblumenpulver gefunden. Damit hast du uns gewaltig geholfen.« Nino hopste auf Naligs Kissen und rollte sich dort ein. Auch er schien betrübt angesichts der Niedergeschlagenheit der anderen. »Ich finde es unerträglich, hier auf Kijerta zu sein, während ihr da draußen seid und nur darauf zu warten, bis ihr mit schlechten Nachrichten zurück kommt.« »Du solltest froh sein, dass du hier bleiben kannst.« »Warst du denn froh, als du zum Nichtstun verdammt hier gesessen hast, während alle zum Festland geflogen sind?« »Nein. Aber das ist etwas anderes. Ich wusste, dass ich helfen muss, es aber noch nicht kann. Meine Heimat war in Gefahr und ich wusste es lange Zeit nicht einmal. Du kannst ohnehin nichts tun.« »Ja. Und das finde ich noch viel schlimmer.« »Würde sich dein Bruder nur halb so viele Gedanken um unseren Kampf machen wie du, dann hätten wir womöglich längst Verstärkung.« Arkas sagte nichts darauf. »Du solltest nach Ilia sehen«, meinte er nur. »Sie hat einen Großteil eures Kampfes im Spiegelsaal beobachtet und ist ziemlich aufgelöst.« Nalig richtete sich auf. »Ich habe ihr doch gesagt, sie soll sich ausruhen.« Arkas hob die Brauen. »Dann schert sie sich offenbar nicht sonderlich darum, was du sagst.« Seufzend stand Nalig auf. »Versuch sie zu verstehen. Sie bekommt ein Kind von dir und macht sich einfach Sorgen.« Als Nalig auf den Gang trat, stieß er fast mit Stella zusammen. Sie sah ihn nicht an und wollte in ihrem Zimmer verschwinden. »Stella, warte!«, forderte Nalig sie auf. Im Augenblick konnte er es nicht ertragen, dass irgendetwas unausgesprochen zwischen ihnen stand. Stella blieb stehen. »Was ist los mit dir?« »Was soll mit mir sein?« Sie wich noch immer seinem Blick aus. »Du sprichst nicht mit mir und ich wüsste gerne, was ich dir getan habe.« »Du hast nichts getan«, meinte Stella knapp. »Dann begreife ich es umso weniger.« »Können wir ein andermal darüber reden?« Stella öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Nalig hielt sie am Arm fest. Endlich sah sie ihn an. Doch ihr Blick war nicht zornig. Sie wirkte eher traurig und dann plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Damit hatte Nalig nicht gerechnet. Er ließ sie los. »Ich habe einfach gedacht, dass es zwischen uns etwas Besonderes gibt. Aber scheinbar habe ich mich da getäuscht.« Nalig seufzte. »Das habe ich auch eine Zeit lang gedacht. Und dich zu verletzen, war sicher das Letzte, was ich wollte. Aber jetzt ist Ilia hier. Du musst das verstehen.« Stella wischte energisch ihre Tränen beiseite. »Ich verstehe es. Spätestens seit sie nach dem Angriff der Ferlah verschwunden war und ich gesehen habe, wie glücklich du warst, als sie wieder aufgetaucht ist. Aber es zu verstehen und es zu akzeptieren, sind zwei unterschiedliche Dinge.« Damit verschwand Stella in ihrem Zimmer. Die Stimmung im Tempel war an diesem Abend kaum zu ertragen. Ilia weinte bittere Tränen, als Nalig sie besuchte. Nur zu gerne hätte sie ihm das Versprechen abgerungen, den Kampf unbeschadet zu überstehen. Doch Nalig wollte kein Versprechen geben, das er nicht halten konnte. Auch die Hoffnung, die Welt würde am nächsten Morgen besser aussehen, zerschlug sich bald. Aro war am Boden zerstört angesichts dessen, was Rigo zugestoßen war. Er hatte an seinem Bett gesessen, bis Mira ihn hinauswarf. Aro hatte stets so unerschütterlich gewirkt, dass sein Zusammenbruch alle verunsicherte. Beim Frühstück sah niemand aus, als hätte er besonders gut geschlafen. Und gerade als das letzte Besteck beiseitegelegt war, wankte Ilia in den Saal. »Sie sind wieder auf dem Weg.« Ohne ein Wort miteinander zu sprechen, standen die Krieger auf. Ilia ersparte sich jegliche Ermahnungen, als Nalig an ihr vorbeiging und es gab auch nichts, was er ihr hätte sagen können. Während sich die fünf verbliebenen Krieger mit Kornblumenpulver bewaffneten, vermied Nalig es nach Möglichkeit die anderen anzusehen. Er konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, wer von ihnen womöglich dieses Mal nicht nach Kijerta zurückkehrte. Es waren fast ebenso viele Ferlah wie am Vortag, die über dem Festland auf die Krieger warteten. Nalig hielt seinen Stab bereit. Dieses Mal gab er das Zeichen und die anderen warfen das blaue Pulver in die Luft. Die Ferlah jedoch waren nicht so dumm, sich ein zweites Mal auf diese Weise täuschen zu lassen. Als Nalig ihnen das Pulver entgegenwehte, schlugen sie alle zur gleichen Zeit mit den riesigen Flügeln und trieben den blauen Schleier zurück. Nalig hustete, als nun er den Staub in den Hals bekam. Die Flugechsen stürmten auf die Krieger los. Diese hatten beschlossen, dieses Mal beisammenzubleiben. Sie bildeten einen Kreis, sodass sie von allen Seiten geschützt waren. Aro achtete darauf, dass keine der Kreaturen von unten in den Kreis einbrach, Zalari kümmerte sich um die Angreifer, die von oben kamen. Auf diese Weise töteten die Krieger gut zwei Dutzend der Flugechsen. Doch lange hielten sie nicht durch. Dafür waren die Angreifer zu zahlreich. Schließlich gelang es einem der Wesen, Thorix mit dem langen Schwanz so heftig an der Schulter zu treffen, dass er von Kazards Rücken flog. Zalari und Kir tauchten hinab, um ihn aufzufangen. Damit war wieder jeder Krieger auf sich gestellt. Aro erreichte eine neue Höchstform. Er schien wild entschlossen, für Rigo Rache zu nehmen. Merlin zog einen weiten Kreis über den Kreaturen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dann stürzte er hinab, warf einen unachtsamen Ferlah von seinem Reittier, schnappte eine der Echsen und schmetterte sie gegen einen Berghang. Nalig zog sein Schwert und hieb eine tiefe Wunde in den Bauch einer Flugechse, als Merlin unter ihr hindurch flog. Als ein blauer Blitz an Naligs Kopf vorbeischoss, drehte Merlin ab. Der Falke gab dem Jungen zu verstehen, sich gut festzuhalten. Dieser klammerte sich an das Gefieder seines Begleiters, der die Flugechse mit voller Wucht rammte. Der Ferlah, der Nalig attackiert hatte, wurde durch den Aufprall vom Rücken der Kreatur geschleudert. Nalig warf dem Wesen eine Hand voll Kornblumenpulver in den Rachen. Eine der Flugechsen, die gerade noch auf Nalig zugeschnellt war, bog ab, als die Kreatur in Merlins Griff Blut zu husten begann. Der Falke ließ sein Opfer los und begann, den Ferlah zu verfolgen. Sie schlängelten sich zwischen den anderen Kämpfenden hindurch und der Vorsprung der Bestie verringerte sich zusehends. Nalig versuchte, den Ferlah vom Rücken seines Flugtiers zu stürzen. Doch der Gegenwind war zu stark, um einen Luftstrom zu erzeugen. Scheinbar versprach die Kreatur sich etwas davon, dicht über dem Boden zu fliegen, denn plötzlich tauchte sie hinab. Ohne Zögern folgte Merlin ihr. Kaum zwei Armlängen über der Erde ging die Verfolgung weiter. Merlin und das Flugross wichen Bäumen und Felsen aus. Es trennten nur noch zwei Handbreit Merlins Schnabel von der schwarzen Schwanzspitze. Da stieß die Kreatur die Hinterbeine in die Erde und wirbelte Sand und Steine auf, die in Merlins Augen flogen. Der Falke kniff sie mit einem Aufschrei zu. Nalig erging es nicht besser. Seine Augen tränten heftig, während er versuchte, den Sand herauszureiben. Mühsam blinzelte er, um etwas zu sehen. Der Falke schüttelte noch immer blind den Kopf und stieg hinauf in den Himmel, um nicht gegen ein Hindernis am Boden zu prallen. Plötzlich, vom Jäger zum Gejagten geworden, sah Nalig den Ferlah vor sich auftauchen. Vom Sand in seinen Augen abgelenkt, reagierte Merlin zu langsam auf die Warnung des Jungen. Die Flugechse des Ferlah krallte sich in das Gefieder und hielt den Vogel fest. Merlin protestierte laut und versuchte, frei zu kommen. Nalig tastete in seiner Tasche nach Kornblumenpulver. Doch da war nichts mehr. Er schwang den Stab. In seiner Sicht eingeschränkt, verfehlte er allerdings den Ferlah und zerzauste nur die Krone einer Eiche. Der Blitz des Ferlah hingegen traf. Das blaue Licht blendete den Jungen und er schloss die Augen. So hörte er nur, wie Merlin getroffen wurde. Der Falke kreischte. Doch es war keiner der Schreie, die den Verstand der Gegner vernebelten, sondern ein Schrei, so von Schmerz erfüllt, dass er Nalig durch Mark und Bein ging. Der Junge fühlte Merlins Schmerz als wäre es sein eigener. Er spürte, wie warmes Blut, das nicht seines war, gegen seine Wange spritzte. Als er die Augen öffnete, sah er Schleier aus Blut die Luft erfüllen. Merlin schrie und strampelte im Griff der Kreatur. Sein ganzer Kopf war voller Blut. Panik wallte in Nalig auf. Er zog sein Schwert und schleuderte es auf das Wesen, das seinen Begleiter festhielt. Das Schwert schlug eine Wunde in den Hals der Flugechse, die zwar nicht reichte sie zu töten, jedoch dazu führte, dass sie Merlin losließ. Der Falke fiel mehr, als dass er flog, auf die Erde und verwandelte sich schon währenddessen zurück, sodass es für Nalig eine unsanfte Landung wurde. Der Junge hob den Falken auf und wollte ihn gar nicht ansehen. Aus der Wunde am Kopf quoll noch immer Blut. Die eigentliche Verletzung war gar nicht zu sehen. Das gesamte Gefieder war rot gesprenkelt. Damit war der Kampf für Nalig und Merlin beendet. Nalig suchte in einem Busch Schutz, sodass die Ferlah ihn von oben nicht sahen. Mit zitternden Fingern riss der Junge ein Stück Stoff aus dem Wams unter seiner Rüstung. Er drückte es gegen die Wunde des Falken, der zusammenzuckte, sich ansonsten jedoch nicht mehr regte. Die Schlacht in der Luft dauerte noch eine quälende Viertelstunde. Dann landeten die übrigen Krieger. »Nalig«, hörte der Junge Zalaris aufgeregte Stimme und kroch aus seinem Versteck. »Ich bin hier«, teilte er mit schriller Stimme mit. »Was ist passiert?«, fragte Zalari entsetzt, als er all das Blut sah. »Merlin ist verletzt.« Zalaris Blick wanderte zu Naligs Begleiter, der in eigenartiger Körperhaltung und mit hängenden Flügeln in den Armen des Jungen lag. »Wir müssen ihn zu Mira bringen.« Nalig bemerkte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. »Flieg mit mir. Kir ist am schnellsten.« Zalari zog Nalig zu seinem Drachen. Kir flog so schnell, wie sie noch nie geflogen war. Die anderen Krieger hatten sie bald hinter sich gelassen. Nalig stieß die Tür zu Miras Hütte auf, als die Kräuterfrau sich gerade um Rigo kümmerte. Sie machte einen Satz, als die Tür aufflog, und wirbelte herum. »Wirst du nie lernen anzuklopfen?«, zürnte sie, war jedoch schnell besänftigt, als sie den erschlafften Vogel sah. Der Falke protestierte leise, als Mira ihn an sich nahm. »Du wartest besser draußen.« Nalig wollte nicht gehen, doch sie schob ihn einfach hinaus. Draußen lehnte er sich an die Hüttenwand und sank daran hinab ins Gras. Er legte den Kopf auf die angezogenen Knie und begann haltlos zu schluchzen. Schon wieder bangte er um seinen Begleiter. Doch dieses Mal stellte sich nicht die Frage, ob er je wieder fliegen konnte, sondern ob er überlebte. Zalari setzte sich schweigend neben Nalig. Der Junge schämte sich nicht für seine Tränen. Er wusste, dass es Zalari nicht anders erginge, wäre Kir verletzt worden. Was auch immer Mira mit Merlin anstellte, es dauerte lange. Zalari begnügte sich damit, still bei seinem Freund zu sitzen, während er wartete, statt einen aussichtslosen Versuch zu machen, ihn zu trösten. Nalig beruhigte sich unterdessen ein wenig. »Ich hätte besser aufpassen müssen«, stellte er fest und trocknete seine Augen mit dem Ärmel. »Ich hätte wissen müssen, dass diese Kreatur uns hinters Licht führt.« Zalari lehnte seinen Kopf an die Hüttenwand. »In einem Kampf auf Leben und Tod gibt es keine Regeln. Manchmal wird man verletzt und manchmal andere, ganz egal, wie gut man aufpasst.« Nalig wusste, dass er Recht hatte. Dennoch verfluchte er sich dafür, die Verfolgung der Kreatur nicht aufgegeben zu haben. Hätte er sich einfach eine der zahllosen anderen Flugechsen vorgenommen, wären an diesem Tag womöglich alle unversehrt nach Kijerta zurückgekehrt. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen«, forderte Zalari, obwohl Nalig seinen Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte. »Das hilft Merlin nicht und dir noch viel weniger.« Ilia kam aus dem Tempel zu ihnen herüber. »Stella hat mir erzählt, was passiert ist. Weißt du schon, wie es ihm geht?« »Nein. Er ist noch bei Mira.« Nalig stand auf und begann, vor der Hütte umherzuwandern. Das Warten machte ihn wahnsinnig. Ilia wurde von zwiespältigen Gefühlen umgetrieben. Merlin bedeutete alles für Nalig. Das wusste sie spätestens, seit Eldo an ihrer Seite war. Dass der Falke starb, war das Schlimmste, was ihm widerfahren konnte. Doch ohne Merlin konnte Nalig nicht mehr im Kampf gegen die Ferlah helfen. Damit sank die Wahrscheinlichkeit, dass er getötet wurde und sie ihr Kind alleine aufziehen musste. »Au.« Ilia legte die Hände auf den Bauch. »Was ist los?«, fragte Nalig alarmiert und blieb stehen. Zalari stand auf. »Es tritt mich«, stellte das Mädchen fest und fühlte sich beinahe für die selbstsüchtigen Gedanken gemaßregelt. Nalig trat näher und legte seinerseits die Hände auf Ilias Bauch. Es war ein wenig befremdlich, die Bewegung des ungeborenen Kindes zu spüren, doch auch ungemein faszinierend. Ilia lächelte zu ihm hinauf und auch Nalig spürte, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. Da ging hinter ihm die Tür zu Miras Hütte auf. Nalig wandte sich um und hielt den Atem an. Mira hatte Merlin nicht bei sich. »Er wird es schaffen«, meinte sie, doch es klang nur nach der halben Wahrheit. »Aber?«, fragte Nalig. »Sein Auge konnte ich nicht retten.« Dem Jungen war, als sinke ein Stein in seinen Magen hinab. Ilia nahm seine Hand. »Kann ich ihn sehen?«, fragte er tonlos. »Lass ihm seine Ruhe. Du solltest dich erst selbst ein wenig beruhigen.« Nalig blieb vor der geschlossenen Tür stehen. Erst als Ilia seine Hand drückte, schaffte er es, sich abzuwenden. Nalig wanderte im Tempel umher. Ihm war nicht nach Gesellschaft und ihm war auch nicht danach, in seinem Zimmer zu sitzen. Irgendwann kam er im Zuge seiner ziellosen Wanderung am Spiegelsaal vorbei. Weshalb er das tat, konnte Nalig nicht sagen, doch als habe er es die ganze Zeit über vorgehabt, klappte er den Spiegel beiseite und trat in den dunklen Raum. Dort blieb er stehen und flog in Gedanken über das Gebirge hinter Eda. Der Raum hellte sich auf und die Spiegel zeigten ihm die Insel der Ferlah. Mit einem tiefen Seufzen sank Nalig nieder. Unzählige schwarze Flugechsen kreisten über dem Berg, der Asche in den Himmel spuckte. Es schien nicht eine weniger als an dem Tag, an dem er mit König Kilian gesprochen hatte. »Wozu das alles?«, fragte Nalig sich selbst. Im Grunde war der Kampf ohnehin aussichtslos.


    Ein Lichtstrahl fiel in den Saal, als jemand den Spiegel am Eingang öffnete. Nalig blinzelte in die plötzliche Helligkeit. Er war eingenickt und hatte jedes Zeitgefühl verloren. »Da bist du ja«, erklang Stellas Stimme. Überrascht hob Nalig den Kopf. Aila schlängelte sich gerade durch die Öffnung hinter dem Spiegel. Stella setzte sich neben Nalig. »Warum bist du hier?«, fragte er mit einer Stimme, die irgendwie fremd klang. »Ich weiß nicht. Womöglich hatte ich bei meinem Abendspaziergang plötzlich Lust, ein bisschen im Dunkeln zu sitzen.« Naligs Verstand war etwas zu träge für Stellas Sarkasmus. »Oder ich habe mir einfach Sorgen gemacht und dich deshalb gesucht.« »Du machst dir meinetwegen Sorgen?« »Ja und damit bin ich nicht alleine. Warum gehst du nicht nach oben und legst dich in dein Bett?« »Wozu?«, fragte Nalig erschöpft. Stella hob die Brauen. »Damit du es bequemer hast?« »Nein. Ich meine, wozu das alles? Der Kampf, das Warten auf den nächsten Angriff. Wir wissen doch alle, worauf das hinauslaufen wird.« »So, wissen wir das? Ich für meinen Teil kann nicht in die Zukunft sehen.« »Was soll das, Stella? Du gehörst nicht zu den Träumern. Wenn jemand weiß, dass diese Sache aussichtslos ist, dann du.« Nalig ließ das Bild der Insel hinter dem Gebirge noch einmal aufflammen. »Wir haben den Kampf verloren.« Es war nur ein flüchtiger Blick, den Stella auf die Spiegel warf. Entweder machte ihr der Anblick keine Angst oder sie verbarg es sehr gut. »Wir haben den Kampf erst verloren, wenn wir die Hoffnung aufgegeben haben.« Nalig schüttete den Kopf. »Unsinn. Wir haben getan, was wir konnten. Selbst das Kornblumenpulver hat uns nicht geholfen. Wir werden es nie schaffen, alle Ferlah zu töten. Ebenso gut könnten wir versuchen, den See auszutrinken. Wir sollten warten, bis die Ferlah hier sind und…« Unvermittelt holte Stella aus und gab Nalig eine Ohrfeige, dass es nur so von den Wänden hallte. Fassungslos verstummte Nalig und klappte empört den Mund auf. So saß er einen Augenblick da und sah dabei nicht sonderlich belesen aus. Dann klappte er den Mund zu und meinte nur: »Danke.« »Gern geschehen«, antwortete Stella und zog ihn auf die Füße. Sie traten aus dem verborgenen Raum. Auf Kijerta brach gerade die Nacht herein. Zu zweit gingen sie die Treppen hinauf zu den Schlafzimmern der Krieger. Vor Jurays Zimmer, das Nalig nun mit Arkas bewohnte, blieben sie stehen. Der Junge zögerte, ehe er eintrat. Er hatte für einen kurzen Augenblick das Verlangen, Stella in die Arme zu schließen, besann sich jedoch rechtzeitig. »Hör mal, Stella, ich muss mich bei dir entschuldigen«, meinte Nalig dann. »Nein. Das musst du nicht«, erwiderte Stella viel leiser. »Doch, ich habe mich dir gegenüber ungerecht verhalten. Ich habe dir falsche Hoffnungen gemacht, ohne Rücksicht auf deine Gefühle zu nehmen. Dabei wusste ich die ganze Zeit, dass es Ilia ist, die ich… Ich meine, wenn sie nicht gewesen wäre, dann hätte ich vielleicht…« »Ich will das gar nicht hören«, unterbrach ihn Stella nun weniger leise. »Schlaf gut«, meinte sie und wandte sich ab. »Es tut mir wirklich leid«, versicherte Nalig. »Aber wir könnten doch einfach…« »Nein, bitte Nalig, sag das nicht«, bat Stella mit energischem Kopfschütteln, ehe sie in ihr Zimmer verschwand.


    »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, fragte Arkas, als Nalig ins Zimmer kam. »Ich wollte ein bisschen alleine sein.« Nalig stellte seinen Stab in die Ecke und legte seine Rüstung ab. »Wie geht es Merlin?« Er wandte sich zu Arkas um, der mit Nino auf der Schulter auf seinem Bett saß und ihn zwischen den Ohren kraulte. »Ich habe von den anderen gehört, dass er verletzt wurde. Wird er wieder gesund?« Es war nicht so, dass Nalig nicht mit Arkas darüber reden wollte. Er fürchtete sich nur davor, es auszusprechen. »Er hat ein Auge verloren«, überwand er sich schließlich. Schon bildete sich wieder der Kloß in seinem Hals. Nalig drehte Arkas den Rücken zu, um seine betroffene Miene nicht zu sehen. »Das tut mir leid«, meinte jener aufrichtig. »Aber es hätte viel schlimmer sein können.« »Schlimmer?« Nalig fuhr herum und funkelte Arkas böse an. »Dich hätte ich mal sehen wollen, wenn Nino so etwas passiert wäre.« Arkas hob beschwichtigend die Hände. »So war das doch gar nicht gemeint.« »Du hast ja keine Ahnung, was es heißt, da draußen zu sein.« Arkas’ Miene verfinsterte sich. »Alles, was ich sagen wollte, ist, dass ich froh darüber bin, dass wir niemanden von euch in der Halle des Schicksals aufbahren mussten. Weiter nichts.« Nalig setzte sich. »Tut mir leid.« Er wusste, dass er nur seine Angst und die Wut auf sich selbst an Arkas ausließ. »Aber es ist nicht einfach irgendeine Verletzung, die Merlin hat. Er wird für immer verstümmelt sein.« »Was du nicht sagst.« Arkas legte den Kopf schief, sodass er auf Nino wies. Naligs Blick wanderte zu dem Lemuren. Der Anblick war für ihn so normal geworden, dass er beinahe vergessen hatte, dass dem Affen eine Pfote fehlte. »Das ist nicht dasselbe. Nino war schon so, als du ihn bekommen hast. Du bist nicht Schuld an seiner Verletzung und Nino muss nicht kämpfen. Für Merlin sind die Augen das Wichtigste.« Arkas schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es deine Schuld war, dass Merlin verletzt wurde und er wird lernen, mit einem Auge auszukommen. So wie Nino mit drei Beinen und du ohne deinen Finger.« Unwillkürlich blickte Nalig auf seine Hand hinab. In der Tat hatte er sich so daran gewöhnt, dass der kleine Finger fehlte, dass es ihm nicht einmal mehr auffiel. Und dennoch war ein fehlender Finger nicht mit dem Verlust eines Auges zu vergleichen.


    Noch ehe die Sonne richtig aufgegangen war, stand Nalig vor Miras Hütte. Er brauchte nicht einmal anzuklopfen, als schon die Tür aufschwang. »Komm rein«, forderte Mira ihn auf. »Du kannst ihn sehen und auch mitnehmen, wenn du willst.« Zögernd trat Nalig ein. Sein Blick fiel auf Rigo, der stöhnend im Bett lag und nichts aus seiner Umgebung wahrzunehmen schien. Auch nicht Aro, der trotz der frühen Stunde am Bett seines Freundes wachte. »Geht es ihm nicht besser?«, fragte Nalig. »Nicht besonders. Er hat starke Schmerzen und ich kann nicht viel dagegen tun.« Die Kräuterfrau hob Merlin von seiner Sitzstange und brachte ihn Nalig. Sie hatte den Kopf des Vogels so bandagiert, dass nur noch der Schnabel herausragte. »Den Verband muss er zehn Tage tragen. Dann kannst du ihn abnehmen. Du musst aufpassen, dass er sich nicht kratzt.« Nalig nahm Merlin entgegen und kündigte dem blinden Vogel die Berührung in der Bildersprache an. Er spürte die Verwirrung und Verängstigung des Falken, doch auch, dass er sich beruhigte, als er auf seine Schulter stieg.


    Die folgenden Tage waren für Nalig ebenso schwer wie für seinen Begleiter. Merlin wurde zunehmend unruhiger. Dass er nichts sehen konnte und seiner Umwelt völlig ausgeliefert war, war nicht das Schlimmste. Nur still auf der Vorhangstange oder Naligs Schulter zu sitzen und Futter zu fressen, das er nicht selbst gejagt hatte, widersprach vollkommen seinem Naturell. Nalig litt mit seinem Begleiter. Für ihn bedeutete seine Verletzung, dass er nicht mehr zum Festland fliegen und im Kampf helfen konnte. Er verbrachte viel Zeit mit Ilia, die meist im Bett lag. Bei ihr zu sein half ihm, die Träume voll Tod und Leid zu vergessen, die ihn bei Nacht heimsuchten. Vier Tage vergingen und Ilia war für jeden einzelnen dankbar, den Nalig auf Kijerta bleiben musste. Die verbliebenen Krieger fochten in dieser Zeit zwei weitere Kämpfe mit den Ferlah aus, ohne dass einer von ihnen nennenswert verletzt wurde. Als Nalig am fünften Morgen nach Merlins Verwundung nach Ilia sehen wollte, scheuchte Lina ihn davon. Das Mädchen schlafe und brauche seine Ruhe. Auf dem Weg zu seinem Zimmer warf Nalig einen Blick aus dem Fenster und entdeckte Zalari im Innenhof. Er hatte eine der Scheiben aufgestellt, auf die sie im Training mit Pfeil und Bogen schossen und kniete am Boden. Verwundert machte Nalig kehrt und trat hinaus. Zalari war so konzentriert, dass er gar nicht mitbekam, dass Nalig sich näherte. Er hatte kleine Stücke gegerbter Tierhaut vor sich liegen und schnürte daraus Bündel, die er mit feinem Sand befüllte. In der Scheibe steckten schon einige Pfeile, an die Zalari die Sandsäckchen gebunden hatte. Es waren nicht Zalaris Pfeile, sondern die Übungspfeile. Er hatte sie mit einem gewöhnlichen Bogen abgeschossen, der neben seinem eigenen im Gras lag. »Darf ich fragen, was du da machst?« Der Sinn dieses Unterfangens war Nalig völlig unklar. »Darfst du«, erlaubte Zalari und band das nächste Bündel an einen Pfeil. Er legte ihn an den Bogen und schoss. Kaum war der Pfeil losgeschnellt, entwand sich das Bündel und der Sand fiel heraus. Zalari fluchte und nahm sich das nächste Stück Leder vor. Nalig schien er schon wieder vergessen zu haben. »Wozu soll das gut sein?«, versuchte jener noch einmal, der Sache auf den Grund zu gehen. »Ich suche nach einer Möglichkeit, unsere Reichweite zu vergrößern, wenn wir das Kornblumenpulver einsetzen.« »Aha.« Nalig begutachtete Zalaris Werk. »Ich fürchte, mir ist noch immer nicht ganz klar, was du hier treibst.« Seufzend unterbrach Zalari seine Arbeit und stand auf. »Das Kornblumenpulver tötet die Flugechsen schon in kleinen Mengen. Aber sie müssen erst einmal sehr nah an uns heran, bis wir es einsetzen können. Das meiste wird einfach verweht und wenn man die Flugechsen verfehlt, sind sie meist schon so nah, dass man in ernsten Schwierigkeiten steckt. Deshalb überlege ich, wie wir die Flugechsen auch aus größerer Entfernung mit dem Pulver attackieren können.« »Und wie genau helfen dir diese Sandsäcke dabei?« »Ganz einfach, wenn wir diese Bündel mit Kornblumenpulver füllen und es schaffen sie so zu wickeln, dass sie sich öffnen, wenn sie mit einem Pfeil abgeschossen werden, dann können wir die Kreaturen angreifen, auch wenn sie noch weiter weg sind.« »Und da du kein Kornblumenpulver verschwenden willst, benutzt du Sand um die Bündel zu füllen.« Endlich begriff Nalig. »Genau. Aber die Bündel öffnen sich entweder zu früh oder gar nicht.« »Ich glaube ohnehin nicht, dass das klappt. Das Kornblumenpulver ist viel leichter als der Sand.« Zalari bedachte Nalig mit einem grimmigen Blick. »Wenigstens habe ich im Gegensatz zu allen anderen eine Idee. Also entweder hilfst du mir oder du verschwindest samt deiner Schwarzmalerei.« Mit einem Schulterzucken setzte sich Nalig. Zalari zeigte ihm, welche ausgeklügelten Wickelvarianten er schon ausprobiert hatte. »Ich glaube trotzdem, dass all das nicht viel Sinn macht, wenn wir die Bündel nicht mit etwas befüllen, das dem Pulver ähnlicher ist«, beharrte Nalig. »Mag sein. Aber wir haben nicht die Zeit, andere Pflanzen zu trockenen und zu mahlen.« Nalig dachte nach. »Die brauchen wir auch gar nicht. Warte hier. Ich bin sofort wieder da.« Er eilte in den Tempel und untersuchte die Feuerstelle im Speisesaal. Spät abends wurden in den Schlafzimmern und im Speisesaal Feuer entzündet, wenn es auf Kijerta kälter wurde. Nalig nahm eine Hand voll erkalteter Asche heraus. »Perfekt«, murmelte er und ging in die Küche, um ein Behältnis zu suchen, in dem er die Asche sammeln konnte. Zalari war begeistert von Naligs Einfall und beinahe etwas verärgert, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Gemeinsam fegten sie alle Feuerstellen des Tempels aus. Besonders ergiebig war die in der Schmiede. Den Mittag verbrachten die Jungen damit, die Asche in die Bündel einzurollen. Viel Erfolg hatten sie dabei nicht. Die Asche war zu leicht und es gehörte schon viel Glück dazu, dass sich eines der Bündel öffnete. »Wenn wir sie lockerer binden, fällt die Asche heraus, noch bevor wir die Bündel abschießen.« Zalari ließ die Pfeile auf den Boden fallen, die er gerade aus der Zielscheibe gezogen hatte. »Vielleicht hilft es, wenn wir Steine mit in die Bündel schnüren«, überlegte Nalig. »Dann haben wir wieder das Problem, dass nicht alle gleich schwer sind. Die einen werden sich öffnen, die anderen nicht.« Die Jungen grübelten noch eine Weile, bis Nalig auf den Gedanken kam, statt gegerbter Tierhaut Blätter zu verwenden. Sie waren leichter und öffneten sich besser. Nalig und Zalari streiften durch den Wald und suchten Blätter verschiedenster Form und Größe zusammen. Schließlich fanden sie einen Farn, dessen Wedel sich hervorragend eigneten. Die gefiederten Blätter gaben dem Wind so viel Widerstand, dass man sie fest zuschnüren konnte und sie sich dennoch öffneten. Mit aschegeschwärzten Fingern gingen sie hinein, um den anderen Kriegern ihre Arbeit vorzustellen. Nalig bedauerte es wirklich, dass er beim nächsten Kampf nicht dabei sein konnte, um zu sehen, wie die neue Waffe wirkte. »Du kannst mit mir auf Kir fliegen«, bot Zalari zu Ilias Leidwesen an. »Ist das dein Ernst?« »Natürlich. Wenn Merlin nicht eifersüchtig wird.« »Er muss es ja nicht erfahren.«


    Der nächste Angriff ließ nicht lange auf sich warten. Jeder Krieger war zusätzlich zu seiner eigenen Waffe mit einem Bogen und einem Köcher voller Pfeile gerüstet. Zalari und Nalig hatten mehrere hundert Farnblätter mit blauem Pulver gefüllt. Arkas hatte ihnen eifrig geholfen, froh darüber, endlich auch etwas zum Kampf beitragen zu können. »Bleibt nur zu hoffen, dass die Bündel beim Flug keinen Schaden nehmen.« Zalari verstaute die gerollten Blätter in den Taschen seiner Rüstung. »Dann können wir das Pulver immer noch wie bisher verwenden.« Gerade als Nalig hinter den anderen in den Innenhof treten wollte, tauchte Ilia vor ihm auf. »Wohin gehst du?« Sie musterte vorwurfsvoll die Rüstung, die er trug. »Ich fliege mit den anderen zum Festland, um gegen die Ferlah zu kämpfen.« »Ich dachte, Merlin sei verletzt.« »Ich werde mit Zalari fliegen.« Die Begleittiere hatten sich schon verwandelt und Zalari blickte ungeduldig herüber. »Manchmal glaube ich, du legst es darauf an, im Kampf getötet zu werden«, sagte Ilia grimmig, als Nalig an ihr vorbei wollte. »Was?«, fragte er fassungslos und hielt inne. »Warum kannst du nicht wenigstens warten, bis Merlin gesund ist, bevor du dich wieder in die Gefahr stürzt. Du kannst es wohl gar nicht abwarten. Denkst du eigentlich ein einziges Mal an uns, wenn du da draußen bist?« Sie legte anklagend die Hände auf ihren Bauch. Nalig war empört. »Ich denke jedes Mal an dich – an uns, wenn ich auf dem Festland kämpfe«, zürnte er, während er die Blicke der anderen im Nacken spürte. »Denkst du, es macht mir Spaß, mich in Gefahr zu bringen und zu sehen, wie meine Freunde verletzt werden?« Ilia wich einen Schritt vor Nalig zurück, als dieser weiter brüllte: »Was glaubst du, würde geschehen, wenn ich nicht zum Festland fliegen würde? Wenn wir einfach alle hier blieben? Die Ferlah würden die Dörfer und Städte verwüsten. Auch das, in dem unsere Väter leben. Und früher oder später würden sie hier auftauchen und auch uns töten. Wir können uns hier nicht verkriechen. Es ist meine Aufgabe zu verhindern, dass den Menschen Leid geschieht. Und damit habe ich mich abgefunden und ich erwarte von dir auch keine Hilfe. Aber hör wenigstens auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Es tut mir leid, dass ich nicht der Ehemann bin, den du dir erträumt hast. Aber niemand hat dich gezwungen, hierherzukommen und ich habe dich auch nicht gezwungen, deine Gewänder vor mir fallen zu lassen.« Ehe Nalig sich versah, versetzte Ilia ihm eine Ohrfeige mit einer Kraft, die er ihr gar nicht zugetraut hätte. Dann wandte sie sich ab. Eldo zog die Lefzen hoch und zeigte Nalig die spitzen Eckzähne, ehe er seiner Gefährtin folgte. »Kommst du jetzt?«, rief Zalari ungeduldig und leicht benommen ging Nalig, um auf Kirs Rücken zu steigen. »Ich hätte das nicht sagen dürfen«, klagte Nalig, als sie über den See flogen. Die Mutter seines Kindes eine Dirne zu nennen, schien ihm kein gutes Omen für den bevorstehenden Kampf zu sein. »Du kannst dich bei ihr entschuldigen, sobald wir zurück sind«, fertigte Zalari ihn ab. »Jetzt sollten wir uns erst einmal darauf konzentrieren.« Er zeigte nach vorn, wo rund hundert Ferlah aus dem Nebel auftauchten und ihnen über den See entgegen flogen. Als hätten sie sich abgesprochen, zogen alle Krieger zugleich einen Pfeil aus dem Köcher. Um die Bündel schnell daran befestigen zu können, hatten Nalig und Zalari Schlingen angebracht, die sie nur noch zuziehen mussten. Nalig hatte lange nicht geschossen. So flog der zudem ungewohnt schwere Pfeil zu tief, um den Ferlah Schaden zuzufügen. Zalaris erster Pfeil traf eine der Echsen an der Schulter. Ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen, glitt er an ihrem Schuppenpanzer ab. Das Untier wandte den Kopf und blickte zu der Stelle, an der es den Aufprall wahrgenommen hatte. Verwundert über diese lächerlich unnütze Attacke, drehte es den Kopf zurück, gerade als der Schleier aus blauem Pulver um seine Nüstern wirbelte. Das Kreischen der Kreaturen hallte über den See, als sich die Luft mit Kornblumenpulver füllte. Naligs zweiter Pfeil zog einen blauen Schweif über die Köpfe der Flugechsen, die einen Augenblick später ins Wasser stürzten. Erschrocken über ihre plötzliche Notlage, hielten die Ferlah großen Abstand. Doch die Reichweite der Pfeile war groß und der Wind stand günstig. An den Seiten versuchten einige Ferlah, aus ihrem Pulk auszubrechen und die Krieger zu umzingeln. Erfolg hatten sie dabei jedoch nicht. Die Krieger hielten ihre Kontrahenten auf Abstand, deren Zahl stetig sank. Die Ferlah waren nicht dumm und erkannten ihre aussichtslose Lage, sodass sie sich zurückzogen, ohne einen wirklichen Angriff unternommen zu haben. »Das war der kürzeste Kampf, den wir mit den Ferlah je hatten«, triumphierte Zalari, als sie auf dem Rückweg waren. »Und wahrscheinlich vorerst auch der letzte.« Der leicht errungene Sieg versetzte Nalig so lange in Hochstimmung, bis ihm sein Streit mit Ilia wieder einfiel. Er wollte sich sofort bei ihr entschuldigen, doch kaum, dass er von Kir gestiegen war, kam auch schon Arkas angerannt. »Komm schnell«, forderte er Nalig auf. »Ilia ist gestürzt.« »Was?« Wie von selbst rannten Naligs Füße hinter Arkas her. »Wie ist das passiert?« Naligs Stimme war schrill vor Angst. »Gleich, nachdem ihr weg wart, ist sie auf der Treppe gestolpert.« Eine Welle von Schuldgefühlen schwappte gegen Naligs Brust. Sicher waren seine Worte der Grund für ihre Kopflosigkeit gewesen. Mira kam gerade aus der Kammer neben der Küche, als Nalig hinein wollte. »Geht es ihr gut?«, fragte er und klammerte sich an Miras Arm. »Ist sie verletzt? Und was ist mit ihrem, ich meine unserem…« »Dem Kind geht es gut«, erklärte Mira und entwand sich unwirsch seinem Griff. »Und wie es deinem Mädchen geht, kannst du selbst sehen.« Ilia hörte Naligs Stimme vor der Tür. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen. Doch er klang ernsthaft besorgt. Das beruhigte sie ein wenig. Denn nach ihrem Aufstand hatte sie sich wie ein dummes Kind gefühlt. Natürlich hatte sie gewusst, worauf sie sich einließ. Und Nalig Vorwürfe zu machen, weil er tat, was er tun musste, war kein allzu ehrenwerter Zug. Und im Grunde hatte Nalig Recht gehabt mit dem, was er gesagt hatte. Nur die Art, auf die er es gesagt hatte, hatte sie verletzt. Ob das die Ohrfeige rechtfertigte, darüber konnte man streiten. Als Nalig nun den Kopf hereinsteckte, war aller Groll vergessen. Der Junge kam herüber und setzte sich auf Ilias Bett, wo er sie sorgenvoll musterte. Ilia wusste, dass sie schlimm aussah. Als sie gestolpert war, hatte sie geistesgegenwärtig beide Arme um den Bauch geschlungen, was allerdings zur Folge hatte, dass sie mit dem Kopf gegen eine Stufe schlug. Mira hatte die Wunde versorgt, doch ihr linkes Auge war zugeschwollen und blau umrandet. Der Junge und das Mädchen sahen sich eine Weile an. Dann meinten sie gleichzeitig: »Es tut mir leid.« Nalig hob die Brauen. »Was sollte dir denn leidtun?« Ilia zuckte mit den Schultern. »Mein kindisches Verhalten und dass ich so egoistisch bin.« »Du bist nicht egoistisch«, erwiderte Nalig und strich vorsichtig über den Verband um ihren Kopf. »Du sorgst dich nur um deine Zukunft.« Er nahm ihre Hand fest in die seine, wie um sich zu vergewissern, dass sie wahrhaftig vor ihm saß. Wäre ihr oder ihrem Kind in seiner Abwesenheit etwas zugestoßen, so hätte er sich ewig Vorwürfe gemacht. Ilias Gedanken gingen in die gleiche Richtung. Wie leicht hätte Nalig beim Kampf über dem See sterben können! Und ihr letzter Liebesbeweis wäre eine Ohrfeige gewesen. »Lass uns nie wieder im Streit auseinandergehen«, bat Ilia und Nalig versprach es.

  


  
    Arkas und Greon


    Die Ferlah waren durch den Ausgang der letzten Schlacht derart erschüttert, dass sie in den folgenden Tagen keinen einzigen Angriff unternahmen. Dadurch schöpften die Krieger neue Hoffnung. Drei Tage nach der letzten Attacke erwachte Nalig sehr früh. Arkas schnarchte noch und Nino lag eingerollt auf seiner sich hebenden und senkenden Brust. Merlin hockte auf der Vorhangstange. Er war in keiner guten Verfassung. So lange blind an einem Fleck zu sitzen, hatte ihn in eine tiefe Lethargie versinken lassen. Alle Bemühungen, ihm klarzumachen, dass die Zeit vorübergehen würde und er schon bald wieder seine Flügel würde ausstrecken können, verfehlten ihre Wirkung. Der Falke hatte immer weniger gefressen und wurde bisweilen sogar aggressiv, wenn Nalig ihn berührte. Der Junge konnte es ihm kaum verdenken. Auch dass Nalig ohne ihn über den See geflogen war, schien er zu ahnen und das grenzte für ihn an Hochverrat. Doch heute war der Tag, an dem Merlin seinen Verband ablegen durfte. Nalig stupste den schlafenden Vogel sachte an und erklärte ihm in der Bildersprache, dass er ihm den Verband abnehmen wollte. Der Junge spürte, wie etwas in seinem Begleiter aufflammte. Aufgeregte trappelte er hin und her. Nur schwer bekam Nalig das Ende des Verbands zu fassen. Vorsichtig wickelte er den Kopf des Vogels aus. Als der letzte Zipfel des Verbandes fiel, hielt Nalig den Atem an. Er hatte viel Zeit gehabt darüber nachzudenken, was darunter zum Vorschein kommen würde. Dennoch traf ihn der Anblick hart. Das linke Auge fehlte. Die Federn ringsum waren verbrannt und die kahle Stelle, die so entstanden war, zeigte eine rötliche, verzweigte Narbe, die sich dort, wo sich einmal ein gesundes Auge befunden hatte, leicht nach außen wölbte. Doch Naligs Entsetzen war nichts gegen Merlins Schrecken. Der Vogel zwinkerte ein paar Mal mit dem verbliebenen Auge. Langsam drehte er den Kopf hin und her, dann hielt er inne. Nalig spürte, wie eine Welle von Panik aus Merlins Bewusstsein in sein eigenes drang. Der Vogel kreischte auf. So laut, dass Arkas mit einem Mal kerzengerade im Bett saß und Nino durch das halbe Schlafzimmer flog. Merlin begann, wild mit den Flügeln zu schlagen. Er kratzte mit den Krallen über die Narbe, als könne er so die Dunkelheit vertreiben, die seine Sicht einschränkte. Nalig mühte sich, seinen aufgebrachten Begleiter zu beruhigen. Dieser flog auf und zog wilde Kreise durch den kleinen Raum. Er sandte Nalig eine solche Flut von Bildern seiner ungewohnt zweidimensionalen Sicht, dass dem Jungen schwindelte. Schließlich prallte der Vogel gegen die Wand und fiel förmlich in Arkas’ Schoß, wo der Junge ihn festhielt, bis Nalig zur Stelle war, um seinen Begleiter entgegenzunehmen. »Was ist denn mit ihm los?«, fragte Arkas und rieb sich die Augen. »Das Gleiche, was mit dir los wäre, wenn du feststellen würdest, dass du nur noch halb so viel siehst wie früher.« »Oh, du hast ihm den Verband abgenommen.« Arkas stand auf, um einen Blick auf die Verletzung zu werfen. Auch seine Züge erschlafften, als er die Narbe sah. Er sagte nichts, denn ihm war klar, dass jeder Versuch, die Entstellung schönzureden, Nalig nur zornig machen würde. »Wir sollten ihm erst einmal seine Ruhe lassen«, beschloss Nalig und ließ den Falken zurück auf die Vorhangstange steigen. Dort blieb er reglos sitzen und stellte das Gefieder auf. Nino kletterte gekränkt an Arkas’ Beinen hinauf und hangelte sich dann hoch auf seine Schulter. Die Jungen zogen sich an. Auf dem Gang begegnete ihnen Ilia. Sie hatte sich von ihrem Sturz gut erholt. Entgegen der gut gemeinten Ratschläge Miras und Linas Gezeter hielt Ilia sich nicht länger im Bett auf als die übrigen Inselbewohner. Nalig hatte gar nicht erst versucht, ihr ins Gewissen zu reden. Sie musste selbst wissen, was gut für sie war. »Hast du Merlin den Verband schon abgenommen?«, wollte das Mädchen wissen. »Ja, gerade eben.« »Und wie geht es ihm?« »Er wird etwas Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen.« Nalig seufzte. »Und ich auch.« Ilia trat vor, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Er wird schon wieder.«


    Nach dem Frühstück legten Zalari und Nalig eine ausgiebige Trainingseinheit ein, um in Form zu bleiben. Als Nalig anschließend nach Merlin sah, drängte der Vogel ins Freie. Nalig öffnete ihm bereitwillig das Fenster. Der Flug des Falken wirkte etwas unsicher. Wenig später allerdings kam er mit einer toten Maus zurück. Sein Jagderfolg schien demnach nicht allzu sehr beeinträchtigt und auch sein Appetit war wohl zurückgekehrt. Nalig war angesichts dieser Entwicklung ausgesprochen erleichtert. Auch das Fernbleiben der Ferlah stimmte ihn zuversichtlich. Doch schon am nächsten Morgen kippte die gute Stimmung wieder.


    Als Nalig mit Merlin auf der Schulter in den Speisesaal kam und Kaya dort erblickte, wusste er schon, dass etwas geschehen sein musste. Mira sprach leise mit Kaya, während alle übrigen Inselbewohner schweigend Blicke tauschten. Aro war der Einzige, der am Tisch saß. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, sodass sein Gesicht nicht zu sehen war. Nalig trat dicht an Zalari heran. »Was ist hier los?«, flüsterte er. »Rigo ist tot«, erklärte Zalari. Nalig spürte, wie das ungläubige Entsetzen wiederkehrte, das er empfunden hatte, als Zalari ihm die Nachricht von Jurays Tod überbracht hatte. »Aber wie kann das sein? Mira sagte doch, dass er es überlebt.« Zalari nickte betreten. »Es waren wohl eher die Schmerzen als die Verletzungen, die ihn umgebracht haben. Mira meinte, dass sie heute Morgen kurz im Wald war, um Kräuter zu suchen. Als sie zurückkam, lag er blutüberströmt in der Hütte und hielt ihr Messer noch in der Hand. Nalig schluckte. »Konnte sie denn nichts mehr für ihn tun?« »Soweit ich sie verstanden habe, hat sie es gar nicht erst versucht«, erwiderte Zalari kopfschüttelnd. »Wie konnte sie das zulassen?« Plötzlich empfand Nalig einen so tiefen Groll gegen Mira, dass er selbst darüber erschrak. Gleichzeitig fühlte er sich von Rigo im Stich gelassen. Zalari fasste Nalig fest am Arm. »Rigo wäre uns keine Hilfe mehr gewesen«, sagte er eindringlich. »Er konnte seine Beine nicht bewegen und Mira war sich sicher, dass sich daran nichts mehr ändern würde. Und gegen seine Schmerzen konnte sie nichts tun. Du kanntest Rigo lange genug, um zu wissen, dass er mehr ausgehalten hätte als wir alle zusammen. Also versuche dir vorzustellen, welche Qualen er gelitten haben muss, dass er nicht nur seinen Tod, sondern auch den seines Begleiters in Kauf genommen hat, um ihnen ein Ende zu setzen.« Nalig versuchte, es sich vorzustellen. Er hatte Rigo für seine Willensstärke bewundert und ihn als Krieger respektiert. Doch in Eda war der Freitod der unehrenhafteste, den man sterben konnte. Es war nicht leicht für Nalig einzusehen, weshalb jemand diesen Ausweg wählen sollte. Wie froh waren alle Krieger gewesen, als sie Rigo nach dem Kampf lebend gefunden hatten.


    Kein Tag auf Kijerta hätte trostloser sein können als dieser. Das Frühstück fiel aus, da niemand im Stande schien, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen. Mira sorgte dafür, dass Rigos sterbliche Überreste möglichst ansehnlich waren, dann brachten die Inselbewohner ihn in die Grabkammer unter der Halle der Krieger. Nalig hasste diesen düsteren Ort. Er fragte sich, wie viele seiner Kameraden er noch hier hinuntergeleiten würde und wann er selbst an der Reihe war. Nachdem Rigos Leichnam hinter der steinernen Platte verschwunden war, trennten sich alle wortlos. Nalig lief im Tempel umher. Er versuchte angestrengt, an nichts zu denken, während er so tief in Gedanken versunken war, wie schon lange nicht mehr. Auf seiner ziellosen Wanderschaft begegnete ihm Stella. Die beiden nickten einander nur zu. Keiner hatte Lust, stehen zu bleiben und seine finsteren Gedanken auch noch auszusprechen. Als Nalig schließlich sicher war, jeden Winkel des Tempels abgelaufen zu sein, ging er in sein Zimmer. Arkas saß auf seinem Bett und streichelte geistesabwesend Nino, der in seinem Schoß lag. Ihm schien gar nicht aufzufallen, dass Nalig hereinkam. Merkwürdigerweise war Arkas’ Niedergeschlagenheit ein viel deutlicheres Zeichen für die jüngste Tragödie als der Anblick des toten Kameraden. In Arkas’ Gesicht gehörte einfach ein Lächeln wie die Sonne ans Firmament. Nalig setzte sich ihm gegenüber auf sein eigenes Bett. »Ich wünschte, ich wäre nicht so entsetzlich nutzlos«, meinte Arkas nach geraumer Zeit, ohne aufzusehen. »Was meinst du?«, fragte Nalig stirnrunzelnd. »Rigo ist schon der Zweite, der im Kampf gestorben ist«, erklärte Arkas. »Eigentlich der Fünfte, wenn man die Begleittiere mitzählt«, ergänzte er. »Und ich finde, das sollte man«, beschloss er und strich über Ninos Kopf. »Und ich sitze hier auf der Insel, als ginge mich das alles gar nichts an.« Nalig zuckte mit den Schultern. »Was solltest du auch dagegen unternehmen?« »Eben das ist es ja«, erklärte Arkas. »Ich kann euch nicht helfen. Nur weil ich kein Nachkomme der Götter bin, sitze ich hier und muss abwarten, was passiert.« Zwar ging Nalig der Trübsinn seines Freundes nahe, doch verstand er den plötzlichen Sinneswandel nicht. Bisher hatte Nalig immer den Eindruck gehabt, Arkas sei froh darüber, auf Kijerta bleiben zu können, wenn die Krieger in den Kampf zogen. »Denkst du vielleicht, ich würde das nicht hinbekommen?«, fragte Arkas verärgert, als Nalig seinen Gedanken aussprach. »Nicht doch«, wehrte jener energisch ab. »Das wollte ich damit nicht sagen. Aber du scheinst einfach nicht derjenige zu sein, der entschlossen in die Schlacht zieht«, erklärte Nalig. »Und damit meine ich nicht, dass du ein Feigling bist«, fügte er rasch hinzu, als Arkas schon wieder empört den Mund aufklappte. »Ich kenne dich ja schon eine ganze Weile und ich glaube nicht, dass du jemanden absichtlich verletzen könntest. Aber das gehört eben zu einem Kampf dazu.« Arkas schien durch Naligs Worte nur noch betrübter. »Manchmal frage ich mich, weshalb ich überhaupt hier bin.« »Aber du bist auf Kijerta doch nicht der Einzige, der sich nicht am Kampf beteiligt. Hato, Mira und Jiro zum Beispiel kämpfen auch nicht. Genauso wenig wie Lina oder Ilia.« Darüber schüttelte Arkas nur den Kopf. »Hato und Jiro haben gekämpft, als sie noch konnten. Und sie erfüllen hier noch immer wichtige Aufgaben. Genau wie Mira und Lina. Ganz zu schweigen von Ilia. Der Einzige, der hier niemandem von Nutzen ist, bin ich.« Allmählich begann Nalig, sich ernsthaft Sorgen um Arkas zu machen. »So etwas darfst du nicht einmal denken.« Er stand auf und setzte sich auf Arkas’ Bett, wo er seinem Freund eindringlich die Hand auf die Schulter legte. »Auch wenn du dir dessen nicht bewusst bist, du bist durchaus wichtig für uns. Es ist gut zu wissen, dass es auf Kijerta jemanden gibt, der nicht den Kopf voll grausamer Bilder hat und auch dann noch zuversichtlich bleibt, wenn alle anderen schon aufgegeben haben. Du hast das Kornblumenpulver gefunden und du bist wichtig für unsere Moral. Wenn du jemanden sehen willst, der für niemanden von Nutzen ist, dann sieh dir Greon an.« Ein Lächeln stahl sich auf Arkas’ Gesicht, obgleich Nalig ihm ansah, dass er es nicht guthieß, dass er seinen Bruder beleidigte. Und so schnell es aufgetaucht war, war das Lächeln auch wieder verschwunden. »Das ist nicht dasselbe«, erwiderte Arkas. »Und auch Greon wird irgendwann mit in den Kampf ziehen. Auch wenn er es im Augenblick noch nicht kann.« Nalig seufzte. Er wusste nicht, was er noch sagen könnte, damit Arkas sich besser fühlte. »Sei nicht böse, aber ich glaube, ich möchte gerne etwas alleine sein«, stellte Arkas fest und stand auf. Soweit Nalig sich erinnerte, hatte Arkas noch nie alleine sein wollen. Doch er widerstand dem Drang, ihm zur Tür hinaus zu folgen. Wenigstens hatte er Nino. Der würde ihn schon wieder aufmuntern.


    Bis der Abend kam, unternahm Nalig allerlei Anstrengungen, um sich abzulenken. Erst versuchte er zu lesen, doch er stellte bald fest, dass seine Augen die Worte abwanderten, ohne deren Sinn zu erfassen, während sich seine Gedanken noch immer um Rigo drehten. Dann ging er hinaus, um einen Spaziergang durch die Wälder zu machen. Allerdings war er des ziellosen Umherlaufens so überdrüssig, dass er es bald aufgab. Schließlich rief er Merlin, brachte ihn zur Verwandlung und flog mit ihm weite Kreise über Kijerta. Es war das erste Mal seit Merlins Verletzung, dass sie wieder gemeinsam flogen. Doch selbst hier oben waren die Schatten noch gegenwärtig, die auf der Insel lagen. Dann war es Zeit für das Abendessen. Nalig wusste nicht recht, ob er erleichtert war, wieder in Gesellschaft der anderen zu sein, oder ob ihr Beisein alles nur noch schlimmer machte. Niemandem stand heute der Sinn danach, zu Rigos Ehren ein Fest unter freiem Himmel zu feiern. Stattdessen hatte Lina noch mehr Stühle an die Tafel im Speisesaal gestellt, sodass alle Inselbewohner daran Platz hatten. Nach und nach füllten sich die Plätze, während Lina zahlreiche, doch eher schlichte Speisen auf den Tisch stellte. Nalig bemerkte, dass er gar keinen Hunger hatte. Der Anblick all der Schüsseln ließ ihm eher flau im Magen werden. Zalari setzte sich ihm gegenüber und nickte zum Gruß. Ilia ließ sich zu seiner Rechten nieder. »Wo ist Arkas?«, fragte Zalari schließlich in gedämpftem Ton, als alle anderen längst da waren. Der Stuhl neben Zalari war leer geblieben. Nalig schaute die Tafel entlang und fing Kayas Blick auf. Die Göttin wollte scheinbar nicht anfangen, ehe alle da waren. »Wo könnte er stecken?«, raunte Zalari und Nalig dachte voll Unbehagen an die eigenartige Stimmung, in der Arkas gewesen war, als er das Zimmer verlassen hatte. »Ich habe ihn gerade erst hinter der Küche gesehen«, teilte Ilia mit. »Ich werde schnell nachsehen, ob er noch dort ist.« Sie ging hinaus. »Vielleicht sollten wir auch nach ihm suchen«, überlegte Nalig. »Rigos Tod hat ihn härter getroffen, als ich erwartet hätte.« Zalari schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, es geht ihm gut.« Dennoch wirkte er angespannt, als er zur Tür blickte, durch die Ilia verschwunden war. Es dauerte nicht lange, bis das Mädchen wieder hereinstürmte. »Das müsst ihr euch ansehen«, rief Ilia ohne irgendeine Erklärung. Nalig hatte sie selten so aufgeregt erlebt. Am Tisch wurden Blicke getauscht. Dann stand Kaya auf. Ihr folgten alle hinaus. Ilia wies den Weg zum Innenhof. Was sie dort zu sehen bekamen, versetzte die Krieger tatsächlich in Erstaunen. Arkas stand in der Mitte des Innenhofs, umgeben von einem silbernen Licht, das ihn mit einer riesigen, pelzigen Gestalt verband, die Nalig erst bei näherem Hinsehen als Nino erkannte. In seiner verwandelten Gestalt war das fehlende Hinterbein des Lemuren wieder vorhanden. Der lange, geringelte Schwanz hätte ausgereicht, um sich dreimal um Naligs Elternhaus zu schlingen. Alle standen sprachlos vor Arkas und Nino. Nalig bemerkte, dass sein Mund offen stand und klappte ihn zu. Arkas hingegen strahlte. »Jetzt kann ich euch doch im Kampf zur Seite stehen.« Hinter sich hörte Nalig ein ersticktes Keuchen. Er wandte sich um und blickte in Greons Gesicht, das blankes Entsetzen widerspiegelte. »Nein«, hauchte er ungläubig und seine Augen schienen immer größer zu werden. »Das kann nicht sein.« Auch Kaya konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Allerdings war sie weniger entsetzt als vielmehr erstaunt. »Ich verstehe nicht«, meinte sie kopfschüttelnd und die Worte kamen nur schwer über ihre Lippen. »Es muss passiert sein, als Nino mich gebissen hat«, vermutete Arkas und hob die verletzte Hand. »Aber Greon ist der Krieger Krebas.« Kaya rieb sich die Schläfen. »Kann es denn nicht sein, dass es in einer Familie mehrere Mitglieder gibt, die sich als Krieger eignen?«, versuchte Zalari Licht ins Dunkel zu bringen. »Gerade bei Zwillingen wäre das doch denkbar.« Greon schüttelte unwillig den Kopf. »Das kann durchaus vorkommen«, räumte Kaya ein. »Aber wenn dies der Fall wäre, dann wüsste ich davon.« »Habt Ihr Euch nicht bei Ilias Bruder schon einmal geirrt?«, fragte Nalig vorsichtig. Kaya wandte den Blick Ilia zu. »Ja, und das bedaure ich sehr. Aber im Fall von Arkas und Greon ist ein Fehler ausgeschlossen. Ich weiß sicher, dass aus ihrer Familie der erst- und drittgeborene Sohn dazu in der Lage sind Krieger zu werden. Da Greon der ältere der Zwillinge ist, bedeutet das, dass er und der jüngste Sohn, der damals jedoch kaum ein Jahr alt war, infrage kommen.« Das Leuchten um Nino verschwand und der Lemur schrumpfte, bis er wieder auf Arkas’ Schulter Platz fand. Der Junge kam zu den anderen herüber. »Greon ist nicht der erstgeborene Sohn unserer Familie«, erklärte er. »Unsere Eltern hatten zuvor schon einen Sohn. Er überlebte die erste Nacht nicht.« Die Göttin musterte Arkas, als sehe sie ihn zum ersten Mal. »Wie konnte mir das entgehen?«, fragte sie mehr sich selbst als ihn. »Wenn Arkas der jüngere der Zwillinge ist und es zuvor einen Sohn gab, dann ist er der Drittgeborene und damit der Krieger seines Reiches«, schlussfolgerte Zalari und klopfte Arkas auf die Schulter. »Nein«, protestierte Greon und funkelte seinen Bruder zornig an. »Ich bin der Auserwählte für Kreba. Ich wurde jahrelang ausgebildet. Das ist meine Aufgabe.« Er machte einen Schritt auf Arkas zu, der bestürzt zurückwich. Nalig und Zalari stellten sich zwischen die Brüder. »Ich verstehe, dass du aufgebracht bist«, versuchte Kaya den Jungen zu besänftigen. »Es war mein Fehler und es tut mir leid, dass ich falsche Hoffnungen in dir geweckt habe.« Doch Greon wollte sich nicht beruhigen. »Verräter«, beschimpfte er seinen Bruder und wies anklagend mit dem Finger auf ihn. »Ich bin hier der Krieger und ich lasse mir meinen Platz von dir nicht nehmen.« Arkas war erschrocken über das Gebaren seines Bruders. »Es tut mir leid«, meinte er und hob entschuldigend die Hände. »Es ist meine Bestimmung«, zürnte Greon weiter. »Sieh dich doch an. Jedem muss doch klar sein, dass es vollkommen lächerlich ist, dass du ein Krieger sein sollst. Du bist ein Feigling. Keinen Tag würdest du auf einem Schlachtfeld überleben. Du bist einfach jämmerlich.« In diesem Augenblick ließ Nino ein Fauchen hören. Er entblößte die spitzen Zähne und setzte zum Sprung an. Arkas konnte ihn gerade noch am Schwanz festhalten. Kaya baute sich vor Greon auf. »Bei allem Verständnis für deine Enttäuschung, will ich nicht hören, dass du so mit deinem Bruder sprichst. Er trägt nicht die Schuld an meinem Irrtum. Er hat dir keineswegs die Stellung als Krieger genommen. Das war von Anfang an seine Bestimmung und wenn du dich betrogen fühlst, gib nicht ihm die Schuld, sondern mir.« Mit einem Mal hatte Kaya ihre göttliche Aura zurück. Nalig war sich sicher, dass er unter dem Blick zusammengebrochen wäre, mit dem sie Greon bedachte. Dieser jedoch schien nichts wahrzunehmen als seinen Groll. »Ich werde dich nicht fortschicken«, erklärte Kaya. »Genau wie damals Arkas stelle ich es dir frei, auf Kijerta zu bleiben. Ich möchte dich nicht von deinen Freunden trennen und dir die Schmach ersparen, in dein Dorf zurückzukehren.« Greons Kiefer mahlten. »Ich werde sicher nicht hierbleiben unter all den Menschen, die mich jahrelang hinters Licht geführt haben. Ich werde zurück nach Kreba gehen.« Damit wandte er sich ab. Ehe er in den Tempel trat, drehte Greon sich noch einmal um. »Das wird dir noch leidtun«, rief er Arkas zu, der hinter Kaya, Nalig und Zalari stand. Betrübt, beinahe schuldbewusst, senkte dieser den Kopf. »Hör nicht auf ihn«, riet Zalari. »Er war schon immer ein schlechter Verlierer. Lass dir von ihm nicht einreden, du hättest es nicht verdient, ein Krieger zu sein. Zusammen sind Nino und du sicher unschlagbar.« »Greon wird sich wieder beruhigen«, versicherte Thorix. »Er hat gerade alles verloren, woran er geglaubt und wofür er gelebt hat. Lass ihn eine Weile in Ruhe. Ich rede nach dem Abendessen mit ihm.« Arkas nickte. Dann streichelte er Ninos Kopf und begann wieder zu strahlen. »Ich wusste, dass er etwas ganz Besonderes ist.« »Sieht so aus, als hätten wir doch etwas zu feiern«, stellte Aro fest. Selbst seine Laune hatte sich etwas gebessert. Alle bis auf Greon kehrten zurück in den Speisesaal. »Eines verstehe ich nicht«, meinte Stella, während sie Wein in ihren Kelch goss. »Nino ist doch eigentlich das Begleittier eines anderen Kriegers gewesen. Wie kommt es dann, dass er die Bande zu Arkas knüpft? Und müsste es im Grunde nicht ein Begleittier in der Höhle der Gefährten geben, das für ihn bestimmt ist?« Arkas blickte hinauf zu dem Kronleuchter, an dem Nino schaukelte. »Ich glaube nicht, dass es ein Tier geben könnte, das eher für mich bestimmt ist als Nino.« »Aber Stella hat schon Recht«, überlegte Zalari. »Eigentlich gibt ein Krieger seinem Begleiter auch erst einen Namen, wenn die Bande geknüpft sind und Nino trägt seinen Namen schon seit Jahren.« »Möglicherweise sind die Regeln Kijertas nicht so streng, wie wir bisher angenommen haben«, vermutete Kaya. »Wichtig ist doch nur, dass wir bald Verstärkung im Kampf bekommen werden«, sagte Nalig. Zalari sah für einen Augenblick so aus, als wolle er widersprechen, entschied sich dann jedoch anders.


    Am nächsten Morgen kam Kaya früh in Naligs und Arkas’ Zimmer. Die Jungen hatten sich gerade angezogen. »Nino muss noch eine Waffe für dich wählen«, erklärte sie ihren Besuch. »Jetzt gleich?« »Je eher, desto besser.« Eilig zog Arkas seine Schuhe an. »Wir sehen uns gleich beim Frühstück«, meinte er und hastete hinter Kaya zur Tür hinaus.


    »Ist Arkas nicht bei dir?«, wunderte sich Zalari, als Nalig alleine den Speisesaal betrat. »Bekommt gerade seine Waffe«, erklärte jener und setzte sich. »Ich halte es für keine gute Idee, dass Arkas mit uns kämpft«, gestand Zalari unvermittelt. Nalig starrte ihn verblüfft an. »Weshalb? Wir sind im Augenblick auf jede Hilfe angewiesen.« Zalari verschränkte die Arme vor der Brust. »In all den Jahren, die Arkas schon auf Kijerta ist, hat er kein einziges Mal an irgendeinem Training teilgenommen. Er hat keinerlei Ausbildung erhalten. Wenn er so den Ferlah gegenübertritt, können wir ebenso gut gleich sein Grab ausheben. Eine Waffe und eine Rüstung machen noch lange keinen Krieger aus ihm.« »Und was hat uns das Training im Kampf gegen die Ferlah gebracht? Denkst du wirklich, der Schwertkampf und das Bogenschießen im Innenhof haben dich auf die Ferlah vorbereitet? Ich bin kaum länger als ein Vierteljahr hier und lebe noch. Was hat Rigo und Juray ihr jahrzehntelanges Training genutzt? Von Kaya ganz zu schweigen. Wenn Arkas kämpfen will, dann sollte er es dürfen.« Zalari hatte noch einige Einwände vorzubringen. Doch da kam Arkas mit Kaya herein. »Das hat aber lange gedauert. Konnte Nino sich etwa nicht entscheiden?«, scherzte Nalig. »Nein. Wir waren noch bei Jiro. Er hat für meine Rüstung Maß genommen.« Arkas’ Wangen waren ganz rot vor Aufregung. »Und welche Waffe hat Nino für dich ausgewählt?«, wollte Zalari wissen. Arkas zog eine hauchdünne Klinge aus einer schmalen Scheide. »Es ist ein Degen«, erklärte er und reichte die Waffe erst Zalari, dann Nalig. Die Jungen begutachteten sie genau. Nalig war erstaunt, wie leicht der Degen war. »Ich glaube nicht, dass ich damit kämpfen könnte. Ich hätte immer Angst, dass die Klinge bricht.« »Im Kampf mit einem Degen kommt es nicht so sehr auf Kraft, sondern viel mehr auf Geschicklichkeit an«, gab Arkas wieder, was ihm zweifelsohne kurz zuvor Kaya erklärt hatte. »Und abbrechen wird er sicher nicht. Schließlich hat Jiro ihn gefertigt.« Arkas nahm die Spitze der Klinge und bog sie bis zum Griff herab. Als er sie losließ, schnalzte sie zurück und gab ein seltsames Geräusch von sich, während sie in seiner Hand vibrierte. »Es ist genau die richtige Waffe für mich«, strahlte Arkas. In diesem Augenblick kam Greon herein. Hastig steckte Arkas den Degen zurück in die Scheide und lehnte ihn gegen seinen Stuhl. Doch Greon hatte die Waffe schon entdeckt und warf einen missmutigen Blick darauf, während er an ihnen vorbei zu Kaya ging. »Ich habe alle meine Sachen gepackt. Ich möchte so bald wie möglich nach Kreba fahren«, teilte er der Göttin mit. »Wenn du ganz sicher bist, dass du das möchtest, kannst du noch heute aufbrechen. Ich werde einige Vorkehrungen treffen müssen und den Zauber lösen, der dich unter den Schutz dieser Insel stellt. Aber bis heute Abend sollte alles bereit sein.« »Offenbar hat Thorix nicht allzu viel erreicht«, stellte Zalari gedämpft fest, während Greon mit Kaya die Einzelheiten seiner Abreise besprach. Arkas ließ den Kopf hängen. »Ich verstehe nicht, wie du traurig darüber sein kannst, dass er geht. Nach allem, was er dir an den Kopf geworfen hat.« »Er ist trotzdem mein Bruder.« »Und das ist, seit ihr hier seid, deine einzige Entschuldigung für all seine Gemeinheiten. Wenn er wirklich glaubt, er sei so viel fähiger und würdiger als du und deshalb nicht in der Lage, hierzubleiben und zu sehen, wie du ein Krieger wirst, dann lass ihn gehen.« Nalig hatte keine Geschwister und maßte sich deshalb nicht an, Arkas zu sagen, wie er sich zu verhalten hatte. Doch es verstimmte ihn, dass Greon einen solchen Schatten auf Arkas’ Freude über Ninos Verwandlung warf. Greon verließ den Speisesaal, ohne etwas gegessen zu haben. An der Tür traf er auf Thorix. Nalig bemerkte, wie beide dem anderen den Vortritt lassen wollten und schließlich Greon ohne ein Wort an Thorix vorbeieilte. Jener setzte sich neben Arkas und warf einen interessierten Blick auf den Degen. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Nalig, als er die aufgesprungene Lippe und die blaue Umrandung um Thorix’ linkes Auge sah. »Greon ist aufgebrachter, als ich dachte«, erklärte Thorix. »Er hat dich geschlagen?«, fragte Arkas ungläubig. »Im Augenblick ist er nicht er selbst. Besonders dir würde ich raten, ihm aus dem Weg zu gehen, solange er noch hier ist.« »Aber er kann doch nicht wirklich denken, dass ich das mit Absicht gemacht habe.« »Um Absicht oder nicht geht es hier doch gar nicht«, schnaubte Zalari. »Du hast keinen Einfluss darauf, wer dazu bestimmt ist, ein Krieger zu sein.« »Das ist ungefähr das, was ich versucht habe, Greon klarzumachen«, pflichtete Thorix bei und deutete auf sein Auge.


    Den Vormittag über saßen die drei Freunde in Zalaris Zimmer. Doch was auch immer Nalig und Zalari sagten, es konnte Arkas nicht davon überzeugen, dass Greon ein von Neid zerfressener Widerling war und auch nicht davon, sich weniger schuldig zu fühlen. »Ich frage mich, welche besondere Fähigkeit Nino hat«, fiel Nalig plötzlich ein. »Was meinst du?«, erkundigte sich Arkas. »Jedes Begleittier hat eine besondere Gabe, die es nur einsetzen kann, wenn es verwandelt ist. Kir kann Feuerspeien, Kartax konnte Verletzungen heilen, Aila hat einen giftigen Atem und Merlin kann mit seinem Schrei ganze Heere niederstrecken.« »Und wie findet man heraus, welche besondere Fähigkeit ein Begleittier hat?« Arkas musterte Nino, als würde dieser ihm einen Hinweis geben. Nalig und Zalari zuckten die Schultern. »Bei Kir war es eigentlich sehr offensichtlich und die meisten finden es wohl durch Zufall heraus.« »Auch wir Krieger haben besondere Fähigkeiten, die wir mit unseren Waffen vollbringen können«, ergänzte Nalig. Arkas nahm seinen Degen zur Hand und betrachtete ihn eingehend. Es schien so, als sei es den Jungen endlich gelungen, ihn abzulenken. »Welche besondere Fähigkeit könnte ich denn haben?« »Das kann man vorher nicht sagen. Aber wir könnten versuchen, es herauszufinden«, schlug Nalig vor. Die drei Jungen gingen mit ihren Waffen und Begleittieren hinaus. »Zuerst musst du Nino zur Verwandlung bringen«, erklärte Zalari. »Und wie stellt man das an?« Zalari zog die Brauen zusammen. »Du hast es doch gestern schon einmal geschafft.« »Ja. Aber ich glaube, das war nur ein Zufall. Ich habe eigentlich gar nichts gemacht.« »Im Grunde muss man auch nichts Besonderes tun. Ich teile Merlin meistens in der Bildersprache mit, dass wir gebraucht werden.« »Bildersprache?« »Ja. Wenn man seinen Begleiter eine Weile kennt, dann kann man sich mit ihm unterhalten, indem man im Geiste Bilder mit ihm tauscht.« »Und ich dachte immer, ich bilde mir das nur ein«, meinte Arkas erleichtert. »Du hast dich schon mit Nino unterhalten?«, fragte Nalig erstaunt. »Eigentlich hat eher er sich mit mir unterhalten. Ich dachte nur, ich behalte das besser für mich. Nicht, dass mich jemand für verrückt hält.« Zalari lachte kurz auf. »Aber wenn du jemandem davon erzählt hättest, dann hätten wir schon viel früher gewusst, dass du ein Krieger sein musst.« »Jetzt wissen wir es ja«, meinte Nalig rasch, als er sah, wie Arkas’ Lächeln schwand. »Versuche, Nino in der Bildersprache zu sagen, dass er sich verwandeln soll.« Arkas kniff angestrengt die Augen zusammen. Nino hüpfte von seiner Schulter und schon stand der riesige Lemur vom Vorabend neben ihm, umgeben von silbernem Licht. »Es hat geklappt«, freute sich Arkas und blickte hinauf zu seinem Gefährten. Dieser freute sich offenbar in gleichem Maße, denn prompt leckte eine riesige Zunge Arkas von den Füßen bis zum Haaransatz ab und ließ ihn ziemlich nass zurück. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, versicherte Arkas und wischte sein Gesicht mit seinem noch viel nasseren Ärmel ab. Nalig grinste, Zalari unterdrückte ein Kichern. »So weit, so gut«, fuhr Nalig fort. »Welche Fähigkeiten Begleittier und Krieger haben, zeigt sich meist erst im Kampf«, erklärte er. Zumindest bei ihm war es so gewesen. »Aber Nino müsste doch wissen, welche besondere Gabe er hat. Könnte ich ihn nicht einfach fragen?« In Zalaris Augen standen Zweifel. »Du kannst es versuchen«, meinte er. »Ich glaube aber nicht, dass…« Er brach ab, denn eben in diesem Augenblick waren Nino und Arkas vom Fleck weg verschwunden. Während Nalig noch verdutzt auf die Stelle starrte, stieß etwas so heftig mit ihm zusammen, dass es ihn von den Füßen riss. »Was war denn das?«, wunderte sich Zalari und kam, um Nalig aufzuhelfen. Er hatte gerade die Hand ausgestreckt, da stieß er einen lauten Schrei aus, als er vom Boden abhob. Sechs Fuß über der Erde blieb er in der Luft hängen, wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden. Einen Moment später tauchten Nino und Arkas wieder auf. Arkas stand an derselben Stelle wie zuvor, während Nino direkt neben Nalig stand und Zalari in seinen riesigen menschenähnlichen Händen hielt. Der Junge war ziemlich blass, als der Lemur ihn auf dem Boden absetzte. »Das war nicht lustig«, erklärte er Arkas, der sich vor Lachen den Bauch hielt. »Das hängt ganz vom Standpunkt ab.« »Dann kann Nino sich und Arkas also unsichtbar machen«, stellte Nalig fest und rappelte sich auf. »Die Menschen auf dem Festland können uns ohnehin nicht sehen, wenn unsere Begleiter verwandelt sind«, erinnerte Zalari, der noch immer etwas verstimmt war, ungnädig. »Aber die Ferlah können es. Und diese Fähigkeit könnte im Kampf gegen sie sehr nützlich sein. Wie will man gegen etwas kämpfen, das man nicht sieht?«, erwiderte Nalig. »Und was ist jetzt mit meiner Fähigkeit?«, wollte Arkas ungeduldig wissen. »Die wird sich wohl nur zeigen, wenn du deine Waffe gebrauchst. Ich habe meine im Kampf gegen Stella entdeckt.« »Und bei mir war es während des Trainings«, erinnerte sich Zalari. »Das würde ja aber bedeuten, dass ich gegen irgendjemanden kämpfen muss«, erkannte Arkas. »Dafür sind wir ja hier«, erklärte Nalig. Er und Zalari brachten Merlin und Kir zur Verwandlung. »Na los, dann zeig mal, was dein Zahnstocher kann«, forderte Nalig Arkas heraus. Dieser jedoch zögerte. »Ich will nicht gegen euch kämpfen.« »Das ist doch nur zur Übung«, beschwichtigte Zalari. »Aber ich könnte euch trotzdem verletzen.« »Pass besser auf, dass du nicht verletzt wirst«, riet Nalig und holte mit dem Stab gegen Arkas aus. Jener duckte sich viel schneller, als es die Attacke erfordert hätte, und zog seinen Degen. »Lass das«, forderte er mit flehendem Blick. »Wehr dich, in einem richtigen Kampf wirst du auch nicht gefragt, ob du gerade Lust hast.« Nalig stürmte erneut auf Arkas los. »Das ist doch etwas ganz anderes«, erwiderte dieser und sprang zur Seite. Blitzschnell wandte Nalig sich um und schlug erneut nach ihm. Arkas wich zurück und geriet ins Stolpern. Dabei fuchtelte er mit dem Degen in Naligs ungefähre Richtung. Die Klinge streifte Naligs Hand, ohne eine Wunde zu hinterlassen. Doch im gleichen Augenblick spürte Nalig, wie seine Beine wegknickten und ihm der Stab aus den Fingern glitt. Einen Atemzug lang lag er auf dem Rücken wie ein Käfer und konnte nicht einen Muskel bewegen. Arkas und Zalari kamen besorgt näher. Dann ließ die unsichtbare Kraft von Nalig ab und das Gefühl kehrte in seine Gliedmaßen zurück. »Das war wirklich eigenartig«, meinte er und setzte sich auf. Ihm war noch ein klein wenig schwindelig. »Bin ich das gewesen?«, fragte Arkas bestürzt. »Was genau ist denn passiert?«, wollte Zalari wissen. »Wenn ihr unbedingt trainieren wollt, dann tragt wenigstens eure Rüstungen«, klang Kayas Stimme über den Innenhof. Sie stand ein paar Schritte entfernt und beobachtete die Jungen. »Wir dachten, da Arkas noch keine Rüstung hat, wäre es nur gerecht, wenn wir auch keine tragen«, erklärte Zalari. »Achtet einfach darauf, dass sich niemand verletzt.« Die Jungen blickten der Göttin nach, wie sie im Tempel verschwand. »Bilde ich mir das nur ein oder ist Kaya in den letzten Tagen viel zugänglicher?«, fragte Nalig. »Es ist viel vorgefallen in letzter Zeit. Vielleicht hat sie das Gefühl, dass sie uns beistehen muss.« »Das hätte ihr ruhig früher einfallen können.« »Na, jedenfalls haben wir jetzt eine neue Geheimwaffe gegen die Ferlah«, stellte Nalig fest und zwinkerte Arkas zu. »Abwarten«, mahnte Zalari. »Viele unserer Fähigkeiten haben keine Wirkung auf die Ferlah. Ailas Gifthauch macht ihnen nichts aus und auch Merlins Schrei lässt sie völlig kalt.« »Ich bin so froh, dass es jemanden unter uns gibt, der immer optimistisch bleibt«, meinte Nalig und versetzte Zalari einen freundschaftlichen Stoß. »Ich will nur nicht, dass sich jemand falsche Hoffnungen macht.« »Falsche Hoffnungen sind immer noch besser als gar keine«, erklärte Arkas altklug.


    Während die drei Freunde noch im Innenhof scherzten, stand Greon mit verdrießlicher Miene an seinem Fenster. Sechs Jahre hatte er hier in dem Glauben gelebt, eines Tages ein Krieger zu sein. Und nicht nur das. Er war sich sicher gewesen, wenn es erst soweit war, besser zu sein als die meisten anderen Krieger. Besser als Thorix oder Zalari, ganz sicher besser als Stella und womöglich irgendwann auch besser als Aro. Der Tatsache, dass kein Begleittier in der Höhle der Gefährten auf ihn gewartet hatte, hatte er keine große Bedeutung beigemessen. Schließlich hatte auch Thorix nie einen Nutzen aus seinem Begleiter ziehen können bis zu dem Tag, an dem er die Bande zu ihm knüpfte. Bei dem Gedanken daran wurde Greon ganz schlecht. Und nun sollte tatsächlich Arkas an seiner statt Krieger werden. Greon konnte nicht anders, als verbittert aufzulachen. Jeder, der noch ganz bei Verstand war, musste doch erkennen, dass das Unsinn war. Schon früher in ihrem Dorf in Kreba war er es immer gewesen, der Arkas aus der Patsche geholfen hatte. Er würde einem harten Training nicht standhalten und sollte er je einen Kampf austragen, so würde dies auch sein letzter sein. Das würde Arkas noch früh genug erkennen. Greon schüttelte den Kopf. Nie hatte er sich so gedemütigt gefühlt. Geistesabwesend drehte er seinen Dolch in den Händen.


    Als die drei Jungen wieder in Zalaris Zimmer saßen, fiel Nalig auf, dass Ninos Verwandlung den Tod Rigos weitestgehend aus seinen Gedanken gedrängt hatte. Diese Erkenntnis bereitete ihm Gewissensbisse. Doch Arkas’ Verstärkung und auch Kayas neuerliches Interesse an ihrer Sache stimmten ihn so zuversichtlich wie lange nicht mehr. Auch Arkas’ Stimmung war auf ihrem Hochpunkt angelangt. Zwar hatte er den Kriegern der Insel ihre Bedeutung nie geneidet, doch der Gedanke, dass sie und ihre Begleiter auf eine Weise verbunden waren, die er und Nino nie erleben würden, hatte ihn traurig gestimmt. Und nun hatte auch er einen Begleiter – aus seiner Sicht den besten, den man sich wünschen konnte. Nino saß stolz auf Arkas’ Schulter. Selbst Merlins Gegenwart brachte ihn heute nicht aus der Fassung. Erst als sie beim Mittagessen saßen und Greons Platz schon wieder leer blieb, legte sich Arkas’ Euphorie. »Vergiss ihn«, riet Zalari, als er seinen Blick bemerkte. »Ich wette, er ist todunglücklich.« »Das ist aber nicht deine Schuld.« »Doch, irgendwie schon.« Zalari verdrehte die Augen. »Arkas, du bist ein Krieger dieser Insel, weil es von Anfang an so vorgesehen war und du hast es mehr als verdient. Lass dir das jetzt nicht von Greon verderben.« »Wie würde es denn euch gehen, wenn ihr plötzlich keine Krieger mehr wärt und in euer Dorf geschickt würdet?« »Niemand schickt Greon weg. Außerdem kannst du das nicht vergleichen. Greon hat noch nie irgendeinen Verdienst für sein Königreich errungen und auch nie im Kampf auf dem Festland geholfen.« »Ich finde trotzdem, dass ich mit ihm reden sollte«, beschloss Arkas. »Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Nalig. »Du glaubst ja wohl nicht wirklich, dass er mir etwas antun würde«, entrüstete sich Arkas. Nalig und Zalari tauschten skeptische Blicke. »Er wird heute Abend abreisen. Das ist meine letzte Gelegenheit, mich mit ihm auszusprechen. Ich will nicht, dass wir uns auf diese Weise trennen. Womöglich sehe ich ihn nie wieder.« Arkas ließ sich nicht abbringen. »Sollen wir nicht wenigstens mitkommen?«, fragte Zalari, als die drei Freunde nach dem Essen die Treppe hinauf stiegen. »Glaubst du, ich brauche Geleitschutz, um mit meinem Bruder zu sprechen?« »Darum geht es doch gar nicht.« »Wenn ihr dabei seid, wird er erst recht nicht mit mir reden. Ich gehe alleine. Könnt ihr so lange auf Nino aufpassen?« Arkas drückte Zalari den Lemuren in den Arm und klopfte sachte an Greons Tür. Nalig und Zalari verschwanden widerstrebend im Zimmer nebenan. »Nur ein seltsames Geräusch und ich bin schneller da drüben, als du bis drei zählen kannst«, warnte Zalari den hinter der Wand verborgenen Greon. »Was willst du?«, grüßte dieser seinen Bruder, als er die Tür öffnete. »Sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.« »In Ordnung«, wiederholte Greon und schnaubte. »Wenn du eine Entschuldigung willst, kannst du gleich wieder verschwinden.« Arkas schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, was ich will. Glaub mir, ich sehe das genau wie du. Wäre es an mir, einen von uns zum Krieger zu machen, dann würde ich mich auch für dich entscheiden. Aber es ist nicht meine Entscheidung.« Greon verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du jetzt von mir hören?« »Ich weiß nicht.« Arkas zuckte mit den Schultern. »Du wirst nicht zurückkehren können, wenn du erst in Kreba bist und wenn das gestern Abend unser letztes Gespräch gewesen wäre, dann hättest du es vielleicht irgendwann bereut. Ich jedenfalls hätte es.« »Hier.« Greon reichte Arkas seinen Dolch. »Was soll ich damit?«, fragte Arkas. »Wir haben ihn bekommen, als wir unser Dorf verlassen haben und auf dem Weg über den See beschlossen, dass derjenige ihn bekommen soll, der Krebas Krieger wird. Und das bist du.« »Behalte ihn«, verlangte Arkas. »Du hast ihn so lange gehabt. Und ich werde sicher ohne ihn auskommen.« »Wie du meinst.« Greon steckte den Dolch beinahe missmutig ein. »Willst du dir nicht noch einmal überlegen, hierzubleiben?«, fragte Arkas hoffnungsvoll. »Weshalb sollte ich noch auf Kijerta bleiben?« »Ich bin damals deinetwegen geblieben.« Greon schüttelte den Kopf. »Ich bin vielleicht kein Krieger. Aber ich bin immer noch ein starker Kämpfer. Ich kann mehr erreichen, wenn ich in Kreba bin, als wenn ich hier herumsitze.« Arkas seufzte. »Dann grüß unsere Eltern von mir, wenn du sie wieder sehen solltest.« Greon nickte. Als Arkas das Zimmer verließ, fühlte er sich ein wenig besser. Zwar war es alles andere als ein freundliches Gespräch gewesen, doch wenigstens hatte es keine Schuldzuweisungen und Beleidigungen gegeben. Weniger zufrieden war Greon. Er starrte noch eine ganze Weile auf die Tür, die sich hinter seinem Bruder geschlossen hatte, ehe er sich abwandte. Als Arkas in Zalaris Zimmer trat, sprang Nino in seine Arme, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. »Hat er sich etwas beruhigt?«, erkundigte sich Zalari. Arkas nickte. »Aber er hat noch immer vor, heute Abend abzureisen.« Keiner der Freunde entgegnete etwas darauf. Weder Nalig noch Zalari wollten so tun, als seien sie besonders traurig über Greons Abreise. Nalig bedauerte lediglich Arkas’ Enttäuschung. »Er ist nicht so egoistisch, wie ihr denkt«, meinte Arkas, der ihr Schweigen sehr wohl zu deuten wusste. »Und ich bin sicher, wenn er noch eine Weile darüber nachdenken würde, würde er sich entscheiden, nicht zu gehen.«


    Beim Abendessen war Arkas sehr still. Auch Greon hatte sich im Speisesaal eingefunden, doch niemand wusste recht, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. Nach dem Abendessen saßen die drei Freunde im Innenhof. Zalari hatte vorgeschlagen, ein paar Kornblumenpulverbündel zu rollen, um für den nächsten Angriff der Ferlah vorbereitet zu sein. Zwar war der Vorrat noch groß, doch sollte die Beschäftigung in erster Linie Arkas ablenken. »Wenn die Ferlah uns wieder angreifen, solltest du einigermaßen mit Pfeil und Bogen umgehen können«, fiel Nalig dabei ein. »Was hältst du davon, ein wenig zu üben?« »Jetzt?«, fragte Arkas aufgeschreckt. »Warum nicht?« »Ich glaube nicht, dass ich ein besonders guter Schütze bin«, gab Arkas zu bedenken. »Umso wichtiger, dass wir jetzt üben. Noch passiert dir nichts, wenn du danebenschießt.« Zalari ging, um die Trainingsbogen zu holen. Sie stellten die Zielscheibe auf und Arkas war bei Weitem nicht so ungeschickt, wie er befürchtet hatte. Als es dunkel wurde und sie das Training aufgaben, traf er aus fünfzig Schritten Entfernung immer noch die Scheibe. »Allzu genau musst du gar nicht schießen«, erklärte Nalig. »Das Kornblumenpulver verteilt sich von alleine in der Luft und die Flugrösser der Ferlah müssen nur ein wenig davon in die Nase bekommen.« Als sie zurück in den Tempel gingen, begegnete ihnen Ilia. »Was haltet ihr davon, ein paar Runden beim Würfeln gegen mich zu verlieren?«, fragte sie und streichelte Eldos Kopf. »Du hast schon oft genug gewonnen. Jetzt bin ich an der Reihe«, erwiderte Arkas und ging hinauf, um seine Würfel zu holen. Da sie zu viert etwas mehr Platz brauchten, setzten sich Nalig, Zalari, Arkas und Ilia in den Speisesaal. Ilias Anwesenheit verdankten sie es wohl, dass Lina sie ausgiebig mit Tee und Keksen versorgte. Nino schaukelte an einem Kronleuchter, Merlin hatte in einer stillen Ecke den Kopf ins Gefieder gesteckt, Kir steckte irgendwo in Zalaris Wams und Eldo hatte sich unter dem Tisch ausgestreckt. Es herrschte schon tiefe Nacht auf Kijerta, als die vier Freunde noch immer im Speisesaal saßen. Zalari war der Erste, der zu Bett ging. Er hatte gerade den Raum verlassen, als Greon eintrat. Er hatte einen Reiseumhang übergeworfen und trug ein großes Bündel auf dem Rücken. »Ich werde jetzt aufbrechen«, teilte er den Anwesenden mit. »Und du bist sicher, dass du nicht noch eine Nacht darüber schlafen willst?«, fragte Arkas in einem neuerlichen Versuch, Greon umzustimmen. »Ja«, erwiderte dieser entschlossen. »Aber bevor ich gehe, möchte ich noch einmal unter vier Augen mit dir sprechen.« Greon deutete auf den Gang vor der Tür. »In Ordnung.« Arkas nickte. Er pflückte Nino vom Kronleuchter und setzte ihn auf den Tisch. »Du bleibst bei Nalig und Ilia«, forderte er ihn auf. Dann ging er mit Greon hinaus. »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb er die Insel verlässt«, bemerkte Ilia. »Ich würde meinen Bruder nicht alleine lassen.« »Bei den beiden ist das etwas anderes. Greon kann es einfach nicht ertragen, dass Arkas hat, was er selbst immer wollte.« Nino hüpfte zurück auf den Kronleuchter, wo er mit den kristallenen Anhängern spielte.


    »Was wolltest du mir denn sagen?«, fragte Arkas vor der Tür an seinen Bruder gewandt. »Gehen wir ein Stück«, entgegnete dieser und lief den Gang entlang. Arkas folgte ihm. Er hasste Abschiede. Schon als er damals seine Eltern verlassen hatte, hatte er schreckliche Qualen gelitten. »Du wirst mir fehlen«, meinte er leise. Greon antwortete nicht. Da Arkas ein Stück hinter seinem Zwillingsbruder lief, konnte er dessen Gesicht nicht sehen. »Thorix würde sich sicher auch freuen, wenn du hier bleibst«, unternahm Arkas einen letzten Versuch, Greon zum Bleiben zu überreden. »Thorix braucht mich nicht«, erwiderte Greon. »Und du brauchst mich auch nicht.« »Darum geht es doch auch gar nicht.« Die Brüder hatten den Tempel bereits verlassen. Greon schritt in den Wald hinein. Arkas folgte ihm verwundert, sagte jedoch nichts.


    »Ihr solltet auch zu Bett gehen«, mahnte Lina unterdessen, als sie Ilia und Nalig eine letzte Kanne Tee brachte. »Wer weiß, was der nächste Tag bringt?« »Ich möchte nur noch warten, bis Arkas zurück ist«, erwiderte Nalig. »Dass Greon Kijerta verlässt, betrübt ihn mehr, als es sollte.« »Sei nicht so ungnädig. Immerhin sind sie Brüder«, mahnte die Küchenfrau und ging hinaus. »Wir können so lange noch eine Runde spielen«, schlug Ilia vor. Nalig erklärte sich einverstanden und reichte dem Mädchen die Würfel.


    Greon und Arkas waren schon ein ganzes Stück in den Wald hineingelaufen. Über Wurzeln stolpernd, tastete Arkas sich hinter Greon her. »Ich dachte, du wolltest mit mir reden«, meinte er außer Atem. »Ich möchte dir etwas zeigen«, erklärte Greon tonlos. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Greons Gebaren beunruhigte Arkas. »Hier ist es«, stellte Greon fest und blieb ganz plötzlich stehen. Arkas konnte nicht sehen, was er meinte. Er ging an seinem Bruder vorbei und sah sich mit zusammengekniffenen Augen in der Finsternis um. »Ich sehe nichts. Was wollen wir denn hier?« »Ich weiß nicht, was du willst«, erklang Greons Stimme ungewöhnlich rau direkt hinter ihm. »Aber ich will zurück, was mir gehört.« Er zog seinen Dolch aus dem Umhang hervor. Die Klinge schimmerte im schwachen Mondlicht.


    Ilia und Nalig hatten ihr Spiel derweil beendet und wunderten sich über Arkas’ lange Abwesenheit. »Wo stecken die beiden?«, murmelte Nalig und blickte den Gang vor der Tür auf und ab. »Wahrscheinlich verabschieden sie sich einfach. Vielleicht sehen sie sich nie wieder«, mutmaßte Ilia. Nalig kam zurück an den Tisch und runzelte die Stirn. »Greon scheint mir nicht der Mensch für rührselige Abschiede zu sein.« »Möglicherweise ist Greon auch schon weg. Und Arkas möchte noch ein wenig alleine sein.« »Das glaube ich nicht. Er würde nicht ohne Nino sein wollen.« Nalig hatte seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, als der Kronleuchter über ihnen in Bewegung geriet. Wie von Sinnen sprang Nino darauf herum und ließ ein aufgeregtes Kreischen hören. Gleichzeitig sprang Eldo unter dem Tisch auf und stieß ein tiefes Knurren aus. »Was ist denn in euch gefahren?«, wunderte sich Nalig und blickte zu dem Affen auf. Da fiel Nino mit einem entsetzlichen Aufschrei wie ein Stein auf den Tisch. Erschrocken trat Nalig näher an den Lemuren heran. Er lag mit dem Gesicht nach unten und regte sich nicht. »Was ist passiert?« Ilias Stimme war nur ein ängstliches Flüstern. Naligs Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er langte nach dem Tier und hob es hoch. Die riesigen Augen waren weit aufgerissen, die Pfoten hingen schlaff herab. Mit zitternden Fingern hob Nalig das Tier höher und legte ein Ohr an die Brust des Affen. Doch schon vorher war ihm klar, dass Nino tot war. »Lauf und hol Kaya«, forderte Nalig das Mädchen auf, das ganz blass geworden war. Unterdessen legte Nalig den kleinen Körper zurück auf den Tisch. Was war nur geschehen? Gerade war das Tier noch putzmunter gewesen. Nalig wollte gar nicht daran denken, was Arkas sagen würde, wenn er zurückkam. Merlin flog von seinem Schlafplatz heran. Er landete auf der Rückenlehne eines Stuhls und blieb bedächtig dort sitzen. Wie in einem schlechten Traum gefangen, starrte Nalig auf Arkas’ toten Begleiter. Es dauerte nicht lange, bis Ilia mit der Göttin zurückkam. Sie war mit Thorix schon auf dem Weg zum Speisesaal gewesen. Im Innenhof hatten sie auf Greon gewartet, der auf Kazard zum Boot am Ufer des Sees fliegen sollte. Kaya trat raschen Schrittes an den Tisch heran. »Was ist hier los?«, fragte sie und hob das tote Tier behutsam hoch. »Ich weiß es nicht. Er hat plötzlich geschrien und dann war er einfach tot.« »Wo ist Arkas?«, wollte Kaya wissen. Ihr Tonfall jagte Nalig Schauer über den Rücken. »Greon wollte mit ihm reden. Ich weiß nicht, wo sie hingegangen sind.« Kayas Miene versteinerte. »Ich hoffe, das bedeutet nicht das, was ich befürchte.« Naligs Nackenhaare sträubten sich, als sie das sagte. Leider bedeutete Ninos Tod genau das, was Kaya befürchtete. Alle Krieger der Insel wurden geweckt und begannen, den Tempel und die Wälder zu durchsuchen. Zalari erbleichte, als er den toten Lemuren sah. Die Suche dauerte zwei Stunden. Schließlich war es Nalig, der Arkas fand. Im schwachen Schein der Fackel, die er trug, sah er plötzlich etwas aufblitzen. Als er sich dem glänzenden Gegenstand näherte, stolperte er und wäre beinahe gestürzt. Entsetzt stellte er fest, dass er über Arkas’ Beine gestolpert war. In einer unbequem anmutenden Haltung lag der Junge auf dem Rücken. Von Grauen erfüllt, kniete Nalig neben ihm nieder. Mit vor Überraschung geöffnetem Mund und vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrte Arkas, ohne zu sehen, an das Blätterdach des Waldes. Seine leeren Augen spiegelten den Schein von Naligs Fackel. »Nein«, hauchte der Junge und schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht sein. Mit bebenden Fingern berührte Nalig das bereits erkaltende Gesicht seines Freundes. Er bemerkte, dass der Boden um ihn her feucht war und senkte die Fackel. Ein Laut des Widerwillens entwand sich ihm, als er erkannte, dass er in Arkas’ Blut kniete. Es war größtenteils getrocknet und stammte aus einer Wunde, die Nalig nicht sah. Er betrachtete den glänzenden Gegenstand genauer, der ihm zuvor aufgefallen war. Es war Greons Dolch. Blut klebte an der Klinge. Tränen, geschürt von Trauer und Wut, stiegen in Nalig auf. Abermals betrachtete er das Gesicht seines toten Freundes. Je länger er es ansah, desto fremder schien es ihm. Das war falsch. Ganz falsch. Die sonst immer lachenden, blauen Augen nun tot und leer zu sehen und die sonst so heitere Miene schmerzverzerrt, war einfach nicht richtig. Arkas durfte nicht tot sein. Nicht jetzt und schon gar nicht so. Nalig schloss die Augen, als könne er so die Tatsache verleugnen. Er würde zurück zum Tempel gehen und dort würde Arkas stehen. Lächelnd, mit seiner immer guten Laune und Nino auf der Schulter. Doch als Nalig die Augen wieder öffnete, lag Arkas noch genauso reglos vor ihm wie zuvor. Nalig krümmte sich, als sich etwas tief in ihm zusammenzog. Er stieß einen erstickten Klagelaut aus. Merlin, der sich auf der Suche nach Arkas von seinem Begleiter getrennt hatte, flog heran. Er landete jedoch nicht auf Naligs Schulter, um ihm aufmunternd ins Ohr zu kneifen, sondern auf einem tief hängenden Ast. Dort stieß er einen gellenden Schrei aus, der Nalig aus seiner ungläubigen Erstarrung riss. Er blickte zu Merlin auf und plötzlich schlug seine Verzweiflung in Zorn um. Wo steckte Greon? Nalig schnappte den Dolch vom Boden und rannte los. Greon konnte die Insel nur mit dem Boot verlassen und genau das musste sein Ziel sein. Das Ufer, das zu Kreba hin zeigte, war viel weiter vom Tempel entfernt als jenes, das in Richtung Eda lag. Sich in der Dunkelheit durch den Wald dorthin zu schlagen, war aussichtslos. Greon war sicher aus dem Wald herausgelaufen und ging am Ufer entlang, um zu seinem Boot zu gelangen. Das war ein weiter Weg, doch er hatte über zwei Stunden Vorsprung. Nalig rannte wie noch nie in seinem Leben. Hatte Greon Kijerta erst verlassen, würden sie ihn nicht wieder finden. Kaum dass Nalig eine Lichtung erreicht hatte, die groß genug war, verhalf er Merlin zur Verwandlung. Der Falke schoss über die Wälder Kijertas hinweg zu dem Ufer, das Kreba am nächsten war. Das Boot lag noch im Schilf. Gleich nachdem sie gelandet waren, verwandelte sich Merlin zurück. Schließlich sollte der goldene Schein Greon nicht warnen.


    Im Tempel hatten sich derweil die erfolglosen Sucher eingefunden. »Keine Spur von Arkas«, teilte Aro mit, der als Letzter zu ihnen stieß. Zalari litt entsetzliche Qualen. Schon als Thorix ihn geweckt hatte, war ihm klar gewesen, dass etwas Schreckliches passiert war. Ilia hatte eine kleine Kartoffelkiste mit einem ihrer Nachthemden gepolstert und Nino hineingelegt. Sie hatte den Affen lieb gewonnen und sein Tod quälte sie beinahe so sehr wie der Gedanke daran, was Arkas zugestoßen sein könnte. »Wo ist Nalig?«, wollte Stella wissen, als ihr auffiel, dass er fehlte. Alle blickten sich um. »Er kommt sicher auch bald«, vermutete Aro. »Nalig wollte den Wald in Richtung Eda durchsuchen. Er müsste längst zurück sein«, erwiderte Stella. »Womöglich hat er Arkas gefunden«, mutmaßte Zalari. »Und versucht nun, Greon zu finden«, führte Stella seinen Gedanken zu Ende.


    Nalig verbarg sich hinter einem Felsen, von dem aus er das Boot gut im Blick hatte. Merlin hatte er in einen Baum geschickt, von dem aus er den Weg überblicken konnte, über den Greon herankommen würde. Der Junge hatte angenommen, sein Zorn würde sich legen, wenn er da saß und wartete. Doch im Gegenteil wuchs er immer mehr. Wenn Nalig seine Augen schloss, konnte er Arkas’ verdrehte Gestalt am Boden liegen sehen. Und der Gedanke machte ihn rasend, dass Greon, der in all der Zeit nie einen liebenswerten Wesenszug hatte erkennen lassen, hochmütig wie er war, einen so guten Freund, seinen eigenen Bruder, getötet hatte. Das Bild Greons, das Merlin ihm übermittelte, brachte ihn wieder zu Verstand. Tief hinter seinen Felsen geduckt, lugte Nalig hinüber zu der Stelle, an der er eine Bewegung in der Dunkelheit wahrnahm. Greon war außer Atem. Er musste den ganzen Weg gerannt sein. Mühsam widerstand Nalig dem Drang, sofort über ihn herzufallen. Er ließ Greon zum Boot laufen. Kaum fünf Schritte trennten die beiden Jungen. Dann, als Greon ihm den Rücken kehrte und begann, das Boot ins Wasser zu schieben, sprang Nalig aus seinem Versteck. Ehe Greon begriff, was geschah, warf er ihn zu Boden. Doch nicht umsonst hatte Greon sieben Jahre lang unter Aros strengem Blick trainiert. Noch während er fiel, versetzte er Nalig einen so kräftigen Kinnhaken, dass ihm die Zähne klapperten. Nalig spürte den Schmerz gar nicht. In seinem Zorn entwickelte er übermenschliche Kräfte, sodass er jegliche Gegenwehr Greons im Keim erstickte und kaum einen Augenblick später hatte er ihn überwältigt. Mit den Knien presste er Greon zu Boden und drückte den Dolch an seinen Hals. Greon ließ langsam die Hände sinken, mit denen er Naligs Arme gepackt hatte. Arkas’ Blut klebte noch an seinen Fingern. »Na los, worauf wartest du?«, fragte Greon herausfordernd. »Ist dir eigentlich gar nichts heilig?«, fauchte Nalig. »Deinen eigenen Bruder zu töten. Nur aus Neid und Eifersucht?« Greon sagte nichts. Er lag nur da und stierte Nalig an. »Er hat dich so bewundert, war der Einzige, der dich nicht für Abschaum gehalten hat – auch dann nicht, als du ihn wie Dreck behandelt hast.« Das Verlangen nach Vergeltung machte Nalig fast blind. Er spürte nichts als das Heft des Dolches, das er umklammerte und wollte nichts lieber, als Greons Kehle durchzuschneiden mit eben der Waffe, mit der dieser seinen Bruder getötet hatte. Er wollte spüren, wie Greons Körper unter ihm erschlaffte, wollte sehen, wie sein Blut den Boden tränkte. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Weder jetzt noch später konnte Nalig erklären, weshalb er diese einmalige Gelegenheit nicht nutzte. Es war nur eine winzige Handbewegung, die es brauchte, um Greon zu geben, was er verdiente. Stattdessen steckte Nalig den Dolch wieder ein, nicht wissend, dass er damit den Untergang aller Bewohner Kijertas und der Insel selbst verhinderte. Er zog Greons Gürtel aus dessen Gewändern, drehte den Jungen grob auf den Bauch und fesselte seine Hände. Dann rief er Merlin, der sich sogleich verwandelte. Nalig stieg auf seinen Rücken. Dass Greon auf seinem Begleiter flog, wollte er nicht. Also packte Merlin den gefesselten Jungen mit den Klauen und erhob sich in die Lüfte.


    Beim Tempel angekommen, ließ der Falke Greon unsanft zu Boden fallen, ehe er landete. Zalari hatte den goldenen Schein Merlins durch ein Fenster gesehen und so dauerte es nicht lange, bis alle Inselbewohner im Innenhof versammelt waren. Greon schien ganz und gar nicht glücklich, sich ihnen gegenüberzusehen. »Wo ist Arkas?«, wollte Zalari wissen und trat vor. »Er liegt noch im Wald. Nicht weit von hier. Ich habe ihn noch nicht hergebracht, weil ich nicht wollte, dass Greon entkommt.« Nalig sah, wie der letzte Rest Hoffnung aus Zalaris Gesicht wich. »Das heißt, er ist wirklich…« Nalig nickte. »Du widerliches Stück Dreck«, brüllte Zalari. Mit einem Schritt war er bei Greon und trat ihn heftig in den Magen. »Warum hast du dich nicht einfach selbst umgebracht, wenn du den Gedanken nicht erträgst, der unbedeutende Wurm zu sein, der du bist?« Er trat noch einmal zu. Greon krümmte sich und schnappte nach Luft. Doch Zalari hatte ohnehin nicht wirklich eine Antwort erwartet. Nalig packte seinen Freund und zog ihn von Greon weg, ehe er noch einmal gegen ihn ausholen konnte. »Warum hast du ihn hierher gebracht?«, brüllte Zalari nun Nalig an. »Warum hast du ihn nicht gleich in Stücke gerissen und mit ihm die Wälder gedüngt?« »Du solltest dich erst einmal beruhigen«, riet Kaya und kam zu den Jungen herüber. »Beruhigen?«, tobte Zalari. »Er hat Arkas getötet. Weshalb sollten wir ihn am Leben lassen?« »Weil sein Tod Arkas nicht zurückbringt«, erklärte Aro. Zalari funkelte ihn zornig an. »So würdest du nicht sprechen, wenn es um einen deiner Freunde ginge«, entrüstete er sich. »Meine besten Freunde sind beide tot. Also pass auf, was du sagst.« »Na schön, dann mach ich es, wenn keiner von euch es fertigbringt«, zürnte Zalari und zog den Dolch aus Naligs Gürtel. Als er das Blut an der Klinge sah, erschlafften seine Züge und er ließ die Waffe fallen. »Das reicht jetzt«, beschloss Kaya sanft, aber bestimmt. »Ich bin sicher, Nalig hatte seine Gründe, Greon hierher zu bringen, statt ihn zu töten.« Nalig merkte, wie sich alle Augen auf ihn richteten. Er warf Greon, der am Boden lag und noch immer röchelte, einen Blick zu. »Ich sage das wirklich nicht gerne. Aber ich bin sicher, Arkas hätte trotz allem nicht gewollt, dass Greon stirbt.« Zalari schnaubte. »Ja, und wir sehen, wohin ihn das gebracht hat.« »Und was sollen wir stattdessen mit ihm machen?«, schaltete sich Stella ein. »Ihn einfach gehen lassen?« »Das kommt überhaupt nicht infrage«, zürnte Zalari. »Davon spricht ja auch niemand.« Kaya gebot den Anwesenden mit einer Handbewegung zu schweigen. »Ein Mord aus Niedertracht und Rache ist genug für eine Nacht. Auf Kijerta wird eine solche Angelegenheit nicht auf diese Weise gelöst.« »Er hat nicht einfach nur seinen Bruder getötet, was alleine genügen würde, um seine Hinrichtung zu rechtfertigen, er hat möglicherweise unser aller Schicksal besiegelt. Wir hätten Arkas im Kampf gegen die Ferlah gebraucht. Greons Verrat bedeutet womöglich den Tod vieler Menschen«, erinnerte Stella. »Warum stimmen wir nicht einfach darüber ab?«, schlug Zalari vor. »Wir stimmen hier nicht über das Leben eines Menschen ab«, beschloss Kaya. »Es gibt auf Kijerta einen Ort für Verräter. Und glaubt mir, wer dort sein Dasein fristet, der wünscht sich sehr bald den Tod.« »Und wo soll dieser Ort sein?« »Im südlichen Haupthaus des Tempels. Es ist einer der magischsten Orte der Insel. Wer in diesen Raum eingeschlossen wird, kann sich nicht daraus befreien, solange jene, die ihn eingesperrt haben, ihn nicht gehen lassen. Der Zauber dieses Ortes sorgt außerdem dafür, dass man niemals hungrig oder müde wird. Die Verräter, die dort sitzen, können also Tag und Nacht über das Verbrechen nachdenken, das sie begangen haben.« Zalari schien nicht überzeugt. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass er jemals Reue empfinden wird für das, was er getan hat.« »Reue wird er auch nicht empfinden, wenn wir ihn töten«, stellte Aro fest. »Na und, würde Reue sein Verbrechen ungeschehen machen?«, fragte Stella. »Nein. Ihn zu töten aber auch nicht.« »Auf diese Weise kommen wir nicht weiter«, warf Nalig ein. »So gerne ich auch sehen würde, wie Greon an seinem Blut erstickt, glaube ich dennoch, dass Kaya Recht hat. Wir sollten uns so verhalten, wie es in einem solchen Fall auf Kijerta üblich ist. Und vor allem sollten wir Arkas aus dem Wald holen.« Dem hatte niemand etwas hinzuzufügen. Kaya und Thorix flogen mit Greon zum südlichen Haupthaus. Zalari und Nalig machten sich auf, um Arkas’ Leiche in den Tempel zu bringen. Das Letzte, was Nalig wollte, war, zurück in den Wald zu gehen, wo Arkas’ toter Körper lag. Doch er hatte das Gefühl, dass er ihm wenigstens das schuldete. Zalari sagte nichts auf dem gesamten Weg. Es war offenkundig, dass er nicht damit einverstanden war, wie mit Greon verfahren wurde. So folgte er Nalig, dessen Knie mit jedem Schritt weicher wurden. Als Arkas’ Beine im Lichtkreis seiner Fackel auftauchten, blieb Zalari wie angewurzelt stehen. Seine Miene versteinerte förmlich, als er nun mit eigenen Augen sah, was er bislang noch für einen gewaltigen Irrtum gehalten hatte. Nalig wollte ihm einen Augenblick Zeit lassen. Er blieb etwas abseits stehen und mühte sich, keinen Blick auf Arkas zu werfen. Zalari steckte seine Fackel in das Astloch eines Baumes und fiel neben seinem Freund auf die Knie. Beinahe glaubte Nalig, sich selbst zu beobachten, als nun, wie er zuvor, Zalari mit zitternden Fingern Arkas’ Gesicht berührte. Der Junge seufzte und senkte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Du hättest ihn niemals gehen lassen dürfen«, meinte er dann leise. »Was?«, fragte Nalig. Zalari hob den Kopf und funkelte ihn böse an. »Du hättest ihn auf keinen Fall mit Greon gehen lassen dürfen.« Er stand auf. »Das hättest du wissen müssen.« Völlig perplex blieb Nalig stehen, als Zalari auf ihn zutrat. »Ich hätte das niemals zugelassen. Warum hast du ihn nicht aufgehalten?« Nalig sah Tränen in Zalaris Augen stehen und im nächsten Moment begann der Junge wie von Sinnen, auf Nalig einzuschlagen. Jener versuchte gar nicht erst, sich zu wehren. Er wusste, dass Zalari nicht meinte, was er sagte. Nachdem er einige schmerzhafte Hiebe eingesteckt hatte, packte Nalig Zalaris Arme. Er zog seinen Freund zu sich her und nahm ihn in den Arm. »Weshalb hast du ihn gehen lassen?«, wimmerte Zalari und begann, ungehalten zu schluchzen. Auch Nalig konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Doch er schämte sich nicht. Arkas war ein guter Freund gewesen und er verdiente es, dass man um ihn weinte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Zalari sich aus der Umarmung löste. »Es tut mir leid«, meinte er leise und wandte sich ab. »Schon in Ordnung«, erwiderte Nalig mit einer Stimme, die irgendwie hölzern klang und wischte seine Augen trocken. Zalari nahm seine Fackel und Nalig hob behutsam Arkas von der Erde. Die Jungen trugen ihren Freund abwechselnd und brachten ihn in Miras Hütte.


    Derweil flogen Kaya und Thorix mit Greon über die Wälder Kijertas. Greon wirkte teilnahmslos. Kaya hatte versucht, ihm ins Gewissen zu reden, ihm klarzumachen, dass es sein Zwillingsbruder war, den er getötet hatte. Der Bruder, von dem er keinen Tag seines Lebens getrennt gewesen war. Doch sofern Greon tatsächlich Schuldgefühle empfand, verbarg er diese sehr gekonnt. Thorix konnte nicht glauben, was geschehen war. Er kannte Greon schon lange. Zumindest hatte er bis zu diesem Abend noch geglaubt, ihn zu kennen. Denn obgleich er wusste, dass Greon einige wenig tugendhafte Wesenszüge in sich vereinte, hätte er ihm eine solche Tat niemals zugetraut. Nun fragte er sich, ob er die Tragödie wohl hätte vorhersehen müssen. Thorix spürte, wie Kazards Bewusstsein, ausgeglichen und ruhig, wie es immer war, sein eigenes streifte und ihn ermahnte, die Schuld nicht bei sich zu suchen. »Wir sind da«, teilte Kaya plötzlich mit. Thorix blickte sich um. Unter ihnen befand sich nichts als ein Teppich aus Baumkronen. Dann entdeckte er die Spitze eines Turms. Kazard sank tiefer. Er stieß durch das Blätterdach, das weit weniger dicht war als erwartet und landete im Innenhof des südlichen Haupthauses des Tempels. Er war schmaler, dafür aber länger als der Hof, den Thorix gewohnt war, doch ansonsten glich er ihm fast völlig. Kaya, Thorix und Greon stiegen von Kazards Rücken. Der Büffel verwandelte sich zurück. »Folgt mir«, forderte Kaya die Jungen auf und ging voran. Thorix überlegte, ob er Greon führen sollte. Er hätte sich nicht wohl dabei gefühlt. Doch Greon folgte der Göttin mit unerschütterlicher Gleichgültigkeit. Das Innere des südlichen Haupthauses war viel verworrener als das des nördlichen. Möglicherweise erschien es auch nur deshalb so, da Thorix eine andere Aufteilung gewohnt war. Es war dunkel, da niemand hier war, um Kerzen in die Halter zu stecken. Was Thorix von den Räumen sah, wirkte gespenstisch. Überall lag eine dicke Staubschicht. Doch abgesehen davon machte alles den Eindruck, als wären die Bewohner des Tempels nur kurz fortgegangen. In einem großen Raum, der dem Speisesaal im nördlichen Haupthaus ähnelte, standen noch Teller und Schüsseln auf dem Tisch. Ihr Inhalt war längst zu Staub zerfallen. In einem anderen Raum steckte noch eine Feder im Tintenfass, das auf einem halb beschrifteten Pergament stand. Mitten auf dem Gang stand ein Korb voller Kleidung oder lag ein Haufen Bücher. Thorix’ Nackenhaare sträubten sich. Was hatte die Bewohner dieses Ortes nur dazu bewogen, so fluchtartig aufzubrechen? »Hier ist es«, riss Kaya Thorix aus seinen Gedanken. Sie standen vor einer völlig leeren Wand. Keine Statue, kein Bild, kein Fenster oder eine Tür. Die Göttin legte eine Hand auf den nackten Stein und plötzlich begannen sich Furchen in der Wand zu bilden. Es entstand ein Rechteck, das schließlich nach vorn klappte und ein Loch in der Wand hinterließ. Dahinter kam ein Raum zum Vorschein. Er war rund und ringsum weiß gestrichen. Es gab keine Fenster und dennoch herrschte ein so helles Licht, dass es beinahe blendete. Kaya trat als Erste ein. Greon zögerte. Sichtlich widerwillig folgte er ihr. Thorix blieb draußen stehen. Die Göttin band die Hände des Jungen los, die noch immer mit dem Gürtel gefesselt waren. Thorix suchte Greons Blick. Er hoffte, dass sein langjähriger Freund noch irgendetwas sagte, es musste nicht einmal eine Erklärung sein. Nur ein Zeichen, dass sie sich kannten. Doch Greon blickte stur zu Boden. Kaya verließ den Raum. Kaum dass sie über die Schwelle getreten war, schob sich der Steinquader zurück in die Wand und verschmolz mit ihr. Nichts ließ mehr erkennen, dass Greon noch irgendwo dahinter war. Niedergeschlagen folgte Thorix der Göttin nach draußen. Insgeheim hatte er gehofft, dass noch etwas geschah, das Greons Bestrafung abwandte. Dass er tatsächlich Arkas getötet hatte, war noch nicht wirklich in sein Bewusstsein vorgedrungen.


    Anders ging es Nalig und Zalari. Die beiden Jungen saßen vor Miras Hütte, während die Kräuterfrau Arkas’ Körper untersuchte. Nalig war kurz in seinem Zimmer gewesen, um frische Kleidung für Arkas zu holen, die er tragen sollte, wenn er in der Grabkammer zur Ruhe gebettet wurde. Dabei war sein Blick auf Arkas’ Bett gefallen, das zerwühlt war wie immer und in dem noch aufgeschlagen ein Buch lag, das er nie zu Ende lesen würde. Der Anblick hatte Nalig völlig die Fassung verlieren lassen. Wie im Wahn hatte er begonnen, seine Habseligkeiten durch das Zimmer zu werfen, hatte einen Stuhl durch das Fenster nach draußen geschleudert und dann so lange auf den Fußboden eingeschlagen, bis seine Hand blutete. Dann war Ilia hereingekommen. Wortlos hatte sie sich zu ihm auf den Boden gesetzt, sein Gesicht in beide Hände genommen und ihn einfach nur angesehen. Nalig hatte die Arme um sie geschlungen und sie so fest gehalten, wie er konnte, ohne ihr wehzutun. Und er hatte sich geschworen, nie wieder zuzulassen, dass jemand seiner Familie Schaden zufügte.


    Nun saß er wieder neben Zalari im Gras. Keiner der beiden sprach ein Wort. Was hätten sie auch sagen sollen? Etwa zwei Stunden war Mira beschäftigt. Dann rief sie die beiden Jungen herein. Sie hatte ihre Arbeit gut gemacht. Arkas’ Augen waren geschlossen und seine Züge wirkten entspannter. Seine Hände waren über der Brust gefaltet und er bot ein friedliches Bild. Er sah nun viel mehr nach dem Arkas aus, den Nalig kannte, doch das machte es nicht leichter. Die Jungen trugen Arkas in die Halle des Schicksals, wo er aufgebahrt wurde. Ilia brachte Nino und legte ihn auf Arkas’ Brust. Kaya und Thorix waren zurück. Die Inselbewohner versammelten sich in der Halle des Schicksals. Als Mira hinzukam, die Arkas gründlich untersucht hatte, traten alle Einzelheiten der grausamen Tat Greons zu Tage. Fünfmal hatte er Arkas in den Rücken gestochen und es dennoch nicht geschafft, ihn dadurch direkt zu töten. Arkas war verblutet. Mira hatte zudem Gift in den Wunden gefunden. Es hatte Arkas nicht getötet. Dafür wirkte es nicht schnell genug. »Womöglich wollte er verhindern, dass wir Arkas retten können. Für den Fall, dass wir ihn lebend finden«, vermutete Mira ratlos. »Er wollte ihm den Dolch schenken«, erinnerte sich Zalari. Er sprach so leise, dass nur Nalig ihn hörte. »Als Arkas in seinem Zimmer war, um mit ihm zu reden. Ich bin sicher, er hat den Dolch vergiftet in der Hoffnung, Arkas würde sich irgendwann versehentlich damit verletzen.« »Und weil Arkas den Dolch nicht wollte, musste er sich etwas anderes überlegen«, schlussfolgerte Nalig. Er warf Kaya einen finsteren Blick zu. Sie hatte gut daran getan, Greon sofort aus dem Tempel zu schaffen. Denn hätten die Krieger die genauen Umstände von Arkas’ Tod schon vorher gekannt, hätten sie Greon sicher nicht gehen lassen. Kopfschüttelnd verließ Nalig den Raum. Er ertrug es nicht länger, hier zu sein. In dieser Nacht brachte er es nicht fertig, in dem Zimmer zu schlafen, das er sich mit Arkas geteilt hatte. Daher verbrachte er die wenigen Stunden bis zum Morgengrauen bei Ilia in der Kammer neben der Küche. Viel Schlaf fand er ohnehin nicht.


    Während im Tempel eine bedrückende Ruhe einkehrte, regte sich dort, wo Arkas’ toter Körper gelegen hatte, etwas tief in der Erde. Weniger als ein Schatten, doch so finster, dass die Nacht dagegen hell wirkte, zog es sich am Schauplatz der grausigen Tat zusammen. Begierig sog es das Blut auf, das den Boden getränkt hatte und wuchs mit jedem Zug. Schneller als der Wind glitt der Schatten durch den Wald, hin zu der Stelle, an der Nalig Greon gefasst hatte. Fieberhaft untersuchte das körperlose Wesen die Erde und zog sich dann enttäuscht darin zurück. Dort, wo es im Boden verschwand, hinterließ es einen Kreis aus totem Gras.

  


  
    Im Angesicht des Grauens


    Die folgenden Tage waren für Nalig die schwersten, die er je auf Kijerta verbracht hatte. Arkas’ Tod ließ plötzlich alles, was er tat, sinnlos erscheinen. Das Leben auf der Insel war einfach nicht dasselbe ohne Arkas und seinen Lemuren. Sein Frohmut und seine Heiterkeit waren für die Krieger wichtig gewesen und ohne sie glaubte Nalig den Kampf gegen die Ferlah schon verloren. Auch wenn sich Nalig dessen nicht bewusst gewesen war, hatte Arkas schon immer mitgekämpft, auf seine Art. Das Schlimmste jedoch war die Weise, auf die Arkas gestorben war. Obgleich Nalig schon eine Menge gesehen hatte, hatte er nicht geglaubt, dass die Welt so grausam sein konnte. Dass Greon für den Rest seines Lebens eingesperrt war, verschaffte Nalig keine Befriedigung. Dazu kamen seine Schuldgefühle. Denn auch, wenn Zalari nicht meinte, was er im Wald gesagt hatte, hatte er doch Recht. Er hätte Arkas und Greon niemals gehen lassen dürfen. Nalig schlief weiterhin bei Ilia. Am dritten Tag nach Greons grausiger Tat wurde Arkas unter der Halle der Krieger beigesetzt. Nalig und Zalari trugen ihren Freund seinen letzten Weg hinunter in die Grabkammer. Ilia weinte bittere Tränen, als die beiden Jungen Arkas in eine der Nischen hoben. Nalig weinte nicht. Er konnte nicht. Wie betäubt machte er alle Handgriffe, ohne darüber nachzudenken und hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und sich selbst dabei zu beobachten. Zalari ging es nicht anders. Er hatte Arkas viel länger gekannt und sein Verlust raubte ihm fast den Verstand. Ilia legte Arkas’ Würfel neben seinen Körper in die Nische. Dann wuchteten Nalig und Zalari mithilfe von Aro und Thorix die schwere Steinplatte an ihren Platz und Arkas verschwand dahinter in der Dunkelheit. Nalig war beim anschließenden Fest nicht dabei, das zu Arkas’ Ehren stattfand. Er wusste beim besten Willen nicht, was es da zu feiern gab. Und es würde noch eine ganze Weile dauern, bis Nalig wieder an seinen Freund denken konnte, ohne dass sich alles schmerzhaft in ihm zusammenzog. Alleine streifte Nalig durch die Wälder. Nur Merlin war bei ihm. Ohne dass er es beabsichtigte, trugen Naligs Füße ihn zu der Stelle, an der er Arkas gefunden hatte. Seit drei Tagen war er nicht dort gewesen. Etwas hatte sich seither verändert. Es war dunkler, fast so, als wären die Bäume enger zusammengerückt. Kein Vogel war zu hören. Es herrschte eine gespenstische Stille. Alles Leben schien vor diesem Ort zurückzuweichen und dort, wo Arkas gelegen hatte, befand sich jetzt ein riesiger schwarzer Fleck. Merlin raschelte unbehaglich mit dem Gefieder, als Nalig näher an den Fleck heranging. Er war kreisrund und als Nalig einen der schwarzen Halme berührte, zerfiel er augenblicklich zu Staub. Wie konnte so etwas geschehen? Wäre ein Feuer der Grund für die verbrannten Pflanzen, hätte es weit größeren Schaden angerichtet und keinen so akkuraten Kreis hinterlassen. Merlin kniff Nalig ins Ohr und forderte ihn im Geiste auf, den Ort zu verlassen. Er schien sich zu fürchten. Nalig sah ohnehin keinen Grund, länger zu bleiben und ging weiter. Womöglich hätte er seine Entdeckung rasch vergessen, wäre er in der folgenden Nacht nicht plötzlich aus dem Schlaf geschreckt. Ohne dass ein Geräusch oder eine Berührung ihn geweckt hatte, fuhr Nalig hoch und war mit einem Schlag hellwach. Dumpf erinnerte sich der Junge an einen unguten Traum, den er gerade noch geträumt hatte, doch die Erinnerung daran zerfloss schneller, als er sie festhalten konnte. An seiner Seite schlief Ilia friedlich weiter und im Bett gegenüber schnarchte Lina laut auf, während sie sich auf die andere Seite wälzte. Von plötzlicher Unruhe ergriffen, stand Nalig auf und wäre beinahe auf Eldos Schwanz getreten. Merlin, der am Fußende auf einem Bettpfosten saß, zog den Kopf unter dem Flügel hervor. Rasch bedeutete der Junge ihm, leise zu sein. So geräuschlos wie möglich flatterte der Vogel auf die Schulter seines Begleiters. Als Nalig sich der Tür zuwandte, die in die Küche führte, stellte er fest, dass sie offen stand. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er war der Letzte gewesen, der zu Bett gegangen war und die Tür hatte er ganz sicher geschlossen. Leise stahl sich Nalig in die Küche und sah gerade noch eine Gestalt durch die Hintertür ins Freie verschwinden. Nalig verharrte einen Augenblick, dann eilte er ihr nach. Als er nach draußen trat, sah er die Gestalt gerade noch zwischen den Bäumen in den Wald verschwinden. Sein Herz machte einen Hüpfer. Er erkannte die Statur und den Gang. Doch das konnte nicht sein. Eilig nahm der Junge die Verfolgung auf. Der Mond schien hell über Kijerta, was das Unterfangen deutlich einfacher machte. Im Grunde war es unmöglich, in der Nacht jemanden im Wald einzuholen, der einen solchen Vorsprung hatte. Dennoch sah Nalig die Gestalt immer wieder vor sich zwischen den Bäumen auftauchen. Fast war ihm, als wolle sie, dass Nalig zu ihr aufschloss. Dann blieb sie plötzlich stehen und der Junge holte sie ein. Merlin trat auf seiner Schulter von einem Bein auf das andere. Dem Vogel war nicht wohl zumute und er warnte seinen Gefährten eindringlich. Dieser jedoch hatte nur Augen für die Gestalt, die vor ihm stand. Auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass er sich irren musste, war sich Nalig sicher, wen er da vor sich hatte. »Arkas?« Die Gestalt drehte sich um. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch jeder Zweifel war ausgeschlossen. »Wie kann das sein?«, flüsterte Nalig. Ohne zu antworten, wandte Arkas sich ab und lief weiter durch den Wald. Naligs Kopf schmerzte durch die Intensität der Warnungen, die Merlin ihm zukommen ließ, doch er konnte nicht anders, als Arkas nachzulaufen. Keinen Tag war es her, dass er mit Zalari den gemeinsamen Freund zur letzten Ruhe gebettet hatte. Dass Arkas hier war, war einfach unmöglich. Und doch wusste Nalig, was er sah. Arkas führte ihn zu dem See, in dem sie gebadet hatten. Kurz verlor Nalig ihn aus den Augen. Als er ihn wieder entdeckte, saß er am Wasser, tief über die Oberfläche gebeugt und den Rücken Nalig zugewandt. »Arkas?«, sprach der Junge ihn noch einmal an. Merlin rebellierte und schlug wild mit den Flügeln gegen Naligs Gesicht. Unbeirrt trat der Junge näher an Arkas heran. Kaum vier Schritte trennten sie noch, als Arkas’ Umrisse plötzlich verschwammen. Sein Körper löste sich in schwarzen Rauch auf, der über den See davon schwebte. Am Ufer blieb ein Halbkreis aus toten Pflanzen zurück. In heller Panik flog der Falke von Naligs Schulter und stieß einen schrillen Schrei aus. Der Junge stand da wie festgefroren. Was um alles in der Welt war gerade geschehen? Nalig trat näher an den toten Fleck Erde heran. Die Grashalme zerfielen und wehten im Wind davon. Mit zwei Fingern berührte Nalig vorsichtig den Boden und bemerkte, dass er ungewöhnlich kalt war. Ein Gefühl der Kälte breitete sich auch in Nalig aus und er verließ den Ort.


    Zurück im Tempel, kroch er in sein Bett und schlang die Arme fest um Ilia, wie um ganz sicher zu gehen, dass nicht auch sie sich zu schwarzem Rauch verflüchtigte. Es dauerte lange, bis Nalig wieder einschlief. Er träumte eine Reihe lebhafter Träume, die alle um Arkas kreisten und am nächsten Morgen wusste der Junge nicht mehr recht, wo die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit lag, weshalb er seine Begegnung mit Arkas erst einmal für sich behielt. Überhaupt sprach Nalig wenig in diesen Tagen. Er zog sich sehr zurück, blieb den meisten Mahlzeiten fern, um Arkas’ leeren Platz nicht zu sehen und die Gesellschaft Merlins und Ilias war die einzige, die er ertrug. Zu allem Überfluss brachte Ilia zwei Tage nach Naligs nächtlichem Streifzug durch den Wald auch noch schlechte Nachrichten aus dem Spiegelsaal. »Die Ferlah sind wieder da«, berichtete sie. »Sie halten direkten Kurs auf Kijerta.« Nalig seufzte. Mit äußerstem Widerwillen stieg er hinauf in sein Zimmer, um seine Rüstung anzulegen. Draußen hatten sich schon Stella, Zalari und Thorix versammelt. Aro kam kurz nach Nalig hinzu. Er reichte jedem ein paar Bündel mit Kornblumenpulver. »Ilia sagt, es sind viele. Mindestens fünfzig. Eher mehr.« Verdrießlich steckte Nalig die Bündel ein, die er vor einer gefühlten Ewigkeit mit Zalari und Arkas gerollt hatte. »Gehen wir«, beschloss Stella und die Begleittiere verwandelten sich – alle bis auf Merlin. »Worauf wartest du?«, fragte Zalari und bestieg Kirs Rücken. Verdutzt blickte Nalig den Falken auf seiner Schulter an. Das Tier übermittelte ihm ein Gefühl der Ratlosigkeit. Nalig konzentrierte sich und versuchte es noch einmal. Nichts geschah. Alle warteten auf ihn. Merlin drängte ihn, es noch einmal zu versuchen – mit dem gleichen Erfolg. »Es geht nicht«, teilte er den kampfbereiten Kriegern mit. »Wir müssen gehen«, drängte Stella. Für jeden Augenblick, den sie zögerten, verstrichen auf dem Festland drei. Hilflos musste Nalig mit ansehen, wie seine vier Mitstreiter ohne ihn davonflogen. »Was ist nur los?«, fragte Nalig seinen Begleiter. Jener war nicht minder verwirrt und niedergeschlagen. »Weshalb bist du nicht mitgeflogen?«, wollte Ilia wissen, als Nalig zurück in die Kammer neben der Küche kam. »Merlin verwandelt sich nicht.« Das Mädchen zog die Brauen hoch. »Wie kann das sein?« »Ich weiß es nicht.« Nalig sank auf das Bett und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Was für ein Krieger war er, wenn er nicht mehr kämpfen konnte? Ilia setzte sich zu ihm. Sie strich aufmunternd über seinen Rücken, doch Nalig wich der Berührung aus. »Würde es dir etwas ausmachen, mich für einen Moment alleine zu lassen?« Das Mädchen verschwand mit Eldo aus dem kleinen Raum. Nalig legte sich zurück und drückte sich das Kissen ins Gesicht, bis ihm schwarz vor Augen wurde. Was stimmte bloß nicht mit ihm? Erst sah er, wie ein Toter durch den Wald lief und jetzt verwandelte sich Merlin nicht mehr. Das ergab doch alles keinen Sinn.


    Die übrigen Krieger hatten das Festland erreicht. Ein Stück weiter im Landesinneren trafen sie auf die Ferlah. Zalari griff sich einen Pfeil und hängte ein Bündel mit Kornblumenpulver daran. Er nahm die Ferlah ins Visier. Irgendetwas war heute anders. Von Weitem wirkten die Köpfe der Kreaturen seltsam deformiert. Als sie näher kamen, erkannte Zalari, dass etwas über ihre Schnauzen gezogen war, das aussah wie schwarze Säcke. Sie waren mit Stricken um die Mäuler der Wesen gebunden. »Damit sind sie vor dem Pulver geschützt«, bemerkte Stella hinter ihm, während Zalari sich noch fragte, welchem Zweck diese alberne Maskierung diente. Aro fluchte, doch Zalari hatte seine Zweifel. Es musste nicht viel Pulver in die Nüstern der Flugtiere dringen, um sie zu töten. Wären die Masken so undurchlässig, könnten die Flugrösser unmöglich Luft bekommen. Leider irrte sich Zalari. Er schoss seinen Pfeil ab und hüllte zwei der Kreaturen in einen blauen Schleier, den diese völlig ungerührt durchflogen, um sich auf Thorix zu stürzen. Rasch wechselte Zalari den Bogen und schoss einen seiner grün leuchtenden Pfeile in die Brust einer der Kreaturen. Die Ferlah schlugen erbarmungslos zu. Sie mussten nun keinen Abstand mehr wahren, da sie das Pulver nicht mehr zu fürchten brauchten. Zwar war es ein Nachteil für die Ferlah, dass die Flugtiere keinen Gebrauch von ihren scharfen Zähnen machen konnten, doch ihre Euphorie darüber, dass die mächtige Waffe der Krieger nutzlos geworden war, machte diesen mehr als wett. Zalari war der Einzige, der wirklich etwas ausrichtete. Rückwärts auf seiner Begleiterin sitzend, die wie ein grüner Blitz über den Himmel fegte, schoss er die Flugechsen ab, die ihn verfolgten. Aro fügte den Kreaturen immerhin schwere Verletzungen zu. Doch musste er sie dazu viel näher an sich herankommen lassen. Von allen Seiten griffen ihn die Ferlah an. Aro duckte sich unter einem blauen Blitz hinweg und schlitzte einer Flugechse den Hals auf. Noch während sie Blut spuckte, schlug sie mit dem dornigen Schwanz nach ihm und traf den Krieger hart am Arm. Ein unangenehmes Knacken war zu hören und das Schwert entglitt Aros Fingern. Mit einem Aufschrei presste der Krieger den verletzten Arm an sich. Die Schlange wandte den Kopf, um zu sehen, was geschehen war. Diesen Augenblick der Unachtsamkeit nutzten zwei der Flugrösser. Eines ergriff das Schwanzende der Schlange, das andere packte sie direkt hinter dem Kopf, sodass sie nicht einmal mehr ihre Zähne einsetzen konnte. Aro war nicht in der Lage, sein Begleittier oder sich selbst aus dieser Notlage zu befreien. Unbeholfen zog er mit der Linken das gewöhnliche Schwert, das er am Gürtel trug. Ein dritter Ferlah tauchte auf. Er hob die Hand zum Schlag gegen Aro, der gänzlich schutzlos vor ihm saß. Ein blauer Blitz zuckte durch die Luft und als Aro sich schon mit dem Unvermeidlichen abgefunden hatte, warf sich Aila in die Schussbahn des Ferlah. Der Blitz traf sie mit voller Wucht und schleuderte sie gegen eine Felswand. Stella klammerte sich in das Fell der Katze. Reichlich benommen durch den Aufprall, sah sie, wie der Ferlah ihr nachsetzte. Sein Flugross packte Aila mit den Hinterbeinen und schlug die Katze immer wieder gegen die Felsen. Stella wurde bei jedem Schlag schwarz vor Augen. Mit getrübtem Blick sah sie zum Kopf der Kreatur auf. Sie riss dem Untier mit einem gezielten Peitschenhieb die Maske weg und warf ihm ein Bündel mit Kornblumenpulver ins offene Maul. Damit war der Angreifer erledigt. Aro war indessen unter schwerem Beschuss blauer Blitze auf seinem Begleittier nach vorn geklettert und stieß der Kreatur, welche die Schlange hinter dem Kopf festhielt, das Schwert in die schuppige Ferse. Das Wesen ließ von der Schlange ab, die blitzschnell herumfuhr und sich in die Schulter des Untiers verbiss, das noch ihren Schwanz festhielt. Kazard hatte die größten Schwierigkeiten. Einer der Blitze hatte sein zottiges Fell entzündet und so sehr sich Thorix auch bemühte, das Feuer auszuklopfen, es breitete sich immer weiter aus. Der Büffel röhrte in Panik. Thorix war durch das Feuer so sehr abgelenkt, dass er nicht auf seine Umgebung achtete. Eine der Flugechsen rammte Kazard in vollem Flug. Dann machte sie kehrt und setzte zu einem erneuten Angriff an. Kazard, der nach der ersten Attacke noch nach Luft rang, ließ sich einfach fallen. Thorix schrie erschrocken auf, ehe er begriff. Direkt unter ihnen befand sich ein See. Wasser spritzte auf, als sich der Büffel mitten hineinfallen ließ und zischend erlosch der Brand in seinem Fell. Leider war das plumpe Tier nass noch schwerer und unwendiger. Am Himmel wendete sich unterdessen das Blatt auch für Zalari. Die Ferlah hatten beschlossen, ihm die größte Aufmerksamkeit zu widmen, da er die größte Gefahr für sie darstellte. Ein Blitz verfehlte knapp seinen Kopf und traf ihn an der Schulter. Der Riemen, der den Köcher befestigte, riss und die Pfeile trudelten in die Tiefe. Durch den Blitz geblendet, kniff Zalari die Augen zusammen und spürte, wie er plötzlich von Kirs Rücken gerissen wurde. Als er die Augen wieder öffnete, erkannte er, dass einer der Ferlah ihn gepackt und auf den Rücken seines Reittiers gezerrt hatte. Zalari hatte noch nie einen Ferlah aus dieser Nähe gesehen. Sein Mund war nur ein unförmiger Spalt in einer hässlichen Fratze, doch konnte Zalari deutlich erkennen, wie er sich zu einem hämischen Grinsen verzog. Der Ferlah schloss die Finger um den Hals des Jungen. Seine Hände waren rau und unglaublich kalt. Zalari würgte. Eine solche Kraft hatte er dem Ferlah nicht zugetraut. Verzweifelt versuchte er, sich dem Griff zu entwinden, doch der finstere Reiter presste ihn unerbittlich auf den Rücken seines Flugrosses. Als die Welt um Zalari schwarz wurde, hörte er, wie die Kreatur, auf deren Rücken er lag, aufkreischte. Der Griff des Ferlah lockerte sich. Diese Gelegenheit nutzte der Junge sofort. Er rammte dem Ferlah die Knie in den Rumpf und stieß ihn vom Rücken der Flugechse. Hustend richtete Zalari sich auf und sah, dass Kir sich im Hals des Untiers verbissen hatte, das ihn trug. Die Drachenzähne hatten sich tief ins Fleisch gebohrt. Blut quoll aus dem Maul der Flugechse. Zalari war gerade auf Kirs Rücken zurückgeklettert, da griff eine der Kreaturen von oben an. Kir wich zur Seite aus, doch der Dorn am Ende des schwarz geschuppten Schwanzes riss ein gewaltiges Loch in die empfindliche Flughaut des Drachen. Kir bekam Schlagseite und begann, sich ungewollt im Kreis zu drehen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an den geringeren Luftwiderstand gewöhnt hatte. Zalari war ohne seine Pfeile nun völlig wehrlos. Aro tauchte neben ihm auf. Sein rechter Arm war seltsam verdreht und er blutete am Kopf. Große Wunden klafften auch im Körper der Schlange. »Die machen uns fertig«, stellte Aro fest. »Wir müssen uns zurückziehen.« »Das können wir nicht«, widersprach Zalari. »Sie werden uns nach Kijerta folgen.« »Wir haben ihnen nichts entgegenzusetzen. Der Schutzzauber Kijertas ist unsere letzte Hoffnung. Wenn wir nicht fliehen, werden sie uns alle töten.« Wie zur Bestätigung seiner Worte kreischte Aila plötzlich auf. Eine der Kreaturen hatte ihr eine blutige Wunde an der Pfote beigebracht. Stella hing schief auf ihrem Rücken und blickte sich Hilfe suchend nach ihren Kameraden um. »Na schön, ziehen wir uns zurück«, stimmte Zalari zu. »Rückzug«, brüllte Aro und Stella folgte sofort der Aufforderung. Die Krieger flogen über das Festland zurück zum See. Die Ferlah hatten allerdings nicht vor, sie gehen zu lassen. Sie verfolgten die Krieger verbissen und beschossen sie unaufhörlich mit Blitzen. Im Zickzackflug versuchten die Begleittiere, sich und ihre Reiter vor den Angriffen zu schützen. Die Kreaturen waren schnell und schnitten den Kriegern immer wieder den Weg ab. Einzig Kir war schnell genug, den Flugechsen zu entfliehen. Doch auch sie war durch ihre Verletzung eingeschränkt. Zalari sah sich nach seinen Mitstreitern um. Kazard war weit zurückgefallen und dadurch leichte Beute. Die Hälfte aller Ferlah griff nun ihn an. Zalari sah gerade noch, wie sie den Büffel hinunter auf die Erde zwangen. Gestikulierend machte er Aro und Stella darauf aufmerksam. »Wir können ihm jetzt nicht helfen«, erklärte Aro. »Entweder wir retten wenigstens uns oder wir sterben alle.« Zalari war nicht bereit, einen seiner Kameraden im Stich zu lassen. Er verlangsamte Kirs Flug. »Denk nicht mal darüber nach«, brüllte Aro. »Ich werde ihn nicht hier zurücklassen«, beharrte Zalari. »Du Narr, du bist unbewaffnet. Wie willst du ihm helfen?« Aro holte ihn ein. Der Kopf der Schlange tauchte neben Zalari auf. Sein Blick begegnete dem ihren und er spürte, wie sein Denken erlahmte. »Wag es nicht«, drohte er Aro, doch seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Flieg zurück nach Kijerta, wenn du willst, dass dein Begleiter überlebt«, befahl Aro dem Drachen. Kir rempelte eine der Kreaturen aus dem Weg und flog so schnell sie konnte. Der See kam schon in Sicht.


    Ilia stürmte in die Kammer neben der Küche. Sie hatte den hoffnungslosen Kampf der Krieger im Spiegelsaal beobachtet. »Sie kommen zurück«, teilte sie Nalig mit. »Stella und die anderen sind auf dem Weg hierher. Sie mussten fliehen. Das Kornblumenpulver wirkt nicht mehr. Die Ferlah sind ihnen auf den Fersen. Bald werden sie hier sein. Was sollen wir tun?« Nalig richtete sich auf. »Hast du Kaya schon Bescheid gesagt?« »Ich kann sie nicht finden.« »Was?« Der Junge eilte in den Innenhof. Schon konnte er das Gekreische der Kreaturen hören, auf denen die Ferlah flogen. Abermals versuchte er Merlin zur Verwandlung zu bringen und abermals geschah nichts. »Da«, rief Ilia und deutete in den Himmel. Kir flog heran. Ein großes Loch klaffte in einem ihrer Flügel. Kaum dass sie gelandet war, rannte Nalig zu ihr. Zalari saß reglos auf ihrem Rücken. Er schien unverletzt, doch sein Blick war seltsam leer. »Zalari«, rief Nalig und zog seinen Freund von Kir herunter. »Was ist los, wo sind die anderen?« Nalig schüttelte den Jungen, dessen Blick sich langsam klärte. »Sie müssten gleich hier sein. Wir hatten keine andere Wahl, als zu fliehen. Thorix hat es nicht geschafft.« Naligs Augen weiteten sich vor Entsetzen. Doch ehe er nach Einzelheiten fragen konnte, tauchten über dem Innenhof die Ferlah auf. Kir spie ihnen Feuer entgegen, als sie zur Landung ansetzten. Doch das beeindruckte sie kaum. Violettes Licht kündigte Stella an. Aila schlug im Flug wild nach den Flugechsen, die sie umkreisten. Eine der Kreaturen packte sie am Nackenfell. Ein Blitz traf Stella und das Mädchen stürzte ab. »Nein«, schrie Ilia und schlug die Hände vor den Mund. Mit einem Mal erhellte ein weißes Licht den Innenhof. Es war so gleißend, dass Nalig die Augen bis auf einen winzigen Spalt zukniff. Urheber des Lichts war Eldo. Der weiße Wolf stieß ein lautes Heulen aus und wuchs in Windeseile, bis er die Größe Kirs erreicht hatte. Er fing Stellas Sturz ab und flog dann hinauf, um Aila zu helfen. Er packte die Kreatur, die sie festhielt, am Hals und brach ihr das Genick. Endlich tauchte auch Aro auf. Und mit ihm kam eine neue Welle Ferlah heran. Sie verlangsamten ihren Flug, als sie den riesigen Wolf gewahrten. Dieser öffnete das Maul und tief in seinem Schlund tat sich ein schwarzer Strudel auf. Die Kreatur, die Eldo am nächsten war, stieß einen Entsetzensschrei aus und schlug wild mit den Flügeln. Wie von unsichtbarer Hand erfasst, wurde sie nach vorn gerissen. Die schwarze Gestalt wirkte plötzlich seltsam verzerrt. Der Körper zog sich in die Länge und wurde immer schmaler. Verblüfft beobachtete Nalig, wie die Kreatur in dem Strudel zwischen Eldos Zähnen verschwand. Nicht weniger verblüfft waren die Ferlah. Schon hatte der Sog die übrigen Kreaturen ergriffen. Mühevoll kämpften sie gegen die immense Kraft an, die sie in Eldos Schlund zog. Zehn weitere Kreaturen verschwanden darin. Dann klappte der Wolf das Maul zu. Die verbliebenen Ferlah traten in heller Panik die Flucht an. Eldo schrumpfte auf seine übliche Größe. Etwas stimmte nicht mit ihm. Einen Augenblick stand er auf wackeligen Beinen, dann kippte er zur Seite. Ilia war sofort bei ihm. »Was ist los mit dir?«, fragte sie ängstlich. Der Wolf krümmte sich zusammen und ließ ein Winseln hören. »Wahrscheinlich hat er sich etwas zu viel zugemutet«, nahm Nalig an und kniete ebenfalls neben dem Wolf nieder. Aro trat neben Stella. Das Mädchen erlangte das Bewusstsein wieder, war jedoch sehr blass. Mühevoll schaffte es Stella gerade noch, sich aufzurichten, ehe sie sich übergab. Die Begleittiere verwandelten sich zurück. Zalari stampfte zu Aro herüber. »Wie konntest du nur?«, brüllte er und obgleich der Junge zwei Köpfe kleiner war, wich Aro einen Schritt zurück. »Du hattest kein Recht, das zu tun. Ich hätte Thorix womöglich helfen können. Weshalb hast du mich davon abgehalten und ihn zurückgelassen?« »Weil ich beschlossen habe, dich zu retten«, erwiderte Aro zornig. Nalig ließ den Blick schweifen. Es sah nicht gut aus für die Krieger Kijertas. Kir und die Schlange waren verletzt. Aro hatte einen gebrochenen Arm und eine üble Kopfwunde. Wie schnell Stella sich erholen würde, war ungewiss und Thorix war nicht zurückgekehrt. Zwar hatte Eldo sie mit seiner unerwarteten Fähigkeit retten können, doch hatte auch dieser Einsatz seinen Tribut gefordert. Mira bekam an diesem Abend viel zu tun.


    »Ich hätte ihn nicht zurückgelassen«, beteuerte Zalari zum dritten Mal, als er mit Nalig vor der Hütte saß, während die übrigen drinnen behandelt wurden. Dass er der Einzige war, der nicht nennenswert verletzt worden war, schien ihn beinahe zu grämen. Aro trat aus der Hütte. Sein Arm war geschient und er trug einen Verband um den Kopf. Zalari warf ihm einen bösen Blick zu. »Es war die einzig richtige Entscheidung und ich würde mich jederzeit wieder genauso verhalten, ganz gleich, wie wütend du auf mich bist«, meinte Aro und ging in den Tempel. Seine Schlange lag wie gewöhnlich um seinen Hals und war von Kopf bis Schwanz bandagiert. Nalig hätte den Anblick wohl lustig gefunden, wäre die Lage nicht so ernst gewesen. »Ich würde dir wirklich raten, ein paar Nächte bei mir zu bleiben«, drang Miras Stimme aus der Hütte, als Stella nach draußen trat. »Es geht mir gut«, log das Mädchen und wankte zum Tempel. Aila humpelte schwerfällig hinter ihr her. »Ich glaube, wir haben die Ferlah unterschätzt«, bemerkte Zalari und zog eine Maske hervor, die eines der Flugrösser im Innenhof verloren hatte. Nalig nahm sie in Augenschein. Das Gewebe war weich und luftdurchlässig, jedoch so reißfest wie Seide und kein noch so feiner Staub konnte hindurch gelangen. »Was wollen wir jetzt tun?«, fragte Nalig. Mit einer derartigen Gegenmaßnahme hatte er nicht gerechnet. »Auf jeden Fall sollten wir abwarten, bis die Ferlah ganz sicher verschwunden sind und dann versuchen, Thorix zu finden«, beschloss Zalari und ging. Nalig stand auf und trat in Miras Hütte. Dort bangte Ilia um ihren Gefährten, den es mit Abstand am Schlimmsten getroffen hatte. Es gab keine Verletzung, die Mira behandeln konnte. Das machte es schwierig zu sagen, ob er sich wieder erholen würde. Ilia war es gelungen, recht genau herauszufinden, welche Beschwerden Eldo hatte. Schwere Krämpfe und verschwommene Sicht machten ihm zu schaffen und er bekam kaum Luft. Mira behandelte ihn gegen alle Vergiftungen, die sie kannte, und gab ihm Kräuter, die seine Schmerzen lindern sollten. »Es ist das Beste, wenn er hierbleibt. Ich werde gut auf ihn aufpassen und alles tun, was in meinen Kräften steht«, erklärte Mira. Ilia nickte zerknirscht. Nur mit Mühe verkniff sie sich die Tränen.


    An diesem Tag besserte sich Eldos Zustand nicht. Nalig war wütend, als am Abend endlich Kaya auftauchte. »Wo seid Ihr gewesen?«, wollte er wissen und bemühte sich nicht einmal um einen höflichen Ton. »Schert Ihr Euch denn gar nicht mehr um das, was auf dieser Insel geschieht? Wir waren so kurz davor alle zu sterben wie nie zuvor.« Kaya ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Es ist mir keineswegs gleichgültig, was auf Kijerta geschieht. Ich weiß durchaus, wie brenzlig die Lage war. Ich weiß, dass es dir nicht gelungen ist, Merlin zur Verwandlung zu bringen, welch großes Opfer Eldo gebracht hat und auch, dass Thorix nicht zurückgekehrt ist. Und glaube nicht, dass mich das nicht betroffen macht. Aber es gab nichts, was ich hätte tun können.« »Als die Ferlah uns das letzte Mal auf Kijerta angegriffen haben, habt Ihr etwas getan, um uns zu retten.« »Ich habe damals die Zauber genutzt, die auf dieser Insel liegen und Kijerta damit sehr geschwächt. Das kam heute nicht infrage. Etwas zehrt an den Schutzzaubern. Irgendetwas stimmt nicht auf Kijerta und ich bin dabei herauszufinden, was es ist.« Nalig lief ein Schauer über den Rücken. »Was meint Ihr mit ‚irgendetwas stimmt nicht auf Kijerta’?« Die Göttin blickte ihn durchdringend an. »Du weißt, was ich meine. Du hast auch bemerkt, dass hier etwas Eigenartiges vor sich geht. Noch kann ich nicht sagen, was es ist. Doch ich bin mir sicher, dass die Bedrohung durch das, was auf dieser Insel lauert, größer ist, als jene, die von den Ferlah ausgeht.« Kaya ging an ihm vorbei und verschwand auf der Treppe zu ihrem Zimmer. Nalig blieb niedergeschlagen zurück. Wann immer er glaubte, es könne nicht noch schlimmer kommen, zeigte sich das Gegenteil. Doch ein erfreuliches Ereignis gab es noch an diesem Tag. Es war schon dunkel, da erhellte orangefarbenes Licht den Himmel. Nalig und Ilia, die vor dem Zubettgehen noch einmal nach Eldo gesehen hatten, bemerkten es sofort. »Das ist Thorix«, stellte Nalig fest und rannte zum Innenhof. Ilia folgte ihm so schnell sie konnte. Kazard sah schlimm aus. Das Fell auf der gesamten linken Seite war verbrannt und er sank erschöpft ins Gras nieder, kaum dass er gelandet war. Thorix war weitestgehend unverletzt, nur seine Rüstung hatte schweren Schaden genommen. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich mich einmal so darüber freuen würde, dich zu sehen«, stellte Nalig fest und klopfte Thorix auf die Schulter. Ein schwaches Lächeln flackerte im Gesicht des müden Kriegers auf. »Es tut mir so leid, dass ich nicht mit euch fliegen konnte«, beteuerte Nalig. »Es hätte keinen Unterschied gemacht«, entgegnete Thorix. Da kam Zalari aus dem Tempel gerannt. Er trug schon sein Nachthemd und umarmte Thorix kurzerhand. »Ich bin so froh, dass du zurück bist. Ich wollte dir helfen. Aber Aro hat es nicht zugelassen. Wäre es nach mir gegangen…« »Schon gut«, meinte Thorix und hob beschwichtigend die Hände. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Euch in Sicherheit zu bringen, war das einzig Richtige, was ihr tun konntet.« Zalari nickte. Tränen der Erleichterung standen in seinen Augen. Mit dem Wissen, dass er einen Mitstreiter hatte sterben lassen, hätte er nicht leben können. »Wie hast du es geschafft, zu entkommen?« »Kazard ist gelandet und hat sich zurückverwandelt. Wir waren nahe einer Felswand und da gab es eine Felsspalte, in die wir uns hineinzwängen konnten. Manchmal ist es von Vorteil, klein zu sein. Die Ferlah haben uns einen halben Tag lang belagert, ehe sie eingesehen haben, dass sie nicht an uns herankommen.« Auch Kaya kam auf den Innenhof hinaus, um Thorix zu versichern, wie froh sie über seine Rückkehr war. Nalig beschloss, hinaufzugehen und auch Aro und Stella die frohe Kunde zu überbringen. Zu seinem Erstaunen verließ Aro gerade Stellas Zimmer, als Nalig auf den Gang trat. »In einer Schlacht wie dieser kämpft erst einmal jeder für sich selbst. Wenn sich ein Kämpfer opfert, um einen anderen zu retten, dann nutzt das niemandem. Und ich möchte nicht, dass du so etwas noch einmal tust«, erklärte er im Gehen. Als er Nalig entdeckte, hielt er kurz inne. »Thorix ist zurück. Es geht ihm soweit gut«, berichtete der Junge. »Na, das sind doch zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten«, erwiderte Aro und seine Miene hellte sich auf. Er ging in sein Zimmer und Nalig klopfte an Stellas noch offene Tür. Sie winkte ihn herein. Dass es dem Mädchen nicht gut ging, war offenkundig. Stella lag in ihrem Bett und war bleich wie das Laken, mit dem sie sich zugedeckt hatte. Der Eimer, den sie wohlweislich neben das Kopfende des Betts gestellt hatte, ließ keine Fragen offen. »Schön, dass Thorix es geschafft hat«, meinte sie mit schwerer Stimme. »Was wollte Aro von dir?«, interessierte sich Nalig. »Mich dafür tadeln, dass ich ihm vorhin das Leben gerettet habe.« Nalig zog die Brauen hoch. »Weshalb stört er sich daran?« »Weil ich den Blitz eines Ferlah abgefangen habe und er meint, dass ich dabei selbst hätte umkommen können.« »Da muss ich ihm allerdings Recht geben«, gestand Nalig. »Ich auch«, pflichtete sie bei. »Weshalb hast du es dann getan?« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Aro ist im Kampf gegen die Ferlah ein wertvollerer Verbündeter als ich.« Nalig schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn.« »Nein, das ist es nicht und das weißt du. Kaya würde mir Recht geben, wenn du sie fragen würdest.« »Kaya ist sicher die Letzte, die ich in dieser Sache nach ihrer Meinung fragen würde. Es wird endlich Zeit, dass du erkennst, dass du nicht weniger wert bist als jeder andere Krieger.« »Dich hätte ich mal sehen wollen«, widersprach Stella. »Du wärst doch der Letzte gewesen, der mit angesehen hätte, wie einer seiner Mitstreiter stirbt. Du hättest Aro genauso geholfen.« »Aber ich hätte es aus anderen Beweggründen getan.« »Was spielt das für eine Rolle?« »Eine sehr große. Im Augenblick allerdings ist es nicht hilfreich, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was ich getan hätte, denn zurzeit kann ich für niemanden etwas tun.« »Und Merlin verwandelt sich wirklich nicht?«, fragte das Mädchen. Der Junge schüttelte den Kopf. »Denkst du, es liegt an dir oder an Merlin?«, wollte Stella wissen. »Weder noch. Ich glaube, es liegt an Arkas.« »Das verstehe ich nicht.« »Ich auch nicht«, erwiderte der Junge und ging, damit Stella ihre Ruhe hatte. Allerdings ging er noch hinunter in die Küche und ließ sich von Lina eine Kanne Tee geben, die er dem Mädchen brachte.


    Ilia verbrachte den gesamten nächsten Tag in Miras Hütte, Kaya war nirgends aufzufinden und Nalig versuchte immer wieder, Merlin zur Verwandlung zu bringen. Doch je verbissener er es versuchte, desto aussichtsloser schien das Unterfangen. Entmutigt ließ Nalig sich auf der Mauer des Brunnens nieder und starrte vor sich hin. Merlin saß nicht minder niedergeschlagen auf seiner Schulter. Dann fiel Nalig etwas ins Auge. Rund zwanzig Schritte von ihm entfernt gab es eine Unregelmäßigkeit in der dichten Grasdecke des Innenhofs. Nalig stand auf, ging zu der Stelle und fand einen kreisrunden schwarzen Fleck vor. Er befand sich ungefähr dort, wo Eldo am Abend zuvor zusammengebrochen war und war viel größer als die Flecken, die Nalig im Wald gesehen hatte. Die Tatsache, dass sich einer davon nun so nah am Tempel befand, ließ ihn erschaudern. Etwas war in der Nacht hier gewesen. Auch hier war die schwarze Erde ungewöhnlich kalt. Doch eine Besonderheit gab es. In der Mitte des Kreises lag ein totes Tier. Nalig erkannte es mit Mühe als Kaninchen. Es war ebenfalls völlig schwarz, das Fell war nicht mehr vorhanden und die Haut spannte sich straff über das Skelett. Kein Muskel und kein Tropfen Blut steckten mehr in dem Tier. Zudem stellte der Junge fest, dass die Augen und die Schnauze des Kaninchens fehlten. Obgleich Nalig noch nie etwas Vergleichbares gesehen hatte, rief der Anblick irgendetwas in ihm wach. In der vagen Absicht, in die Bibliothek zu gehen, wandte sich Nalig dem Eingang des Tempels zu. Doch er hatte ihn kaum erreicht, da traf er auf Zalari. »Du weißt, wie man den Spiegelsaal benutzt«, stellte er fest. Nalig war noch in Gedanken bei seiner neusten Entdeckung und hatte Schwierigkeiten, Zalaris Worte zu erfassen. »Ja«, meinte er gedehnt. »Ich bin nicht sicher, ob Eldo zurzeit in der Lage ist, uns vor Angriffen zu warnen und Ilia ist die ganze Zeit bei ihm, was ich ihr nicht verdenken kann. Aber vielleicht wäre es von Vorteil nachzusehen, ob neue Angreifer im Anflug sind.« »Das ist eine gute Idee«, pflichtete Nalig bei. Zalari nickte. »Also dann«, meinte er, als Nalig keine Anstalten machte, sich zu bewegen. »Also was?« »Wirst du jetzt nachsehen oder nicht?« »Wer, ich?”, fragte Nalig aufgeschreckt. »Natürlich du. Davon sprechen wir doch gerade. Was ist nur los mit dir?« Nalig brauchte noch einen Moment, um sich zu sammeln, dann ging er in den Spiegelsaal, dicht gefolgt von Zalari. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte der Junge unsicher. Nalig schnaubte. Nichts war in Ordnung. Sollte er Zalari von dem geschwärzten Gras erzählen, das er nun schon an drei Orten auf der Insel gesehen hatte? Schließlich war es nur eine Frage der Zeit, bis es auch den anderen Tempelbewohnern auffiel. Nalig schüttelte den Gedanken an das tote Kaninchen ab. Jetzt musste er erst einmal herausfinden, was die Ferlah im Schilde führten. Es war eine Weile her, dass Nalig die Spiegel benutzt hatte und er brauchte einige Anläufe, bis er ein Bild des Ufers von Serefil zu Stande brachte. Rasch suchte Nalig die gesamte Strecke zwischen seinem Dorf und dem Gebirge am anderen Ende Edas ab. Keine schwarze Kreatur war am Himmel zu sehen. »Scheint so, als habe Eldo ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt«, bemerkte Zalari mit Genugtuung. Nalig beschloss, noch einen Blick auf das Versteck der Ferlah zu werfen. Er überflog im Geiste das Gebirge und ließ ein Bild der Insel auf den Spiegeln erscheinen. Viel zu sehen war nicht. Der Berg spuckte so viel Asche in den Himmel, dass die Luft schwarz war. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte Nalig, dass die Flugechsen unruhig über ihrer Insel kreisten. »Was zum«, setzte Zalari an und beugte sich vor, als könne er so besser durch die Asche blicken. »Du hast nie erzählt, dass die Ferlah auf einer Insel leben, auf der es einen Vulkan gibt«, bemerkte er vorwurfsvoll. »Doch, das habe ich. Gleich, nachdem ich aus Eda zurück war.« »Mir gegenüber hast du nur erwähnt, dass die Ferlah hinter dem Gebirge hausen, das Eda im Nordosten begrenzt.« »Na und, das macht doch keinen Unterschied.« Nalig verstand nicht, weshalb Zalari sich darüber aufregte. »Möglicherweise doch«, entgegnete dieser und eilte aus dem Spiegelsaal. »Wohin willst du?«, rief ihm Nalig nach. Zalari wandte sich nicht um. Nalig folgte ihm und sah gerade noch, wie sich Kir auf dem Innenhof verwandelte und abhob. Ihr verletzter Flügel bereitete ihr sichtlich Schwierigkeiten. »Zalari«, brüllte Nalig hinter seinem Freund her, doch er war verschwunden, ehe er ihn erreichte. Da Nalig nicht in der Lage war, ihm zu folgen, blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Zalari wiederkam und ihm verriet, was er vorhatte. Ihm fiel wieder ein, dass er in die Bibliothek gehen wollte. Er war schon fast dort, als ihm Kaya entgegen kam. Sie war tief in Gedanken und bemerkte Nalig erst, als sie beinahe vor ihm stand. Aus irgendeinem Grund war der Junge nicht überrascht, sie hier zu sehen. »Seid Ihr auch auf dem Weg in die Bibliothek?«, fragte er, nachdem er sie gegrüßt hatte. »Wie kommst du darauf?« Nalig zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es könnte doch sein, dass Ihr hier seid, um einen Blick in Mariks Tagebuch zu werfen. Seid Ihr heute zufällig schon im Innenhof gewesen?« »Du stellst merkwürdige Fragen.« »Und Ihr weicht ihnen aus.« »Ich bin tatsächlich hier, um das Tagebuch meines Vaters zu holen«, gab die Göttin zu. »Und nein, ich war heute noch nicht im Innenhof. Gibt es dort etwas, das ich sehen sollte?« »Das möchte ich meinen«, entgegnete Nalig. »Dann habt Ihr also die gleiche Vermutung?« »Ich weiß nicht, was du meinst.« Weshalb stellte sie sich dumm? Sie wusste besser, was auf Kijerta vor sich ging, als er ahnte. Hatte sie etwa Angst? »Kreise aus totem Gras«, erklärte er. »Tote Tiere, denen das Gesicht fehlt. In den wenigen Zeilen, die Marik über das Grauen schreibt, beschreibt er genau das.« Kaya nickte beklommen. »Genau das ist meine Vermutung. Das Grauen ohne Gesicht ist zurück.« Nalig bemerkte, wie er ein wenig fröstelte. »Aber was will es hier? Und weshalb ist es nach 800 Jahren wieder hier?« »Ich denke, es hat etwas mit Arkas zu tun«, vermutete Kaya, machte jedoch nicht den Eindruck, als würde sie diese Vermutung weiter erläutern wollen. Gemeinsam gingen die Göttin und der Junge in die Bibliothek. Da Nalig einen Teil der Bücher selbst sortiert hatte, war Mariks Tagebuch schnell gefunden. »Habt Ihr das Tagebuch nicht schon viele Male gelesen?«, fragte Nalig, während er nach der richtigen Stelle suchte. »Nicht so oft, wie du vielleicht denkst«, entgegnete Kaya. »Hier ist es.« Nalig hielt beim Blättern inne. Die Göttin las über seine Schulter gebeugt mit. Es waren kaum zwei Seiten, die Marik dem Grauen gewidmet hatte. Viel war ihnen nicht zu entnehmen. Der Gott beschrieb, wie er im Wald auf geschwärzte Tierkadaver gestoßen war, denen allesamt Augen und Schnauzen fehlten. Er berichtete von toten Pflanzen und erwähnte, dass alle vom Grauen ohne Gesicht gesprochen hatten. Der letzte Eintrag schloss damit, dass er darlegte, wie sehr die unbekannte Gefahr die Götter geängstigt hatte. Kein Wort fand sich darüber, was das Grauen getan hatte, um ganze Generationen uralter Götter in die Flucht zu schlagen und keine Silbe war darüber zu lesen, wie Marik es geschafft hatte, das Grauen zu töten. »Das ist nicht sehr aufschlussreich«, stellte Kaya fest und wandte sich ab. »Und es gibt wirklich nichts, was Ihr darüber hinaus von dem Grauen wisst?« Nalig konnte sich nicht erklären, wie jemand, der damals auf Kijerta gelebt hatte, so schrecklich ahnungslos sein konnte. Die Göttin schüttelte den Kopf. »Ich war durch Xatraks Tod so in mich gekehrt, dass ich nicht viel von dem mitbekommen habe, was auf der Insel geschah. Aber ich weiß, dass meine Mutter das Grauen gesehen hat.« Naligs Augen weiteten sich. »Was hat sie darüber erzählt?« Kaya hob ratlos die Hände. »Nichts. Sie hat gar nichts gesagt. Ich weiß nur, dass sie verschwand, kurz bevor die übrigen Götter die Insel verließen. Bei dieser Gelegenheit ist sie dem Grauen begegnet. Sie war danach nicht mehr dieselbe. Und sie hat nie etwas darüber gesagt, was in dieser Zeit geschehen ist. Auch nicht darüber, wie mein Vater den Tod gefunden hat. Sie hat bald danach selbst die Insel verlassen und ist nach Serefil gegangen.« »Noch hat das Grauen niemandem etwas getan«, meinte Nalig hoffnungsvoll. »Womöglich stellt es gar keine Gefahr für uns dar.« Kaya bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Etwas, das so böse ist, dass alles Leben vergeht, wo es die Erde berührt, ist nicht ohne Grund hier. Und mein Vater hätte sich nicht geopfert, um es zu vernichten, wenn er keinen sehr guten Grund gehabt hätte. Dass es noch niemandem etwas zu Leide getan hat, kann nur daran liegen, dass es auf den rechten Zeitpunkt wartet.« Nalig beschloss, dass es an der Zeit war, jemandem von seiner Begegnung mit Arkas nach dessen Tod zu berichten. Die Göttin hörte ihm aufmerksam zu. »Ich bin beinahe sicher, dass es damals ähnliche Berichte gegeben hat«, meinte sie mit zusammengekniffenen Augen, nachdem er geendet hatte. »Das ist alles so entsetzlich lange her.« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Was könnte das Grauen damit bezwecken?« Der Blick der Göttin wurde zu Stein. »Jedenfalls nichts Gutes. Die Form eines anderen anzunehmen, ist eine bemerkenswerte Fähigkeit. Und dass das Grauen schon so nah beim Tempel war, bedeutet, dass es stark sein muss. Ich finde, wir sollten vorerst für uns behalten, was sich hier auf der Insel herumtreibt.« Nalig blickte erstaunt auf. »Aber wir sind womöglich alle in Gefahr. Ich finde, die anderen sollten wissen, was uns droht.« Kaya schüttelte den Kopf. »Was genau uns droht, wissen wir doch noch gar nicht. Und die verbliebenen Krieger fühlen sich sicher auf Kijerta. Sie dieser Illusion zu berauben, könnte ihnen jeglichen Kampfgeist nehmen.« Nalig war nicht damit einverstanden, doch die Göttin verließ die Bibliothek, ehe er noch etwas sagen konnte. Nach kurzem Zögern steckte Nalig Mariks Tagebuch ein und trat ebenfalls hinaus. »Was meinst du dazu?«, fragte er den Falken auf seiner Schulter und kraulte ihm den Nacken. Merlin blickte ihn vielsagend aus seinem verbliebenen Auge an und schwieg sich zu der Angelegenheit aus. Da kam Nalig selbst ein Gedanke: Thorix verbrachte die Nächte im Innenhof, seit Kazard die Bande zu ihm geknüpft hatte. Er wollte bei seinem Begleiter sein, der zu groß war, um mit ihm hinauf in sein Zimmer zu kommen. Womöglich hatte Thorix also etwas gesehen, als das Grauen in der Nacht den schwarzen Fleck hinterlassen hatte. Thorix stand vor Miras Hütte, wo die Kräuterfrau Salbe auf Kazards Verbrennungen schmierte. Der blonde Junge nickte Nalig kurz zu, als er ihn kommen sah. »Wie geht es euch?«, fragte Nalig und betrachtete die kahlen Stellen des Büffels. »Geht schon. Die Belagerung durch die Ferlah steckt uns noch in den Knochen.« In der Hütte saß Ilia mit dem Rücken zur Tür am Boden und streichelte Eldos Kopf. »Wo hast du eigentlich die letzte Nacht verbracht?«, wollte Nalig beiläufig wissen. Stirnrunzelnd wandte sich Thorix zu ihm um. »Im Innenhof, bei Kazard. Wieso fragst du?« »Nun«, Nalig wusste nicht recht, wie er es ausdrücken sollte. »Hast du womöglich etwas Seltsames dort gesehen in der Nacht?« Thorix’ Augen weiteten sich. Er trat näher an Nalig heran. »Ich habe mir das nicht eingebildet, nicht wahr?«, fragte er eindringlich. »Ich habe nicht den Verstand verloren. Hast du ihn auch gesehen?« Nalig war über diese Reaktion äußerst erstaunt. »Was meinst du?« »Greon war letzte Nacht im Innenhof. Ich weiß, das kann nicht sein. Er ist für immer eingesperrt. Aber ich habe ihn gesehen. Ich bin aufgewacht und da stand er genau vor mir. Ich habe das sicher nicht geträumt«, beteuerte er, als habe Nalig eben das behauptet. »Und was hat Greon getan?«, wollte der Junge wissen. Thorix blickte unbehaglich zu Boden. »Er hat gesagt, dass ich es hätte wissen müssen, dass ich ihn hätte aufhalten müssen. Und dann ist er einfach verschwunden. Nalig war nicht sicher, was er davon halten sollte. Als ihm Arkas im Wald erschienen war, hatte er nicht mit ihm gesprochen. Thorix’ Erzählung klang eher danach, als quäle ihn sein Gewissen. »Er war wirklich da«, beharrte Thorix, als errate er Naligs Gedanken. »Du weißt, dass ich Recht habe. Du weißt, dass dort etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Deshalb hast du mich gefragt. Was ist hier los?« Thorix durchbohrte ihn mit Blicken. Nalig jedoch beschloss, sich an Kayas Weisung zu halten. »Ich weiß auch nicht, was hier vor sich geht«, fertigte er Thorix mit einer Halbwahrheit ab und ging hinein zu Ilia. Eldo lag reglos am Boden. Er atmete schwerfällig und hatte die Augen halb geschlossen. »Geht es ihm besser?«, fragte Nalig und setzte sich neben Ilia. »Ich glaube nicht.« Er nahm sie in den Arm und sie legte den Kopf auf seine Schulter. »Wir sind doch erst seit so kurzer Zeit zusammen. Ich will ihn nicht jetzt schon verlieren.« »Das wirst du sicher nicht. Aber ich mache mir auch Sorgen um dich. Wie lange willst du denn noch hier sitzen?« Ilia schluchzte auf. »Ich weiß es nicht. Wenn irgendetwas mit ihm ist, dann möchte ich hier sein.« Nalig strich ihr sachte durchs Haar. »Wenn es ihm schlechter geht, wird Mira dir sofort Bescheid sagen. Du kannst nichts für ihn tun. Und du musst doch auch auf dich und den Kleinen aufpassen«, erinnerte er sie und legte die Hand auf Ilias Bauch, der sich inzwischen deutlich unter ihrem Kleid wölbte. »Mir und der Kleinen geht es gut«, versicherte Ilia. »Eldo will sicher auch, dass du dich schonst.« Der Wolf stieß sachte mit der Schnauze gegen Ilias Knie. »Hast du heute überhaupt schon was gegessen?« Das Mädchen blickte Nalig schuldbewusst an. »Nur noch einen Augenblick.« »Na schön.« Der Junge küsste sie auf die Stirn und stand auf. Kaum dass er ins Freie getreten war, sah Nalig, wie sich am Himmel grünes Licht dem Tempel näherte. »Na endlich«, murmelte er und ging, um Zalari abzufangen. »Wo hast du gesteckt?«, schimpfte Nalig zur Begrüßung, als Zalari ihm entgegeneilte. »Ich habe das hier aus der Bibliothek meines Dorfes geholt«, teilte dieser mit und streckte Nalig ein Buch entgegen. Der rissige Einband war über und über mit Mustern verziert und der Titel in großen, fast überdeutlichen Lettern geschrieben. »Das ist ein Kinderbuch«, stellte Nalig fest. »Und ein sehr altes noch dazu.« Hatte Zalari den Verstand verloren? »Aber es ist nicht irgendein Kinderbuch. Sieh es dir genau an.« Seufzend nahm Nalig das Buch entgegen. »Die Geschichte der Ferlah«, las er den Titel und seine Augen weiteten sich, als er die Verzierungen, die er auf den ersten Blick für Vögel gehalten hatte, als fledermausartige Flugechsen erkannte – mit langen Schwänzen, kurzen Vorderbeinen und winzigen Gestalten auf ihren Rücken. »Wie bist du gerade jetzt auf dieses Buch gekommen? Und weshalb gibt es ein Buch über Ferlah in der Bibliothek deines Dorfes?« »Komm mit«, forderte Zalari und ging in den Tempel. »Als ich den Vulkan auf der Insel dieser Kreaturen gesehen habe, fiel mir plötzlich diese Geschichte ein«, erklärte er und blieb schon wieder stehen. »In meinem Dorf kennt sie jedes Kind. Mir war nur nicht klar, dass die Geschichte wahr ist.« Zalari nahm das Buch wieder an sich. Nalig bemerkte, dass sie vor der Statue der Göttin mit dem Steinbock standen, welche die Grabkammer verdeckte, in der die toten Ferlah und das Kornblumenpulver lagen. Zalari deutete auf die Inschrift der Statue. Dann schlug er die erste Seite des Buches auf und legte den Finger auf den Namen des Verfassers. Verblüfft betrachtete Nalig die Buchseite näher. »Rika«, las er den Namen laut vor. »Es ist derselbe Name«, erkannte er. Zalari nickte. »Die Göttin namens Rika hat vor 800 Jahren Kijerta wie alle anderen verlassen und sich in meinem Dorf niedergelassen. Dort schrieb sie dieses Buch. Ich selbst habe es nie gelesen. Meine Mutter hat mir die Geschichte oft erzählt und im Laufe der Zeit haben die Leute immer mehr dazu erfunden oder Dinge weggelassen. Aber die Geschichte handelt auf jeden Fall von einer Schar finsterer Wesen, den Ferlah, die mit ihren Flugrössern auf einer Insel leben. Auf dieser Insel gibt es einen Vulkan und der droht auszubrechen. Doch die Ferlah können die Insel nicht verlassen, da sie den Boden auf dem Festland nicht betreten können. Deshalb greifen sie die Bewohner einer anderen magischen Insel an. Die Bewohner dieser Insel fliegen ebenfalls auf riesigen Tieren. Von Göttern ist nicht die Rede. Aber ich denke, es ist mehr als deutlich, wer gemeint ist. Jedenfalls ist es jetzt wieder soweit. Der Vulkan auf der Insel der Ferlah ist kurz davor auszubrechen. Sie können nicht dort bleiben und der einzige Ort, an den sie sich retten können, ist Kijerta. Deshalb greifen sie uns an. Sie wollen Kijerta für sich.« »Na gut, wenn Rika in diesem Kinderbuch die wahre Geschichte der Ferlah von damals erzählt, dann wissen wir jetzt, weshalb sie uns angreifen. Aber wie hilft uns das weiter?« Zalari zuckte mit den Schultern. »Es hilft uns insofern weiter, als dass wir nun wissen, dass die Ferlah uns angreifen, weil sie bald ihrer Heimat beraubt sein werden. Du hast den Vulkan gesehen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er ausbricht. Und die Ferlah wissen, dass ihnen die Zeit davonläuft. Sobald ihre Angst vor dem Vulkan größer ist als die Angst vor Eldo, werden sie kommen. Und wenn ihre eigene Insel erst einmal unbewohnbar ist, werden alle Ferlah, die noch übrig sind, hierher kommen und bis zuletzt kämpfen. Sie haben dann nichts mehr zu verlieren. Und kein Schutzzauber der Welt wird uns retten, wenn sie alle hier einfallen. Das bedeutet, dass wir uns sehr schnell etwas einfallen lassen sollten, wenn wir uns und Kijerta retten wollen.« Nachdenklich strich Nalig über die Hörner der Statue des Steinbocks. »Genau das ist vor 800 Jahren geschehen. Der Vulkan ist ausgebrochen und alle überlebenden Ferlah sind nach Kijerta gekommen.« »Aber das haben die Götter nicht zugelassen. Sie haben um die Insel gekämpft und gewonnen. Sie haben die Ferlah getötet und unter dem Tempel begraben«, brachte Zalari den Gedanken zu Ende. »Aber ein paar der Ferlah müssen es geschafft haben, irgendwo zu überleben. Sie sind zurück zu ihrer Insel geflogen, sobald sie konnten, und haben sich von ihren Verlusten erholt.« Nalig schüttelte wütend den Kopf. »Weshalb haben die Götter damals nicht zu Ende gebracht, was sie begonnen hatten? Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, die Ferlah endgültig auszulöschen, als sie geschwächt auf ihrer Insel saßen.« »Nachdem sie Kijerta verlassen hatten, war es den Göttern nicht mehr möglich, irgendeinen Kampf zu bestreiten«, bemerkte Zalari. »Ich wüsste nur zu gerne, weshalb sie das getan haben. Und das, wo es ihnen doch gerade gelungen war, die Insel gegen die Ferlah zu verteidigen. Das ergibt doch alles keinen Sinn.« Nachdem Zalari so viel herausgefunden hatte, beschloss Nalig, ihn gegen Kayas Willen auch in seine Kenntnisse einzuweihen. »Es scheint sich noch ein anderer Teil der Geschichte zu wiederholen«, erklärte er. »Erinnerst du dich an das, was ich dir einmal über das Grauen ohne Gesicht erzählt habe?« Zalari blickte in die Luft. Er erinnerte sich dunkel an die Geschichtsstunde, in der Nalig ihm und Arkas von den Göttern und dem Grauen berichtet hatte. »Ja, ich erinnere mich. Es hat damals die Götter vertrieben. Aber niemand weiß so recht wie.« »Richtig. Marik hat es damals bekämpft und es war lange Zeit verschwunden. Doch jetzt ist es wieder da.« Angst spiegelte sich in Zalaris Augen. »Du meinst das, was vor 800 Jahren die Götter dazu gebracht hat, ihre Unsterblichkeit aufzugeben, ist wieder hier auf Kijerta?« »Ja.« »Und wie sicher bist du dir da?« »Ich bin mir ganz sicher. Ich habe es gesehen. Es hat mich in Arkas’ Gestalt in den Wald gelockt und Kaya ist sich sicher, dass es die gleiche böse Macht ist wie damals.« Zalari ließ die Schultern hängen. »Das bedeutet dann also, dass wir gleich zwei Feinde gegen uns haben, die uns töten wollen und zurzeit wissen wir von keinem der beiden, wie wir ihn loswerden.« Da sie an diesem Abend wohl keine Antwort mehr finden würden, trennten sich die beiden Jungen.


    Nalig ging, um Ilia abzuholen und sie ins Bett zu bringen. Es dauerte noch eine Weile, bis das Mädchen es schaffte, sich von seinem Begleiter loszureißen. Nalig bedauerte den schlechten Zustand des Wolfes, doch seine Sorge galt in erster Linie Ilia und seinem Kind. Lina schlief schon, als Nalig das Mädchen in die Kammer neben der Küche führte und sich mit ihm auf das Bett setzte. Merlin flog sofort auf seinen Schlafplatz, auf einem der unteren Bettpfosten. »Ich bin sicher, Eldo wird wieder gesund«, versuchte Nalig Ilia zu trösten. Sie war nicht weniger schwermütig als an dem Tag, an dem ihr Bruder über den See gefahren war. »Und was, wenn…«, setzte das Mädchen an, verstummte aber plötzlich. »Hast du das auch gehört?«, fragte Ilia flüsternd. Nalig lauschte, hörte jedoch nichts als die tiefen Atemzüge der schlafenden Köchin. »Nein. Ich höre nichts«, erklärte er. »Schhh«, machte Ilia und brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Da war es schon wieder.« Dieses Mal hörte auch Nalig, was sie meinte. Es war ein schabendes Geräusch, direkt vor dem Fenster. Ganz so, als kratze etwas draußen an der Wand. Etwas, das ziemlich groß war. Dann hörten sie ein Grollen wie von einem Gewitter, nur leiser und näher. Was auch immer die Geräusche verursachte, bewegte sich weiter in Richtung Küche. Ein Schatten fiel über das Fenster und war gleich darauf wieder verschwunden. »Was ist das?« Ilia hatte sich so fest an Naligs Arm geklammert, dass er taub wurde. »Ich weiß es nicht«, gestand der Junge. »Aber ich werde es herausfinden.« Er stupste Merlin an, der gerade eingenickt war, und nahm seinen Stab. Mit dem Falken auf der Schulter schlich er in die Küche. Ilia blieb verängstigt zurück. Nalig öffnete die Hintertür und lugte vorsichtig nach draußen. Wolken verdeckten den Mond. Jetzt war wieder alles still. Nichts saß unter dem Fenster der Kammer. Merlin jedoch war unruhig. Er mahnte Nalig zur Vorsicht und schien kurz davor, davonzufliegen. Dann sah Nalig einen Schatten, der langsam zum Waldrand kroch. Es war allerdings zu dunkel, um auszumachen, was den Schatten warf. Nalig trat hinaus und wandte sich nach links. Eng an die Mauer des Tempels gedrückt, schlich er auf den Schatten zu. Dieser hielt plötzlich inne. Dann huschte eine Gestalt zwischen die Bäume. Nalig spurtete hinterher. Merlin flog mit einem Aufschrei in die Nacht. Der Junge suchte im Geiste nach seinem Begleiter, der in einem Baum ganz in der Nähe gelandet war. Der sonst so klare Verstand des Falken war von Angst getrübt und Nalig wusste, dass er auf Merlins Hilfe nicht zu hoffen brauchte. Also ging er alleine in den Wald, genau an der Stelle, an der die Gestalt verschwunden war. Er war noch nicht tief im Wald, da sah er sie am Boden kauern. Leise pirschte er sich heran. Es war eindeutig ein Mensch, den er da vor sich hatte. Genaueres konnte Nalig nicht erkennen. Doch wer auch immer bei Nacht um den Tempel schlich, konnte nichts Gutes im Sinn haben. Mit einem Satz war Nalig bei dem Unbekannten, packte ihn von hinten und hielt ihn fest. »Hab ich dich«, rief er. Da wurde er nach hinten geworfen und spürte eine Klinge am Hals. Einen erschrockenen Moment lang dachte Nalig, es wäre um ihn geschehen. Dann erkannte er Mira. »Was macht Ihr denn hier draußen?«, wollte er wissen. »Es geht dich zwar nichts an, aber ich sammle Mondkraut – für Eldo. Es ist am wirkungsvollsten, wenn es bei Mitternacht gepflückt wird. Und was willst du hier mitten in der Nacht?« »Ich habe ein Geräusch gehört und eine Gestalt gesehen, die im Wald verschwunden ist.« Mira legte die Stirn in grimmige Falten. »Die einzige Gestalt, die ich heute hier im Wald gesehen habe, bist du.« »Tatsächlich?« »Allerdings. Also solltest du zurück in den Tempel gehen und aufhören, unschuldige Leute zu erschrecken.« Mira ließ von Nalig ab und verschwand mit ihrem Körbchen tiefer im Wald. »Lässt sich von einer alten Frau übertölpeln«, murmelte sie im Gehen. Nalig rappelte sich auf. Unschlüssig starrte er in den Wald. Dann zuckte er mit den Schultern und ging zurück zu Ilia.


    Das Mädchen wartete voller Unruhe auf Naligs Rückkehr. Draußen war alles still. Wohin war er nur gegangen? Ihn alleine in der Dunkelheit zu wissen, wo möglicherweise eine unbekannte Gefahr lauerte, ängstigte sie. Auf leisen Sohlen ging das Mädchen durch die Küche zu der Tür, durch die Nalig in die Nacht verschwunden war. Angestrengt lauschte sie in die Finsternis. Keine Spur von Nalig. »Wenn doch nur Eldo da wäre«, dachte Ilia beklommen. Ganz unvermittelt tauchte Nalig vor ihr auf. Ilia fuhr zusammen, atmete dann jedoch erleichtert auf. »Hast du herausgefunden, was es war?«, fragte sie. Der Junge legte den Finger an die Lippen. »Was ist los?«, flüsterte Ilia. Aus der dunklen Küche gegen das Mondlicht blickend, konnte sie Naligs Gesicht nicht ausmachen. Der Junge streckte ihr die Hand entgegen. Zögerlich reichte sie ihm die ihre. Nalig griff ihr Handgelenk, zog sie ins Freie und wandte sich nach rechts. »Wohin willst du?«, fragte Ilia und folgte Nalig, der noch immer kein Wort sprach und sie nicht ansah.


    Als Nalig zurück zum Tempel kam, blieb er verwundert stehen. Ilia trat gerade aus der Küche und folgte jemandem hinaus. Nalig erkannte in der Nacht nur Ilias weißes Kleid. Von der Person, der sie folgte, sah er nicht viel. Doch er war sich sicher, dass es ein Junge war. »Ilia«, hörte das Mädchen plötzlich eine vertraute Stimme hinter sich. Abrupt blieb sie stehen und drehte sich um. Nalig kam von hinten auf sie zu. Er blieb vier Schritte vor ihr stehen und musterte verdutzt die Gestalt, mit der sie ging. Ein kalter Schauer lief über Ilias Rücken. Langsam wandte sie den Kopf und blickte auf ihren Arm hinab, wo Naligs Finger ihr Handgelenk umschlossen. Nalig trat noch einen Schritt näher. Eine Wolke zog weiter und ließ etwas mehr Mondlicht zur Erde fallen. Mit Entsetzen erkannte Nalig, dass der Junge, der Ilia wegführte, er selbst war. Er hatte exakt dieselbe Größe und Statur, dieselbe Haarfarbe und Frisur und trug seine Kleidung. Dann wandte sein Doppelgänger den Kopf und Nalig unterdrückte einen Aufschrei, als er erkannte, dass das Gesicht fehlte. Wo Mund, Augen und Nase hätten sein müssen, spannte sich nur glatte Haut über den Schädel – ein groteskes Bild. Auch Ilia blickte auf und gab ein Wimmern von sich. »Lass sie sofort los«, forderte Nalig und hob den Stab. Tatsächlich ließ sein gesichtsloses Ebenbild von Ilia ab. Seine Konturen verschwammen, dann löste es sich zu schwarzem Dunst auf und versank in der Erde. Nalig sah, wie Grashalme verdorrten und knisternd zusammenschrumpften. Ilia keuchte. Ihre Knie gaben nach und Nalig war gerade schnell genug bei ihr, um sie aufzufangen. Er brachte das Mädchen zurück in sein Bett und entzündete Licht in der Kammer. Lina erwachte. »Was ist denn los?«, murmelte sie verschlafen. »Ich muss sofort mit Kaya sprechen«, erklärte Nalig und deckte Ilia zu. »Geht es ihr nicht gut?«, fragte die Küchenfrau und kam besorgt herüber. »Ihr fehlt nichts. Sie hat nur einen gehörigen Schrecken bekommen. Kannst du Kaya wecken?« Nalig wollte nicht gehen und Ilia alleine lassen. Nicht solange er nicht wusste, wo sein grausiger Doppelgänger geblieben war. »Sie wecken?«, fragte Lina unbehaglich. »Dann hoffe ich, dass es wirklich wichtig ist.« »Das ist es«, versicherte Nalig. Als Lina fort war, holte er dem verstörten Mädchen ein Glas Wasser aus der Küche. Vorsichtig nahm Ilia es entgegen, bemüht, Naligs Hand nicht zu berühren. Sie sah den Jungen an, als fürchte sie, sein Gesicht würde plötzlich verschwinden. Angespannt lauschte Nalig nach seltsamen Geräuschen und fuhr zusammen, als etwas gegen das Fenster pochte. Ilias Augen weiteten sich angstvoll. Doch es war nur Merlin, der draußen auf dem Fenstersims saß. Der Junge ließ den Vogel herein. »Du warst wirklich eine große Hilfe«, schimpfte er. Sein Begleiter flog auf den Bettpfosten und plusterte sich auf. »Was war das nur?«, hauchte Ilia, als sie ihre Stimme wieder gefunden hatte. Nalig setzte sich zu ihr aufs Bett. »Ich dachte wirklich, das wärst du«, versicherte sie Nalig und sah ihn noch immer argwöhnisch an. »Ich weiß«, erwiderte Nalig und nahm ihre Hand. »Hat es dir etwas getan?« Sie schüttelte den Kopf. »Hat es mit dir gesprochen?« Abermals Kopfschütteln. Lina kam zurück, gefolgt von Kaya. Während die Köchin noch den Abdruck ihres Kissens im Gesicht hatte, machte die Göttin nicht den Eindruck, als sei sie verschlafen oder gerade aufgewacht. »Was ist geschehen?«, fragte sie. »Das Grauen ohne Gesicht war hier«, erklärte Nalig. »Und ich weiß jetzt, weshalb die Götter ihm diesen Namen gaben.« Er berichtete, was vorgefallen war. Kaya folgte seiner Erzählung mit Bestürzung. »Dass es so weit gehen würde, hätte ich nicht gedacht.« Nalig kaute auf seiner Zunge. Er fand, dass Kaya es besser hätte wissen müssen. »Was könnte es damit bezweckt haben?«, fragte er und schluckte seinen Ärger so gut es ging hinunter. Die Göttin musterte Ilia. Da klopfte es und noch jemand kam herein. Es war Mira und sie hatte Eldo bei sich. Der Wolf drängte sich an der Kräuterfrau vorbei, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte und wankte auf Ilia zu. »Er hat völlig verrückt gespielt«, meinte Mira verständnislos. »Ist plötzlich aufgesprungen und wollte unbedingt hinaus.« Ihr Blick fiel auf Ilia. »Meine Güte, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Sie nahm das Mädchen in Augenschein, dessen Gesicht kaum mehr Farbe hatte als sein Haar. Kaya ging mit Nalig in die Küche. »Ich weiß nicht, was es damit bezweckt haben könnte«, kam die Göttin auf seine Frage zurück. »Aber feststeht wohl, dass es nichts Gutes gewesen sein kann.« »Wir müssen die anderen warnen. Das Grauen ist in der Lage, Menschen täuschend echt zu imitieren. Das hättet Ihr sehen sollen. Ich war selbst kurz davor zu glauben, dass ich das bin. Jeder, der nicht weiß, dass das Grauen hier sein Unwesen treibt, ist in Gefahr.« Die Göttin nickte einsichtig. »Na schön, wir werden alle Inselbewohner warnen. Am besten sofort.« Sie ging zurück in die Kammer, um Lina, Mira und Ilia aufzuklären. Nalig schickte sich an, Zalari, Aro, Thorix und Stella zu wecken.


    Stella schreckte auf, als sich die Tür öffnete. Das Klopfen hatte sie gar nicht gehört. Aila fauchte, als jemand ins Zimmer trat. »Ruhig, mein Mädchen«, mahnte Stella. »Das ist doch nur Nalig. Deine Augen müssten doch im Dunkeln besser sein als meine.« »Geht es dir besser?«, fragte Nalig. Seine Stimme klang seltsam. »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Stella argwöhnisch. »Ich muss mit dir reden«, erwiderte Nalig und setzte sich auf ihr Bett. Aila verkroch sich fauchend darunter. »Was ist nur mit ihr los?«, fragte sich Stella und versuchte, Naligs Gesicht auszumachen.


    Zalari, Aro und Thorix standen in ihren Nachthemden auf dem Gang und folgten Naligs Bericht. Zalari kannte einen Teil der Geschichte schon. Aro und Thorix waren völlig entgeistert. »Wie kommt es, dass ich in all den Jahren, die ich schon hier bin, nie etwas davon gehört habe?« Aro wirkte skeptisch. »Weil Kaya bislang dachte, es würde keine Rolle spielen. Und wir hatten auch nur eine sehr vage Vorstellung davon, was das Grauen ist und tut.« Thorix blickte nachdenklich zur Decke. »Als Greon mir letzte Nacht im Innenhof erschienen ist, glaubst du, das war auch das Grauen?« »Auf jeden Fall war es in der Nacht dort. Hast du Greons Gesicht gesehen?« »Ja. Es sah aus wie immer.« »Das kann eigentlich nicht sein. Und du bist dir sicher, dass du nicht nur geträumt hast?« »So sicher, wie ich mir bin, jetzt hier zu stehen.« Nalig hatte keine Erklärung. »Vielleicht solltest du zur Sicherheit im Tempel schlafen«, schlug er vor. »Ich lasse Kazard nicht alleine.« »Dann schlaft doch im Speisesaal. Ich denke, wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.« Nalig ging zurück zu Ilias Kammer. Mira hatte das Mädchen gründlich in Augenschein genommen und war sicher, dass ihm nichts fehlte. Die Frage war nur: Hatte das Grauen Ilia nichts getan, weil es nicht wollte oder weil es nicht konnte? Kaya kam kurz darauf hinzu. »Hato und Jiro wissen Bescheid«, teilte sie mit. »Wie sieht es mit den übrigen Kriegern aus?« »Aro, Zalari und Thorix habe ich aufgeklärt. Stella war nicht in ihrem Zimmer.« Die Augen der Göttin weiteten sich. »Wo könnte sie zu dieser Zeit sein?« »Vermutlich wollte sie nur etwas frische Luft schnappen.« Noch war Nalig durch Stellas Abwesenheit nicht beunruhigt. Wenn sie aufgestanden war, bedeutete das immerhin, dass es ihr besser ging. »Niemand sollte alleine bei Nacht umherwandern, solange das Grauen sein Unwesen treibt«, meinte Kaya hingegen unbehaglich. »Sie ist nicht alleine. Sie hat Aila bei sich und die Begleittiere scheinen sehr sensibel auf die Anwesenheit des Grauens zu reagieren.« Er warf einen Blick auf Merlin. Damit gingen alle zu Bett. Eldo blieb in der Kammer. Die Gefahr, in der seine Begleiterin geschwebt hatte, hatte seine Genesung rasch vorangetrieben. »Womöglich war es auch Miras Mondkraut«, überlegte Nalig. Ilia schlief bald. Sie schien sich durch seine und Eldos Anwesenheit sicher zu fühlen. Nalig hingegen ließ die Begegnung mit dem Grauen nicht zur Ruhe kommen. Wo steckte es in diesem Augenblick? Und was hatte es als Nächstes vor? Wann immer ein Geräusch zu vernehmen war, auch wenn es nur das Rauschen des Windes in den Bäumen oder das Knacken eines verbrennenden Holzscheites war, spitzte Nalig mit angehaltenem Atem die Ohren. Heilfroh war er, als die Nacht vorüber war und die Vögel begannen, den neuen Tag einzuläuten.


    Noch ehe es ganz hell war, ging Nalig zu Stellas Zimmer. Er fand es ebenso verwaist vor wie in der vorigen Nacht. Nalig sah sich im Raum um. Die Decke lag noch genauso auf dem Bett, wie bei seinem letzten Besuch. Stella hatte also seither nicht mehr hier geschlafen. Sie war auf keinen Fall in der Verfassung für eine Nachtwanderung gewesen. Was hatte sie dazu bewogen, das Zimmer zu verlassen und was hinderte sie nun daran zurückzukehren? Allmählich beschlich Nalig ein ungutes Gefühl. Ungeduldig wartete er, bis auch alle anderen Inselbewohner erwachten, um sie über Stellas Verschwinden aufzuklären. »Wir sollten nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen«, beschloss Kaya, wirkte jedoch nicht so, als beherzigte sie selbst diesen Ratschlag. »Dennoch sollten wir sie schnellstmöglich finden. Sie ist die Einzige, die nicht vor dem Grauen gewarnt ist.« So begann eine Suche, die sich über den gesamten Tag erstreckte. Die Inselbewohner suchten jeweils zu zweit. Niemand sollte alleine unterwegs sein und dem Grauen eine Gelegenheit bieten, ihn zu täuschen. Ilia blieb in ihrem Bett. Kaya war bei ihr, da Eldo noch nicht so weit auf den Beinen war, dass sie ihm zutraute, das Mädchen zu beschützen, an dem das Grauen ein so offensichtliches Interesse hatte. In unregelmäßigen Zeitabständen kehrten die Suchenden zurück, um etwas zu essen, sich kurz auszuruhen und den anderen eine Nachricht zu hinterlassen, dass die Suche bislang ohne Erfolg geblieben war. Nalig machte sich mit Zalari auf den Weg. Aro, der verletzt war, suchte mit Jiro den Tempel ab. Mira und Lina suchten in der unmittelbaren Nähe des Tempels und Thorix bildete einen Suchtrupp mit Hato. Nalig und Zalari gingen zuerst zu der Lichtung, auf der Stella mit ihnen beiden schon trainiert hatte. Dann machten sie sich auf zu dem kleinen See, an dem Stella ihr Lager aufgeschlagen hatte. Auch dort war keine Spur von ihr zu finden, doch das Grauen war eindeutig da gewesen. »Meine Güte«, murmelte Zalari. Das gesamte Ufer war schwarz. Ganze Bäume waren verdorrt. Sie standen da wie schaurige Skelette und schwarzes Laub segelte zu Boden. Die Überreste toter Tiere fanden sich hier und da. Auch diese waren ungewöhnlich kalt, genau wie jene, die Nalig im Innenhof gefunden hatte. Die Jungen erkannten Vögel, Wiesel, Kaninchen und auch ein paar Rehe. Keines der Tiere besaß noch Augen und Schnauze. »Das Grauen muss hier einige Zeit verbracht haben.« Zalari betrachtete eines der toten Rehe näher, dessen Schädel deutlich zu sehen war, wo das Fleisch von den Knochen abgetragen worden war. »Weshalb tut es das?«, wunderte er sich. »Würde es sich von den Tieren ernähren, wäre es doch sinnvoller, sie vollständig zu verschlingen.« »Vielleicht erträgt es nicht, dass sie Gesichter haben und es selbst nicht«, mutmaßte Nalig, dem im Augenblick egal war, weshalb das Grauen diese Tiere entstellt hatte. Weshalb war es so lange hier gewesen? Was hatte es an diesem Ort festgehalten? »Worüber denkst du nach?«, wollte Zalari wissen. Nalig sah ihn nicht an. Er war noch nicht wirklich zu einem Schluss gelangt, glaubte jedoch, langsam Zusammenhänge zu sehen und versuchte, seine Gedanken in Worte zu fassen. »Bisher waren vor allem dort Spuren des Grauens zu finden, wo etwas Schreckliches geschehen ist: der Mord an Arkas, der Kampf im Innenhof.« »Aber was soll denn hier Schreckliches geschehen sein?«, fragte Zalari und sah sich um. »Ich weiß nicht recht.« Nalig zog die Brauen tiefer. Stella hat hier Jahre lang mit ihrem Groll gegen Kaya und den Rest der Krieger gelebt. »Glaubst du, dass schlechte Gedanken und Gefühle einem Ort anhaften können, selbst wenn der, der sie gedacht und empfunden hat, längst weg ist?« Zalari überlegte. Er schien nicht sicher, ob er dies glaubte. »Du meinst, das Grauen fühlt sich dort wohl, wo Menschen sich schlecht gefühlt haben?« »Ich glaube, es ist mehr als das. Ich denke, dass es dadurch irgendwie an Macht gewinnt. Es laugt diese Orte aus. Spürst du nicht, wie kalt es hier ist?« Zalari spürte es, hatte es jedoch für Einbildung gehalten. »Also ist das Grauen hier gewesen und hat dann beschlossen, dass es mehr davon hat, Stella direkt zu begegnen, als nur an dem Ort zu bleiben, an dem sie gelebt hat?«, fragte Zalari, unschlüssig, ob diese Folgerung logisch war. Auch Nalig dachte nach. Wenn das die Erklärung war, weshalb hatte das Grauen dann versucht, Ilia zu entführen? Wenn das Grauen tatsächlich der Grund für Stellas Verschwinden war, dann hätte es sie in der kurzen Zeit aufsuchen müssen, die zwischen dem Entführungsversuch an Ilia und dem Moment lag, als er gegangen war, um Stella vor dem Grauen zu warnen. Diesen Gedanken ertrug Nalig nicht. Eine solch unglückliche Fügung konnte es einfach nicht geben. »Stella würde sich nicht von ihm hinters Licht führen lassen«, entschied er. Zalari sah ihn verwundert an. »Das Grauen hat es geschafft, Ilia zu täuschen und es hat auch dich dazu gebracht, ihm mitten in der Nacht in den Wald zu folgen«, erinnerte er. »Das ist nicht dasselbe. Ich bin dem Grauen gefolgt, weil ich dachte, es wäre Arkas.« Zalari schnaubte. »Und wie um Himmels willen konntest du so etwas denken? Arkas ist tot.« »Das weiß ich. Aber…« »Nichts aber, das Grauen hat genau die Gestalten gewählt, von denen es wusste, dass es damit Erfolg hat. Und Stella hat nicht einmal geahnt, dass sich etwas Böses auf dieser Insel herumtreibt. Also weshalb sollte sie klüger sein als du und Ilia, wenn es darum geht, das Grauen zu erkennen?« »Weil ich mir gar nicht ausmalen möchte, was es womöglich mit Stella anstellt, wenn sie tatsächlich bei ihm ist.« In diesem Moment hasste Nalig sich dafür, dass er nicht sofort jedem von seiner Begegnung mit Arkas berichtet hatte und dafür, dass er die Parallelen nicht früher erkannt hatte. Obgleich er sich in Wahrheit wenig davon erhoffte, bestand Nalig darauf, die Suche fortzusetzen, bis es dunkel wurde. Seine Füße schmerzten und er war todmüde, als er und Zalari zurück in den Speisesaal kamen. Mit einem stummen Kopfschütteln signalisierte Nalig den Wartenden, dass sie nichts erreicht hatten, und ging dann zu Ilia. »Habt ihr sie gefunden?«, wollte das Mädchen sofort wissen. »Nein.« »Werdet ihr morgen weiter suchen?« »Ich auf jeden Fall. Aber ich glaube nicht, dass wir sie finden.« »Das Grauen ohne Gesicht hat sie, oder?«, fragte Ilia betreten. »Ich fürchte schon.« Nalig setzte sich neben Ilia auf das Bett und nahm sie ihn den Arm. »Denkst du, das Grauen hätte sie in Ruhe gelassen, wenn es ihm gelungen wäre, mich fortzulocken?« Nalig löste sich aus der Umarmung und sah Ilia durchdringend an. »Es nutzt überhaupt nichts, sich über so etwas Gedanken zu machen.«


    An diesem Abend war Nalig erschöpft genug, um einzuschlafen. Doch es dauerte nicht lange, bis er wieder erwachte. Was ihn weckte, war ein Geräusch, das aus dem Speisesaal drang. Durch zwei geschlossene Türen und die Küche gedämpft, die dazwischen lag, war es nicht laut genug, um Ilias tiefen Schlaf zu stören oder gar den Linas. Nalig hingegen war sofort hellwach und erkannte den Laut als das Röhren eines Büffels in Panik. Der Junge schwang die Beine über Eldo hinweg und hastete durch die Küche in den Speisesaal. Dort stand Thorix mit entsetztem Blick vor Kazard, der vollkommen verrückt spielte und in der Tür, die vom Gang her in den Raum führte, stand Greon. Nalig schnappte nach Luft. Er sah genauso aus wie an jenem Tag, an dem er Arkas getötet hatte. Er trug sogar die gleiche Kleidung. Und das Gesicht war genau dort, wo es hingehörte. Es schien jedoch, als habe Greon seine Züge nicht recht im Griff. Er hatte einen zumeist leeren Ausdruck, nur gelegentlich zuckten die Mundwinkel und sein Blinzeln wirkte übertrieben. Außerdem sprach er, ohne den Mund zu öffnen: »Du hättest es ahnen müssen«, drang Greons Stimme durch den Raum. »Weshalb hast du mich nicht aufgehalten? Was für ein Freund bist du eigentlich?« Nalig trat zu Thorix, der mit grauenerfülltem Blick Greon anstarrte, und stieß ihn unsanft an. »Das ist nicht Greon«, versicherte er ihm. »Aber er sieht genauso aus. Und sein Gesicht…« »Wenn ich es dir sage, das ist er nicht.« Nalig wandte sich Greon zu. »Verschwinde aus dem Tempel«, forderte der Junge. Einen Moment lang blieb Greon ungerührt stehen. Dann löste er sich in schwarzen Nebel auf und rauschte an den beiden Jungen vorbei durch ein Fenster. Dabei streifte er Nalig, der spürte, wie ihm der Atem stockte, sein Inneres zu Eis erstarrte und sein Herz einen Schlag aussetzte. Er ging in die Knie. Vor seinen Augen wurde es schwarz. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Thorix’ Stimme aus weiter Ferne und Nalig spürte eine Hand auf seinem Rücken. »Es geht schon«, presste er hervor. Es dauerte einen Augenblick, bis er es schaffte, sich mit Thorix’ Hilfe aufzurichten. Alles in ihm fühlte sich kalt und taub an. »Wo ist er hin?«, fragte der blonde Junge und sah sich zu dem Fenster um, durch das Greon verschwunden war. »Die Frage ist wohl eher, was wollte es überhaupt hier?«, erwiderte Nalig. »Er stand plötzlich einfach da. Genau wie letztes Mal«, erklärte Thorix. Nalig setzte sich auf einen der Stühle an der Tafel. Allmählich fühlte er sich besser. »Es versucht, uns voneinander zu trennen«, folgerte er dann, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. Kazard schnaubte noch immer nervös und zog sich so weit wie möglich von den Fenstern zurück. »Was meinst du?« Thorix verstand nicht. »Zuerst hat es mich in den Wald gelockt, dann hat es sein Glück bei Ilia versucht, zweimal schon bei dir und bei Stella hatte es womöglich sogar Erfolg. Es versucht, uns einzeln zu bekommen.« »Wenn es so mächtig ist, dass es lautlos in einen verschlossenen Raum eindringen kann, in den Tempel, der einst von Göttern erbaut wurde, weshalb sollte es dann darauf angewiesen sein, uns zu trennen?«, fragte Thorix skeptisch. »Es ist mächtig. Aber ich glaube, es versteht nicht viel von menschlichen Empfindungen, sofern sie nicht niederträchtig sind. Menschen haben die Eigenheit, sich sicher zu fühlen, wenn sie nicht alleine sind. Es weiß, dass wir geschwächt sind, wenn wir auf uns gestellt sind.« »Woher sollte es das wissen?« Nalig kratzte sich das Kinn. »Es hat vor vielen Jahrhunderten schon die Götter der Insel in Verzweiflung gestürzt. Und da es jetzt wieder hier ist, können wir wohl annehmen, dass es nie ganz weg war. Demnach hatte es sehr viel Zeit, darüber nachzudenken, was es dieses Mal besser machen kann.« Thorix war nicht überzeugt. Teilweise deshalb, weil Nalig nicht mehr tat, als Vermutungen anzustellen, andererseits aber auch, weil ihm nicht gefiel, was er sagte. »Nehmen wir an, du hast Recht, weshalb ist es dann schon zum zweiten Mal zu mir gekommen und weshalb hat es ein Gesicht, wenn es als Greon erscheint, aber nicht, wenn es deine Gestalt hat?« Darauf wusste Nalig keine Antwort. Auffällig war dennoch, dass das Grauen immer genau die Gestalt wählte, von der es ahnte, dass sie die größte Wirkung hatte. Ilia wäre keinem anderen als Nalig nachts in den Wald gefolgt und auch er hätte diese Dummheit nicht begangen, hätte er nicht geglaubt, Arkas zu sehen. Und Thorix erschien es ausgerechnet als Greon. Dann kam Nalig mit einem Mal ein ganz anderer Gedanke. »Vielleicht ist es umgekehrt«, dachte er laut. Thorix, der seinen stummen Gedankengang nicht hatte mitverfolgen können, blickte verständnislos drein. »Umgekehrt?« »Was ist, wenn es nur eine begrenzte Zahl von Gestalten annehmen kann und danach die Inselbewohner auswählt, denen es erscheint? Wäre es nicht denkbar, dass es nur die Gestalt derer annehmen kann, denen es einmal begegnet ist?« Thorix hielt nicht viel von dieser Überlegung. »Wie kommst du denn darauf?« »Die ersten Spuren des Grauens habe ich an der Stelle gefunden, an der Arkas starb und Arkas’ Gestalt war auch die erste, in der es erschienen ist. Meine konnte es annehmen, weil ich ihm im Wald begegnet bin.« »Aber es kann unmöglich Greon begegnet sein. Er ist an einem Ort untergebracht, zu dem niemand gelangen kann.« Nalig zog die Brauen tiefer. »Das ist in der Tat seltsam. Auch dass es in Greons Gestalt ein Gesicht hat, ist eigenartig. Die Götter gaben ihm nicht ohne Grund den Namen Grauen ohne Gesicht. Es muss bei Greon eine Besonderheit geben.« »Und woran denkst du dabei?« »An nichts Bestimmtes. Aber irgendetwas stimmt mit Greon nicht. Wir sollten der Sache auf den Grund gehen«, beschloss Nalig. »Und wie sollen wir das anstellen?« »Ganz einfach, wir fliegen zum südlichen Haupthaus des Tempels und sehen in den Raum, in dem er sitzt.« »Das wird Kaya sicher nicht zulassen. Sie wird denken, dass wir ihn töten wollen.« »Womit sie gar nicht so falsch läge, wenn man bedenkt, wie viele Schwierigkeiten der Mistkerl uns gemacht hat. Aber ich habe nicht vor, Kaya um Erlaubnis zu bitten.« »Und wie willst du den Raum öffnen? Nur wer jemanden dort hineingeschickt hat, kann ihn wieder herauslassen.« »Aber Kaya war nicht alleine dort. Du bist auch dabei gewesen, als Greon eingesperrt wurde. Vielleicht kannst auch du den Raum öffnen.« Kopfschüttelnd schritt Thorix auf und ab. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.« »Es wäre immerhin einen Versuch wert. Irgendetwas stimmt nicht mit Greon. Und es könnte uns im Kampf gegen das Grauen helfen, zu wissen, was es ist.« Thorix war nicht besonders angetan von dieser Idee. »Wir können in ein paar Stunden zurück sein. Du wirst doch jetzt nicht etwa schlafen wollen.« Der Junge seufzte. »Na schön. Ich bin mir zwar sicher, dass wir dort nichts ausrichten können, aber ein Versuch wird sicher nicht schaden.« Nalig stand auf. »Ich werde Zalari wecken, damit er auf Ilia achtet, während wir weg sind. Wir treffen uns im Innenhof.«


    Als Nalig auf den Gang trat, der zu den Zimmern der Krieger führte, sah er jemanden im Halbdunkel vor einer Tür stehen. Sein Magen zog sich sofort zusammen. Der Größe nach konnte es nur Zalari sein. Doch weshalb lag er nicht in seinem Bett? Als der Junge Nalig bemerkte, wandte er sich um und trat einen Schritt auf ihn zu. »Warte, bleib wo du bist«, forderte Nalig ihn auf. Zalari hielt inne. »Was ist los mit dir?« »Ich will dein Gesicht sehen«, verlangte Nalig von dem Jungen, der halb im Schatten des schlecht erhellten Ganges stand. »Bist du verrückt?«, fragte Zalari fassungslos. »Vielleicht bin ich das. Aber ich bin lieber verrückt als tot. Also zeig mir dein Gesicht.« Zalari hob den Kopf und trat etwas zur Seite. Nalig sah seine Augen aufblitzen und erkannte schemenhaft Nase und Mund. Erleichtert atmete er auf und trat vor ihn. »Weshalb bist du nicht in deinem Zimmer?« Zalari zog die Brauen hoch. »Manchmal muss man eben nachts nochmal aufstehen. Muss ich dir das jetzt wirklich erklären?«, fragte er in ungeduldigem Ton. Nalig spürte erst jetzt, da er sich beruhigte, wie sehr sein Herz hämmerte. Rasch klärte er Zalari über die neusten Geschehnisse auf. Dass er bei Ilia bleiben sollte, während Nalig und Thorix zum südlichen Haupthaus flogen, gefiel ihm nicht. Er war mit Greon noch nicht fertig, jedoch auch nicht in der Stimmung, sich mit Nalig darüber zu streiten. »Wir werden nicht lange weg sein«, versprach Nalig, während Zalari vor der Tür zur Kammer Stellung bezog. Auf dem Innenhof wartete Thorix. Nalig wagte einen Versuch, Merlin zur Verwandlung zu bringen, doch es gelang ebenso wenig wie die Male zuvor. Somit flogen die beiden Jungen gemeinsam auf Kazard. Den Turm bei Nacht zu finden, gestaltete sich schwierig. Mehrfach flogen sie dicht daran vorbei, ohne ihn zu sehen, bis Thorix endlich die Stelle fand, an der Kazard zwischen den Blättern hindurchtauchen und landen konnte. Auch im Tempel hatte der Junge Schwierigkeiten, den Weg wiederzufinden, den er mit Kaya gegangen war. Schließlich suchten sie nichts Auffälliges, nur ein Stück nackte Wand. Nalig blickte sich aufmerksam um. Man sah, dass hier lange niemand mehr gewesen war. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, aufzuräumen, nachdem die meisten Götter Kijerta verlassen hatten. Efeu rankte sich durch zerbrochene Glasscheiben in die Gänge des Tempels und hatte an einigen Stellen regelrecht eine zweite Wand gebildet. Das Grün umschlang die Häupter der Götterstatuen, als wäre es ein Teil von ihnen. Hier und da waren die Efeuranken vertrocknet und hingen auf den Boden. Doch sie waren nicht einfach nur vertrocknet, wie Nalig bei näherem Hinsehen feststellte. Sie waren völlig schwarz und zerfielen bei der leisesten Berührung. »Das Grauen war auf jeden Fall hier«, sagte er und machte Thorix darauf aufmerksam. »Dann wollen wir mal hoffen, dass es jetzt nicht mehr hier ist«, erwiderte Thorix und ging weiter. Dass er die Stelle nicht mehr fand, an der Kaya den Durchgang in der Wand geöffnet hatte, ärgerte ihn. Zwei Gänge weiter fanden sie ihn endlich. Er war kaum zu übersehen, denn er war offen und klaffte wie ein Loch in der Wand. Das Licht, das den Raum erhellt hatte, war erloschen und die weißen Wände hatten eine graue Farbe angenommen. »Wie kann das sein? Kaya meinte, dies sei einer der magischsten Orte auf Kijerta. Wie konnte das Grauen dort hineingelangen?«, fragte Thorix flüsternd. »Ich denke, wir haben das Grauen unterschätzt«, entgegnete Nalig ebenfalls im Flüsterton, obgleich niemand da war, der sie hätte belauschen können. Behutsam traten die Jungen vor den Durchgang und blickten hinein. Thorix stöhnte auf, als er Greon sah. Nalig machte der Anblick ebenfalls betroffen, auch wenn er keinerlei Bedauern empfand. Greons Gliedmaßen waren seltsam verdreht. Sein ganzer Körper war schwarz und vertrocknet und dort, wo der hämisch grinsende Mund und die überheblich dreinblickenden Augen gewesen waren, wurde nun der Schädel sichtbar. »Jetzt wissen wir, woher das Grauen sein Gesicht hat. Es hat es einfach mitgenommen, als es hier war«, erkannte Nalig. »Aber warum hat es ihn getötet?« Thorix trat zurück auf den Gang, um den Anblick nicht mehr ertragen zu müssen. »Vielleicht einfach, weil es die Gelegenheit dazu hatte. Greon war alleine. Und er war sicher in keiner guten Verfassung, als das Grauen ihn vorfand.« Nalig ärgerte sich abermals, Greon am Leben gelassen zu haben. Wenn er mit der Vermutung Recht hatte, dass das Grauen Kraft aus Orten bezog, an denen finstere Gedanken herrschten, dann war dieser Raum sicher ein gefundenes Fressen gewesen, in dem Greon gesessen hatte, mit all seinem Groll und seiner Wut. Schweigend flogen die Jungen zurück zum nördlichen Haupthaus. »Möglicherweise war es trotzdem besser so«, meinte Thorix dann, als sie im Innenhof landeten. »Wenn du Greon getötet hättest, einfach zur Vergeltung seines Verbrechens, dann hätte das dem Grauen sicher noch viel besser gefallen.« Doch kein »wenn, dann...« konnte Nalig trösten. Greon hatte dem Grauen Macht verschafft, hatte es womöglich überhaupt erst heraufbeschworen. Nicht genug damit, dass er seinen Bruder getötet hatte. Vermutlich kostete seine Tat auch allen anderen Inselbewohnern das Leben und niemand konnte ihn nun mehr dafür zur Rechenschaft ziehen. Nalig entband Zalari von seinem Wachdienst und schilderte ihm knapp, was sie vorgefunden hatten. Ilia schlief noch und hatte Naligs Fortgehen gar nicht bemerkt. Der Junge legte sich zu ihr und lehnte den Kopf gegen ihre Schulter. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht und legte unter der Decke sachte die Hand auf ihren Bauch. Ilia war im Augenblick der einzige Grund, weshalb er nicht völlig die Hoffnung aufgab. So viele waren schon an diesem Kampf zu Grunde gegangen. Doch er wollte ein Leben für Ilia und seinen Sohn, hier auf Kijerta, ohne Angst vor finsteren Mächten.

  


  
    Begegnungen


    Als Nalig erwachte, lag Ilia nicht neben ihm. Auch Lina war schon auf den Beinen. Der Junge zog sich an und fand Ilia am Hintereingang der Küche sitzen, wo sie Spatzen mit Brotkrumen fütterte. Die kleinen Vögel pickten die Krümel mit flinken Bewegungen und flatterten dabei wild durcheinander. Auch zwei Kaninchen hatten mitbekommen, dass es hier leicht verdientes Futter gab. Nalig setzte sich zu dem Mädchen und küsste es auf die Wange. »Wo ist Eldo?«, wollte er wissen. »Bei Mira. Sie hat irgendein Kräuterbad, das ihm helfen soll.« »Da wird er sich aber freuen.« Nalig vertrieb das Bild des Wolfes, wie er in einer Wanne voll Lavendel schwamm, aus seinem Kopf. »Ich werde wieder nach Stella suchen, sobald einer der anderen wach ist, um mich zu begleiten.« »Ich hoffe, ihr findet sie.« Ilia warf einem der Kaninchen, das zutraulich näher kam, eine Brotkante hin. Sie hatte Stella liebgewonnen, auch wenn sie immer ein wenig Widerwillen empfand, wenn Stella mit Nalig alleine war. »Wir hören erst auf, nach ihr zu suchen, wenn wir sie gefunden haben«, versprach Nalig. Doch er war unsicher, ob er dieses Versprechen würde halten können. Ganz Kijerta abzusuchen, würde Wochen oder gar Monate dauern und womöglich würde es bald nichts mehr geben, was man von Stella noch finden konnte, sofern das Grauen sie wirklich entführt hatte. Bekümmert sah Nalig den Vögeln zu, wie sie die letzten Brotreste vertilgten. Das Kaninchen ließ die Brotkante liegen und hoppelte näher an Ilia heran. Nalig beobachtete das Tier. Seine Bewegungen waren irgendwie steif. Und während das zweite Kaninchen unablässig vor sich hinmümmelte, rührte dieses keinen Gesichtsmuskel. »Könntest du mal im Speisesaal nachsehen, ob einer der anderen Krieger dort ist?«, bat er Ilia. Das Mädchen sah ihn verwundert an, folgte jedoch der Bitte und erhob sich schwerfällig, wobei es sich am Türrahmen abstützte. »Lass deine widerlichen Finger von ihr oder was immer du vorhast, nach ihr auszustrecken«, mahnte Nalig das Kaninchen und warf den Brotkorb nach ihm. Die Spatzen stoben auseinander. Das Tier löste sich in schwarzen Rauch auf und versank in der Erde, noch ehe das Flechtwerk traf. Nalig war beinahe erschrocken darüber, dass er richtig vermutet hatte. Wenn das Grauen auch die Gestalt aller Tiere annehmen konnte, deren Gesichter es gestohlen hatte, dann konnte es immer und überall lauern. »Zalari ist im Speisesaal«, teilte Ilia hinter ihm mit. Nalig stand auf und wandte sich zu ihr um. »Was?« »Zalari ist wach und frühstückt gerade. Das wolltest du doch wissen”, meinte Ilia und beäugte Nalig argwöhnisch. »Geht es dir gut?« »Ja. Du darfst nie wieder Vögel füttern, solange du alleine bist«, entgegnete er und schloss die Küchentür. »Weshalb?« Ilias Miene schwankte zwischen Verwunderung und Besorgnis. »Das erkläre ich dir später«, erwiderte Nalig und ging in den Speisesaal. Es war offenkundig, dass Zalari sich nichts von einer weiteren Suche erhoffte. Doch Nalig zuliebe durchkämmte er mit ihm noch einmal einen Teil des Waldes. »Stella ist stark«, bemerkte er nach zwei Stunden ziellosen, aber zielstrebigen Marsches. »Das Grauen wird kein leichtes Spiel mit ihr haben.« Nalig hatte am eigenen Leib erfahren, wozu das Grauen fähig war und ihm fiel beim besten Willen kein Schutz dagegen ein. »Wenn es nun schon wieder als Kaninchen vor dem Tempel sitzen kann, ist es entweder fertig mit Stella oder es lässt sich Zeit mit ihr.« Zalari sagte nichts darauf. Er fand es ebenso beunruhigend, dass jede Amsel oder Maus fortan womöglich eine Gefahr darstellte. Die Jungen steckten schon tief im Wald, als vor ihnen plötzlich ein weißes Licht erschien. Es flog auf sie zu und blieb in der Luft vor ihnen stehen. Nalig erkannte, dass es ein paar kurze, weiß leuchtende Haare waren. »Das ist ein Zeichen von Ilia. Wir müssen zurück zum Tempel.« »Komm, wir fliegen auf Kir.« »Weshalb ruft sie uns?«, fragte Nalig, während die Jungen nach einer Stelle suchten, die groß genug für Kirs Verwandlung war. »Ich denke, dafür kann es nur einen von zwei Gründen geben. Und ich hätte nicht gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich hoffe, es sind die Ferlah«, erwiderte Zalari. Es waren die Ferlah. Eldo hatte Alarm geschlagen und Ilia hatte im Spiegelsaal nachgesehen. Viele der Flugechsen hatten sich zum Angriff bereit gemacht und alle trugen die Masken, die sie vor dem Kornblumenpulver schützten. »Sie greifen eine Stadt in Eda an«, erklärte Ilia, als Nalig und Zalari im Innenhof landeten, wo schon Aro und Thorix standen. »Wie viele sind es?«, fragte Aro. »Etwa zwei Dutzend.« »Zwei Dutzend?« Aro war überrascht. »Für jeden von euch«, vollendete Ilia ihren Satz. »Wie sieht es mit Merlin aus?«, fragte Aro an Nalig gewandt. Dieser schüttelte nur den Kopf. Der Falke verwandelte sich nach wie vor nicht. Aro blickte in die Runde. »Wir fliegen nicht«, beschloss er dann. »Was?« Nalig war sicher, dass er sich verhört hatte. »Ich bin kein Feigling«, erklärte Aro. »Aber wir können unmöglich zu dritt einen Kampf gegen die Ferlah austragen. Ich kann meinen Arm nicht gebrauchen, Kir ist bei Weitem nicht so schnell wie sonst und Jiro ist durch die Suche nach Stella noch nicht dazu gekommen, Thorix’ Rüstung zu reparieren. Zu allem Überfluss können wir das Kornblumenpulver nicht mehr einsetzen. Wenn wir jetzt fliegen, wird keiner von uns zurückkehren.« Nalig wusste, dass Aros Einschätzung realistisch war und er konnte ihn wohl kaum dazu zwingen zu fliegen. Dennoch war er mit der Entscheidung nicht einverstanden. »Viele Menschen werden sterben, wenn wir einfach hierbleiben.« »Und noch mehr werden sterben, wenn wir in diesem Kampf getötet werden.« »Es ist mein Königreich, das sie verwüsten, wenn ihr hier bleibt«, erinnerte Nalig. »Dann solltest du dir vielleicht einen besseren Plan überlegen«, erwiderte Aro und ging. Thorix warf einen Blick auf Kazards verbrannte linke Seite und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, Nalig«, meinte schließlich auch Zalari und klopfte ihm auf die Schulter. »Du weißt, ich würde sofort fliegen, wenn ich das Gefühl hätte, dass ich irgendetwas ausrichten kann. Aber das habe ich nicht.« »Das kann ich einfach nicht glauben.« Wütend verschwand Nalig im Tempel. Er ging zum Spiegelsaal und beobachtete, wie die Ferlah über sein Königreich herfielen. Sie wüteten in einer Stadt nicht weit von jener, in der Rotha mit seiner Mutter lebte. Menschen rannten in Panik durch die Straßen und Gassen, versuchten vor der unsichtbaren Gefahr zu fliehen. Nalig sah, wie eine Frau, die mit ihren Kindern floh, von einem blauen Blitz niedergestreckt wurde und ein einstürzendes Haus vier Männer unter sich begrub. Stumme Tränen rannen über sein Gesicht. Er hatte versagt. Es wäre seine Aufgabe gewesen, all das zu verhindern. Deshalb war er hier. Doch er konnte nichts tun. Gebrochen trat Nalig aus dem verborgenen Raum und ließ die Bilder der Grausamkeit auf den Spiegeln erlöschen. Wie viele Menschen würden die Ferlah töten, ehe sie einsahen, dass die Krieger Kijertas nicht von ihrer Insel kommen würden? Und welchen Schluss würden sie daraus ziehen? Nalig verließ den Tempel durch die Halle des Schicksals und setzte sich vor dem Gebäude ins Gras. Er wollte alleine sein, niemanden sehen und mit niemandem sprechen. Nicht mit Ilia, die ständig versuchte, Trost zu spenden, den er nicht verdiente, und auch nicht mit Zalari, Aro und Thorix, die ihn so schändlich im Stich gelassen hatten. Schließlich war es Kaya, die ihn vor dem Tempel sitzend fand. Sie grüßte ihn nicht und setzte sich nur wortlos neben ihn. »Es war richtig, die Insel nicht zu verlassen«, meinte sie nach einer Weile. »Mein Königreich wird angegriffen. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Ich bin auf Kijerta geblieben, um Menschen zu beschützen. Doch im Augenblick kann ich nicht mehr tun als in der Zeit, als ich nur der Sohn eines Schafhirten war.« »Du fühlst dich verloren«, erkannte die Göttin. Nalig schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Die Ferlah töten Menschen, die ich beschützen sollte, Stella ist verschwunden, das Grauen lauert wieder auf dieser Insel und der Mensch, der es von allen am wenigsten verdient hat, wurde von seinem eigenen Bruder getötet. Wo liegt bei alldem der Sinn? Was soll man in einer Welt, die so ungerecht ist, überhaupt ausrichten?« Kaya schwieg eine Zeit lang. »Du weißt, dass vermutlich die Zweifel an deiner Sache der Grund dafür sind, dass sich Merlin nicht verwandelt?«, meinte sie dann. Nalig nickte. »Nun, ich kann dir leider keine Antwort auf deine Fragen geben. Aber ich weiß, wer es möglicherweise kann.« »Und wer soll das sein?«, fragte Nalig zweifelnd. »Ich spreche nicht von einem Menschen. Es gibt ein Orakel auf dieser Insel, das auf alle Fragen eine Antwort weiß.« Der Junge blickte erstaunt auf. »Weshalb fragen wir das Orakel dann nicht, wie wir das Grauen besiegen können?« Kaya schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Das Orakel ist uralt. Älter noch als Kijerta selbst. Es sieht und hört nicht, verfügt nicht über Mitgefühl und es ist nicht daran interessiert, dass wir diesen Kampf gewinnen. Ebenso wenig daran, dass wir ihn verlieren. Das Orakel ist allwissend, doch nicht in der Lage, sein Wissen auszusprechen. Die Schwierigkeit besteht darin, seine Antwort richtig zu deuten. Zudem könnte es geschehen, dass das Orakel dir Dinge über dich verrät, die du gar nicht wissen möchtest. Ich selbst befrage das Orakel nur dann, wenn es darum geht, einen neuen Krieger für ein Königreich zu wählen. Und wie du weißt, habe auch ich schon mehrfach die Antwort des Orakels entsetzlich fehlgedeutet.« Ja, das wusste Nalig. »Wo befindet sich das Orakel?«, fragte er, statt etwas über Kayas Verfehlungen zu sagen. »Tief in den Wäldern Kijertas«, antwortete die Göttin. »Ein weiterer Grund, weshalb ich diesen Ort selten aufsuche. Es ist nicht möglich, dorthin zu fliegen. Die Bäume sind zu dicht.« »Und wie weit ist es, wenn man zu Fuß geht?« »Das Orakel befindet sich genau in der Mitte zwischen dem nördlichen und südlichen Haupthaus des Tempels. Wenn du die Reise machen willst, wirst du sicher einige Tage unterwegs sein. Und du solltest dich vorsehen. Es ist leicht, sich in den Tiefen der Wälder zu verlaufen. Die Tiere in diesem Teil des Waldes sind außerordentlich groß und daran gewöhnt, dass man sie in Ruhe lässt.« Nalig wusste nicht recht, ob er sich auf diese Reise begeben wollte. Zurzeit wusste er nicht, was er überhaupt wollte. Doch gab es nichts, was er sonst tun konnte, als hier zu sitzen und auf den nächsten Angriff zu warten. Wenn er sich auf den Weg machte, um das Orakel zu befragen, hätte er wenigstens wieder eine Aufgabe. Und womöglich würde er tatsächlich ein paar Antworten bekommen. »Ich würde dir nicht dazu raten, wenn ich nicht den Eindruck hätte, dass dieses Unterfangen für dich von Nutzen sein kann«, erklärte Kaya. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, Ilia hier alleine zu lassen, solange das Grauen sein Unwesen treibt«, erwiderte Nalig. »Ich gebe dir mein Wort, dass dem Mädchen nichts geschehen wird, solange du fort bist.«


    »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du alleine durch die Wälder streifst, solange das Grauen sein Unwesen treibt«, meinte Ilia, als Nalig ihr von seinem Vorhaben berichtete. Der Junge musste lächeln. »Ich werde mich vorsehen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Außerdem ist das vielleicht die letzte Möglichkeit zu erfahren, wo Stella ist.« Ilia war nicht glücklich. Doch sie wusste, dass sie Nalig nicht umstimmen konnte und dass es ungerecht wäre, es zu versuchen. »Wann wirst du aufbrechen?« »So bald wie möglich. Vielleicht schon heute.« »Versprich mir, dass du nicht gehst, ohne dich von mir zu verabschieden.« »Versprochen.« Nalig ging, um sich auf die Reise vorzubereiten. Er würde einige Nächte im Wald schlafen müssen. Daher packte er eine Decke und einige wetterfeste Kleidungsstücke zusammen. Seine Rüstung nahm er nicht mit. Er hatte nicht vor, sich mit dem Orakel zu duellieren und unnötiges Gepäck würde sein Vorankommen nur erschweren. Lina packte ihm etwas zu Essen ein. Obgleich Nalig inzwischen recht genau wusste, welche der Pflanzen, die Kijerta ihm bot, genießbar waren, hielt er es für klug, einen kleinen Vorrat mitzunehmen. Kaya erklärte ihm den Weg so gut wie möglich. Viele markante Punkte gab es im Wald nicht. »Du solltest dir gut überlegen, wie du dein Anliegen in Worte fasst. Denn je präziser deine Frage ist, desto vager wird die Antwort des Orakels ausfallen.« Nalig bedankte sich und ging, um sich von Ilia zu verabschieden. Das Mädchen kämpfte mit Mühe die Tränen hinunter. »Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen. Ich bin nicht zum ersten Mal in Kijertas Wäldern und schließlich habe ich Merlin bei mir.« Ilia nickte mit niedergeschlagenen Augen. Nalig legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihn ansah. »Ich komme zurecht. Wirklich. Und du hältst dich von Kaninchen fern, die du nicht kennst, und passt auf euch beide auf.« Er ging vor Eldo in die Hocke, der neben Ilia stand. »Und du lässt sie keinen Moment aus den Augen. Besonders nachts nicht«, wies er den Wolf an und bemerkte, dass er tatsächlich ein wenig nach Lavendel roch. Eldo setzte sich auf die Hinterbeine und warf sich in die Brust. Nalig umarmte Ilia und holte dann sein Gepäck. Als er die Tür hinter sich schloss und sich zum Gehen wandte, hielt er inne. Er wollte wenigstens Zalari darüber in Kenntnis setzen, dass er für eine Weile fortging. Nalig klopfte an die Tür seines Freundes, doch es kam keine Antwort. Vorsichtig öffnete der Junge die Tür und spähte in das Zimmer. Zalari war nicht da. Stirnrunzelnd zog Nalig den Kopf aus dem Raum zurück. Wo konnte Zalari sein? Auch im Speisesaal und bei Mira fehlte von ihm jede Spur. Als Nalig zum Badehaus ging, um dort nach ihm zu suchen, fiel ihm auf, dass die Statue von Rika und ihrem Steinbock nicht über die Öffnung im Boden geschoben war. Nalig beugte sich über das Loch im Boden. Ein Schwall abgestandener Luft schlug ihm entgegen. Dann tauchte Zalari auf der Treppe auf. Er trug seine Rüstung und zog einen riesigen Getreidesack hinter sich her. »Was machst du denn da?«, wunderte sich Nalig und half ihm die letzten Stufen hinauf. »Ich habe die Reste des Kornblumenpulvers zusammengefegt.« »Und was hast du damit vor?« Zalari stellte den Sack ab und schob die Statue auf ihren Platz. »Ich werde zur Insel der Ferlah fliegen.« »Was? Bist du verrückt?« »Ich war selten so bei Verstand wie jetzt. Die Ferlah wissen, dass wir geschwächt sind. Lange können sie nicht mehr auf ihrer Insel bleiben. Sie kommen sicher bald. Unsere einzige Möglichkeit ist es, sie in ihrem Versteck zu bekämpfen. Dort werden die Kreaturen ihre Masken nicht tragen.« »Aber du kannst nicht alleine alle Ferlah töten.« »Das wird sich noch zeigen.« »Warte wenigstens, bis Aro und Thorix wieder auf den Beinen sind, um dich zu begleiten.« Zalari schüttelte den Kopf. Er war fest entschlossen. »Es kann Wochen dauern, bis die beiden kampfbereit sind. Bis dahin könnte es zu spät sein. Außerdem sind der Büffel und die Schlange zu langsam. Ich muss die Insel der Ferlah erreichen, ehe sie sich alle auf den Weg nach Kijerta machen.« »Ich bitte dich, das nicht zu tun«, entgegnete Nalig. »Mein Königreich zu beschützen ist nicht deine Aufgabe.« »Ich tue das weder für Eda noch für dich. Zumindest nicht nur. Nach allem, was die Ferlah getan haben, will ich nichts unversucht lassen, sie zu vernichten.« Nalig seufzte. »Das ist reiner Selbstmord.« »Das weiß ich. Ich habe gründlich darüber nachgedacht, ob ich das wirklich tun will. Und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versuche.« Einen Augenblick spielte Nalig mit dem Gedanken, Zalari gefesselt in seinem Zimmer einzuschließen. Doch im Grunde verstand er seine Entscheidung. Und er bewunderte seinen Mut. »Du weißt, ich wäre sofort mit dir gekommen, wenn ich könnte.« Zalari nickte. »Ich hoffe, ihr findet einen Weg, das Grauen zu besiegen.« »Beeil dich mit den Ferlah, dann kannst du zurückkommen und uns helfen.« Zalari lachte freudlos. »Hier, ich lasse euch etwas von dem Pulver. Nur für den Fall.« Er reichte Nalig ein Bündel. »Ich gebe es Aro. Ich werde die nächsten Tage nicht im Tempel sein.« Zalari staunte. »Und wohin willst du?« Nalig erklärte ihm sein Vorhaben. »Ich hoffe sehr, dass es dir gelingt, Stella zu finden.« Die Jungen standen sich eine Weile schweigend gegenüber. »Na dann wünsche ich euch allen viel Glück«, meinte Zalari schließlich. »Das wünsche ich dir auch.« Nalig wollte Zalari die Hand reichen, als dieser ihn umarmte. »Grüß Ilia von mir«, bat er. Nalig erwiderte die Umarmung und spürte plötzlich einen Kloß im Hals. »Bevor du das Gebirge überquerst, kannst du dich in König Kilians Schloss ausruhen. Sag ihm einfach, du seist ein Freund von mir, und falls das nichts nutzt, wirf ihm den Kopf einer der Kreaturen in den Schlossgarten. Da muss einer ganz in der Nähe im Wald liegen.« In Zalaris Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. Er schleppte das Kornblumenpulver hinaus in den Innenhof. Durch ein Fenster beobachtete Nalig, wie Kir sich verwandelte, abhob und am Himmel verschwand. »Das war vermutlich das letzte Mal, dass wir die beiden gesehen haben«, stellte Nalig fest und strich über Merlins Gefieder. Der Falke teilte Naligs Bedauern. Der Junge legte den Rest des blauen Pulvers vor Aros Tür und hinterließ ihm eine Notiz. Er ertrug nicht noch einen Abschied. Durch die Halle des Schicksals verließ er den Tempel und ging entschlossen in den Wald hinein. Er kam an der Lichtung vorbei, auf der er mit Stella trainiert hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie ihn hier beleidigt und gedemütigt hatte. Und jetzt war sie fort. Nalig kam auch an dem Abhang vorbei, den Arkas hinuntergestürzt war. Wie erleichtert er damals gewesen war, als Mira ihm versichert hatte, er würde wieder gesund werden und wie erschöpft er durch den weiten Weg mit Arkas auf dem Rücken gewesen war. Und wofür das alles? Was hatte es letztlich genutzt? Nalig musste einen kleinen Umweg machen, um an eine Stelle zu gelangen, die nicht ganz so steil war und an der er den Abstieg wagen konnte. Nun kam der Junge in einen Teil des Waldes, den er noch nie durchquert hatte. Das Vorankommen wurde zunehmend mühsamer und Nalig musste sorgsam darauf achten, dass er nicht von seinem Kurs abkam, während er immer wieder weite Bogen schlagen musste, um unwegsame Stellen zu umgehen. Da Nalig erst um die Mittagszeit aufgebrochen war, kam er nicht allzu weit, ehe die Dämmerung einsetzte. »Solange wir noch sehen, wohin wir treten, sollten wir weitergehen«, beschloss Nalig. »Ich habe Ilia versprochen, schnellstmöglich zurück zu sein.« Merlin war es gleich. Er flog auf Naligs Schulter und begann dort zu dösen, während der Junge die schweißtreibende Wanderung fortsetzte. Dann wurde der Falke plötzlich unruhig. Auch Nalig spürte, dass es mit einem Mal viel kälter war, was nicht an der hereinbrechenden Nacht lag. Es dauerte nicht lange, bis Nalig der Ursache gewahr wurde. Das Grauen hatte einen riesigen schwarzen Fleck in den Wald gebrannt. Von den gewaltigen Bäumen war nichts geblieben als ein Haufen schwarzen Staubes. Dadurch war eine Art Lichtung entstanden. Tote Tiere lagen am Boden. Merlin ließ ein unbehagliches Rufen hören. Nalig sah sich um. Was nur hatte das Grauen ausgerechnet an diesen Ort geführt? Was war hier geschehen, das es so lange hatte verweilen lassen? Nalig entdeckte eine kleine Steintafel in der Mitte des schwarzen Kreises. Es war kein natürlicher Stein. Jemand musste ihn hier aufgestellt haben. Der Junge betrachtete die Tafel näher. Etwas war hineingemeißelt. Moos hatte sich in den Buchstaben gesammelt und Nalig musste es wegkratzen, ehe er lesen konnte, was dort stand: Unter einem unheilvollen Stern geboren und viel zu früh aus unserer Mitte genommen übergeben wir dich der Insel, auf dass deine erboste Seele Frieden finde. Wer diese Worte verfasst hatte, war Nalig klar. Selbst in Stein gehauen erkannte er Mariks Schrift. Doch wer lag hier begraben? Zur Zeit Mariks hatten nur Götter auf der Insel gelebt. Und bislang hatte Nalig geglaubt, dass außer Marik selbst damals nur Xatrak gestorben war. »Seltsam«, murmelte der Junge. Da wandte Merlin alarmiert den Kopf und Nalig hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Er erhob sich und blickte umher. Vor ihm, auf der anderen Seite der unnatürlichen Lichtung, stand völlig reglos ein Reh. Zwischen den Bäumen war es kaum zu sehen. Und aus irgendeinem Grund wusste Nalig sofort, dass dies kein echtes Tier war. Und tatsächlich verlor es ganz unvermittelt seine Form und verwandelte sich in einen gesichtslosen Arkas. Etwas zog sich in Nalig zusammen. »Wag es ja nicht«, drohte er dem Grauen. »Du hast kein Recht, dich über ihn lustig zu machen.« Obgleich nicht einmal Nalig selbst wusste, was er dem Grauen entgegensetzen sollte, wenn es auf ihn losstürmte, verwarf es Arkas’ Gestalt und war verschwunden. Der Junge brauchte nicht erst die Berührung von Merlins angstgetrübtem Geist, um sicher zu sein, dass das Grauen nicht weit weg war. Wenigstens konnte es nicht beim Tempel sein, wo Ilia wartete, solange es ihm folgte. Die Dunkelheit nahm zu. Doch Nalig wollte erst ein gutes Stück zwischen sich und diese Stätte der Zerstörung bringen, ehe er sich niederlegte. Auch auf die Gefahr hin, dass er etwas vom Weg abkam. Dann endlich verlor sich die Gegenwart der unheilvollen Macht des Grauens und Nalig spürte, wie müde er war. »Was meinst du, sind wir weit genug weg?«, fragte er Merlin. Der Falke sandte ihm eine schläfrige Welle der Bestätigung. Der Junge legte sein Gepäck ins Gras. Er zog seine Decke hervor, vergewisserte sich, dass er sich nicht gerade in einen Ameisenhügel legte, und streckte sich dann auf dem Boden aus. Merlin wählte sich seinen Schlafplatz in einem Baum ganz in der Nähe. Nalig schlief schlecht in dieser Nacht. Doch Grund dafür war nicht die Tatsache, dass er inmitten eines Waldes auf Blättern und Ästen lag, sondern die Träume, die ihn quälten. Er träumte, er liefe durch den Tempel auf der Suche nach Stella. Die Gänge waren merkwürdig lang und schmal, hatten keine Fenster und aus weiter Ferne glaubte Nalig, Ilia weinen zu hören. Orientierungslos lief Nalig durch das Labyrinth aus Gängen und sah plötzlich den Spiegel, der den Durchgang zum Spiegelsaal verdeckte. Dahinter, das wusste Nalig, musste Stella sein. Er klappte den Spiegel beiseite und trat durch das Loch in der Wand. Tatsächlich war Stella dort. Sie lag am Boden, doch sie war nicht alleine. Jemand beugte sich über sie. Nalig trat näher und erkannte, dass es das Grauen war, das wieder seine Gestalt angenommen hatte. Doch als es den Kopf hob, sah Nalig, dass es ein Gesicht hatte – sein Gesicht. Es grinste ihn aus seinen Augen höhnisch an, und als der Junge aufsah und in einen der Spiegel blickte, sah er, dass es sein Gesicht war, das fehlte. Merlins Schrei ließ Nalig aus dem Schlaf fahren. Es dauerte nur einen Herzschlag, bis ihm klar war, dass er geträumt hatte. Dann erkannte er, dass jemand bei ihm war. Neben ihm stand Stella. Ohne Gesicht und so nah, dass Nalig beinahe die Hand nach ihr ausstrecken konnte.


    Zalari machte häufig Rast auf seinem Weg durch Eda. Zwar drängte die Zeit, doch mussten er und besonders Kir noch in der Lage sein zu kämpfen oder zu fliehen, wenn sie die Insel der Ferlah erreicht hatten. Kirs Flügel war auf dem Weg der Besserung, doch ihre Höchstform hatte sie noch nicht wiedererlangt. Zudem musste sie neben Zalari auch den Sack mit dem Kornblumenpulver tragen. Daher landeten sie hin und wieder, um sich etwas auszuruhen. In Eda brach gerade der Frühling herein. Die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel und es war ein warmer Tag. Zalari hielt sich fern von Städten und Dörfern. Er wollte nicht, dass irgendetwas seine Reise verzögerte. Die erste Rast machten sie in einem Wäldchen, das einen Tagesmarsch hinter Serefil lag. Zalari mochte die Landschaft Edas. Hier gab es weite Felder und Wiesen und die Wälder waren überschaubar. In seinem eigenen Königreich gab es vornehmlich Moor und finstere Kiefernwälder. Zahllose Schauermärchen hatten sich allerorts die Mütter ausgedacht, um ihre Kinder von den Sümpfen fernzuhalten. Wahrscheinlich war eben das der Grund, weshalb Zalari mit seinen Freunden so viel Zeit dort verbracht hatte. Der Junge griff sich einen langen Ast vom Boden und benutzte ihn als Wanderstock. Kir lief neben ihm her, die langen Flügel unter den Bäumen eng an den Körper gelegt, und trug den Pulversack. Zalari nahm alles um sich her viel intensiver wahr als sonst: das Grün der Blätter, den Gesang der Vögel und die Wärme der Sonne hoch über sich. Blätter, Vögel und Sonne gab es auch auf Kijerta. Doch hier lag kein tiefer Zauber über allem und das verlieh der Umgebung eine gewisse Leichtigkeit. Alles wirkte einfacher und weniger bedeutsam und Zalari gelang es, den Gedanken zu verdrängen, dass dies womöglich die letzte Wanderung war, die er unternahm. Als er von Kijerta losgeflogen war, hatte auf Eda der Tag gerade erst begonnen. So kam es, dass schon um die Mittagszeit drückende Müdigkeit von ihm Besitz ergriff. »Was hältst du von ein wenig Schlaf?«, fragte der Junge seine Begleiterin, als sie über ein Tal hinweg flogen. Kir war einverstanden. Zalari wollte nur ungern mit einem aufgebrachten Bauern aneinandergeraten und so landeten sie auf einer Wiese, die niemand zu nutzen schien. Das Gras stand hoch und der einzige Weg, der an der Wiese entlang führte, sah nicht so aus, als würde er von großen Fuhrwerken befahren. Hinter ein paar Brombeersträuchern nahm Zalari Kir das Kornblumenpulver ab, sodass sie sich zurückverwandeln konnte. Zalari legte seine Rüstung und sein Schwert ab. Letzteres behielt er in Reichweite und zog ein paar Brombeerranken darüber, damit es nicht sofort zu sehen war. Gerade als sich der Junge niederlegen wollte, kroch Kir aus seinem Ärmel hervor, sprang auf den Boden und huschte aufgeregt ins Dickicht. »Kir«, rief Zalari ihr hinterher. Es war nicht die Art des Drachen, einfach davon zu laufen. Der Junge bog Halme beiseite, doch der grüne, schuppige Schwanz war längst zwischen den Pflanzen verschwunden. »Lass den Unsinn. Wo steckst du, mein Mädchen?« Zalari suchte im Geiste nach seiner Begleiterin, doch Kirs Verstand war völlig vor ihm abgeschirmt. Was konnte sie nur so aus der Fassung bringen und das in einer derart ernsten Lage? Diese Frage klärte sich bald, als Kir wieder aus dem Gestrüpp hervorkam, gefolgt von einer roten Echse gleicher Größe. Jeder andere hätte das Tier wohl für eine Eidechse gehalten, doch Zalari erkannte einen Drachen, wenn er einen sah. »Kir, wir haben jetzt wirklich keine Zeit für so etwas«, meinte Zalari halb tadelnd, halb belustigt. »Du solltest dich ausruhen.« Der Junge machte es sich im Gras gemütlich und legte den Kopf auf den Pulversack. Kir ringelte sich auf einem Stein in der Sonne ein. Der rote Drache blieb in der Nähe. Zalari scherte sich nicht darum. Kir musste selbst wissen, was gut für sie war und er wollte ihr den Spaß nicht verderben. »Drachen in Eda. Wer hätte das gedacht?«, murmelte er, gähnte und schlief ein. Es war schon spät am Nachmittag, als Zalari davon erwachte, dass ein Schatten über ihn fiel. »Na, wen haben wir denn da?«, fragte eine tiefe Stimme unheilvoll. Der Junge blinzelte und sah acht Männer um sich herumstehen, die alle zusammen wohl nicht mehr Verstand besaßen als ein Fliegenpilz, jedoch genug Muskeln für ein ganzes Heer Soldaten.


    Wie versteinert saß Nalig da und starrte auf die grausige Karikatur Stellas. Sie trat einen Schritt näher. Die Hand des Jungen tastete wie von selbst nach seiner Waffe. Seine Beine allerdings versagten ihm den Dienst. Das Grauen kam noch näher und wandelte dabei seine Gestalt in die Greons. »Du wirst sterben, Nalig«, meinte es und Greons Lippen formten genau diese Worte. Ein kalter Schauer jagte über Naligs Rücken. Greon streckte die Hand nach ihm aus, da flog plötzlich Merlin heran und sein kampflustiger Schrei hallte durch den Wald. Der Falke stürzte sich auf das Grauen. »Nicht, lass das«, rief Nalig, doch der Vogel hörte nicht auf ihn. Wie ein Geschoss flog er auf Greons Brust zu. Das Grauen verflüchtigte sich zu schwarzem Rauch, sodass Merlin einfach hindurchschoss. Es formte einen nebligen Finger, den es nach dem Tier ausstreckte und als der schwarze Dunst ihn berührte, fiel Merlin mit einem Aufschrei zu Boden. Da erlangte Nalig die Kontrolle über seine Gliedmaßen wieder. Er schnappte seinen Stab und schlug nach dem Grauen. Da Merlin nicht verwandelt war, konnte Nalig keinen Luftstrom erzeugen, dennoch wich die finstere Macht vor dem Stab zurück. Allerdings nicht lange. Schon zog sich die schwarze Wolke wieder zusammen. Nalig schnappte seinen Begleiter vom Boden und rannte los. Wohin, war ihm gleich. Er rannte einfach so schnell er konnte, fort von dem unheilvollen Nebel. Doch das Grauen folgte ihm. Gestaltlos glitt es zwischen den Bäumen hindurch und ließ alles Lebende zu Staub zerfallen. Es war schnell und Nalig sah nicht recht, wohin er trat. Seinen bewusstlosen Begleiter in der einen und den Goldzedernstab in der anderen Hand, kam er nicht sehr gut voran. »Ich hätte es wissen müssen«, dachte Nalig. Er selbst hatte gegenüber Thorix die Vermutung geäußert, dass das Grauen sie trennte, da sie auf sich gestellt schwächer waren. Und nun war Nalig alleine. Weshalb sollte das Grauen also beim Tempel auf eine Gelegenheit warten, wenn er sich genau dorthin begab, wo es ihn haben wollte? Es war stark geworden. Es tötete nur durch Berührung und bislang wusste niemand, wie es aufzuhalten war. Nalig rannte immer weiter. Er sprang über eine Baumwurzel, die gleich darauf hinter ihm zerfiel. Blind vor Panik sprang er einen kleinen Abhang hinunter, stürzte und landete hart auf dem Rücken. Benommen stemmte er sich hoch und rannte weiter, blieb jedoch gleich darauf in einer Schlingpflanze hängen und fiel wieder. Damit war sein Vorsprung vor dem Grauen dahin. Schon spürte er die Kälte, als ein schwarzer Nebelhauch ihn streifte. Sein Atem stockte. Dann wurde es plötzlich hell im Wald. Das Grauen wich vor der Helligkeit zurück wie ein Schatten und Nalig konnte wieder atmen. Er sah, wie ein riesiger Schafbock über ihn hinweg auf das Grauen zusprang. Das Tier war weiß und durchscheinend, genau wie die Geister der Begleittiere, die Kaya zu Hilfe gerufen hatte, als die Ferlah zum ersten Mal nach Kijerta gekommen waren. Der Schafbock senkte den Kopf mit den gewundenen Hörnern und rannte auf das Grauen los. Dieses versank in der Erde, ehe der helle Schein es erreichte. Der Schafbock stampfte geräuschlos mit dem gespaltenen Huf auf und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Junge stand auf und folgte ihm. Er gelangte zu einer Lichtung und sah gerade noch, wie das durchscheinende Tier in einem Stein in ihrer Mitte verschwand. Es war eine eigenartige Lichtung. Obgleich tiefe Nacht auf der Insel herrschte, war es hier fast taghell, ohne dass Nalig sagen konnte, wo die Helligkeit ihren Ursprung hatte. Blumen in allen Farben mit handtellergroßen Blüten wuchsen auf der gesamten Lichtung. Vorsichtig schritt Nalig durch das Blumenmeer, um den Stein näher zu begutachten, in dem der Schafbock verschwunden war. Er war weiß und ein verschlungenes Muster zierte ihn. In Größe und Form erinnerte er an einen Grabstein. Doch es stand nur ein einziges Wort darauf: Kijerta. Nalig berührte den Stein und spürte, wie eine unglaubliche Kraft durch seine Finger in ihn hineinfloss, sein Inneres mit Wärme füllte und ihm das Gefühl gab, unbezwingbar zu sein. Einer plötzlichen Eingebung folgend, legte Nalig seinen noch immer erschlafften Begleiter auf den Stein und kaum einen Lidschlag später wurde der Vogel wieder munter. Nalig beschloss, den Rest der Nacht auf dieser Lichtung zu verbringen. Er ahnte, dass das Grauen diesen Ort mied. Die Helligkeit und die immense Kraft, die dem Stein entstammte, schwächten seine Macht. So schlief Nalig ohne schlechte Träume oder unangenehme Begegnungen.


    Am nächsten Morgen dann, als es galt, die Lichtung zu verlassen, dachte er ernsthaft darüber nach, seine Reise abzubrechen. Wenn er zurückging, konnte er bis zum Mittag beim Tempel sein. Setzte er den Weg fort, würde er noch ein paar Nächte alleine im Wald verbringen müssen. Das Grauen wartete sicher nur darauf, dass er sich wieder hineinwagte. War die Antwort des fragwürdigen Orakels diese Gefahr wirklich wert? Doch was sollte er tun, wenn er zurück im Tempel war? Das Grauen wurde stärker und wahrscheinlich war dies die letzte Gelegenheit, das Orakel zu befragen. Und womöglich erhielt er doch einen Hinweis, wie das Grauen zu töten war. »Was meinst du, Merlin? Laufen wir wie zwei verängstigte Kaninchen zurück in unseren Bau? Oder gehen wir weiter?« Merlin fühlte sich noch durch die Kraft des Steins gestärkt und wollte den kränkenden Vergleich mit einem Kaninchen nicht auf sich sitzenlassen. Er war dafür, den Weg fortzusetzen. Zunächst galt es, die richtige Richtung wiederzufinden. Bei seiner kopflosen Flucht vor dem Grauen war Nalig ein wenig zu weit nach Westen geraten. Merlin flog hoch über die Bäume und sandte Nalig ein Bild der Turmspitze des südlichen Haupthauses, die ihnen als Orientierung diente. »Wir haben noch eine weite Strecke vor uns. Aber wenigstens sind wir nicht allzu weit vom Weg abgekommen«, stellte der Junge fest und schulterte sein Gepäck. Auf der Lichtung, von einer magischen Kraft geschützt, war der Entschluss weiterzugehen schnell gefasst. Doch Nalig war noch nicht weit in den Wald hineingegangen, als er schon wieder die unheimliche Anwesenheit des Grauens spürte. Immer wieder gelangte er zu Stellen, an denen Bäume zu Staub zerfallen waren und kleine Tiere den Tod gefunden hatten. Nalig mühte sich, nicht darauf zu achten. Doch er blieb immer wieder stehen, wenn er ein Geräusch im Unterholz wahrnahm. Folgte ihm etwas im Verborgenen? Er fühlte sich beobachtet. Nalig beschleunigte seine Schritte. Hinter jedem Vogel, jeder Maus konnte sich das Grauen verbergen. Der Wald war zum Feind geworden. Und Nalig wusste, dass er ihm nicht davonlaufen konnte. Auch Merlins Kampfgeist schien verflogen. Der Falke saß aufgeplustert auf Naligs Schulter und drehte ängstlich den Kopf in alle Richtungen. Es wurde zunehmend kälter. Plötzlich spürte Nalig, wie etwas seinen Fuß packte. Erschrocken schrie er auf und hielt sich an einem Baumstamm fest, um nicht zu stürzen. Als Nalig an sich herabblickte, erkannte er, dass er nur mit dem Schuh unter einer Baumwurzel hängen geblieben war. Mühsam zwang er sich, tief durchzuatmen und wartete darauf, dass sich sein wild klopfendes Herz beruhigte, während er seinen Fuß von der Wurzel befreite. Gerade als er es geschafft hatte, kreischte Merlin auf. Nalig fuhr herum und sah kaum eine Armlänge von sich entfernt eine Gestalt stehen. Mit zugeschnürter Kehle blickte er in das Gesicht, das keines war.


    Zalari musterte die grobschlächtigen Männer der Reihe nach. »Welchem Gruselkabinett seid ihr denn entflohen?«, konnte er sich nicht verkneifen, zu fragen. Die Männer tauschten verwunderte Blicke. »Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass du Wegzoll entrichtet hast«, stellte einer von ihnen fest, dessen Kopf zu klein für den Rest des Körpers wirkte. »Nimm es nicht so schwer«, erwiderte Zalari. »Wir werden alle nicht jünger. Und Denken ist ohnehin nicht jedermanns Sache.« Der Mann, der gesprochen hatte, schien zu überlegen, wie Zalari das gemeint haben könnte. Dass ein schmächtiger Junge, der noch dazu alleine und offenbar unbewaffnet war, überhaupt keine Angst vor ihm hatte, war er nicht gewohnt. »Ich würde doch zu gerne wissen, was in diesem Sack ist, den du da mit dir rumschleppst«, meinte ein anderer mit einer Nase wie eine Kartoffel. »Nun, es gibt Dinge, die ihr Geheimnis wahren sollten. Findest du nicht auch?«, erwiderte Zalari und fragte sich, was die Kerle erwarteten. Dass ein Junge seiner Statur einen Sack voll Gold und Edelsteine durch das Land trug? Doch was auch immer die Männer erwarteten, sie wollten sich ganz sicher nicht von einem Heranwachsenden zum Narren halten lassen. Einer von ihnen packte Zalari am Kragen und zerrte ihn vom Boden. Er hob den Jungen auf Augenhöhe, sodass seine Füße in der Luft baumelten. »Dir sollte mal jemand eine ordentliche Abreibung verpassen«, beschloss der Mann und erntete zustimmendes Gemurmel seiner Kumpane. »Das würde ich dir nicht raten«, erwiderte Zalari so würdevoll, wie es mit einer Riesenpranke am Hals, die ihm die Luft abdrückte, gerade noch möglich war. »Und warum nicht?« »Weil selbst dir klar sein müsste, dass da etwas nicht stimmen kann, wenn ein Junge wie ich alleine fernab jeder Stadt am helllichten Tag am Rande eines Feldwegs schläft.« Noch ehe der Mann sich einen Reim auf diese Bemerkung machen konnte, schoss Kir aus Zalaris Kragen hervor und grub die kleinen, giftigen Drachenzähne in seinen Zeigefinger. Mit einem Aufschrei ließ der Mann Zalari los. Der Junge wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft ein Drachenbiss war und dass der Mann in den nächsten Wochen nichts zu Lachen haben würde. Unter Gebrüll schüttelte dieser seine Hand, an der noch immer Kir hing. Der Drache ließ im rechten Augenblick los und landete im Gestrüpp. Schon jaulte der nächste der Männer auf und Zalari stellte verwundert fest, dass der fremde rote Drache sich an seinem Knöchel festgebissen hatte. Der Junge rief im Geiste nach Kir und gerade, als die Räuberbande sich ihm zuwandte, verhalf er ihr zur Verwandlung. Die Männer konnten das monströse grüne Tier nicht sehen, doch sie staunten nicht schlecht, als der Junge plötzlich verschwand und sie spürten sehr wohl die Hitze des Feuerstrahls, den Kir neben ihnen auf den Boden spie. Hals über Kopf stürzten sie davon und verloren dabei einen Teil ihres eigenen Gepäcks. Kir verwandelte sich zurück und kroch aus den Brombeersträuchern hervor. Der rote Drache kam heran und umrundete sie ehrfürchtig. Zalari untersuchte das verlorene Gepäck der Räuber. Er hatte nicht die Absicht, sich daran zu bereichern. Wer wusste, welchem armen Tropf sie es abgenommen hatten? In dem Bündel befand sich etwas Proviant, den Zalari für die Tiere verstreute und ein Säckchen mit Goldmünzen. Er schüttete die Münzen in seine Hand und warf sie in die Brombeersträucher. Irgendwer würde sie beim Beerensammeln dort finden und hoffentlich war es jemand, der es verdiente. »Ich denke, wir sollten weiterfliegen«, beschloss Zalari dann. »Sag deinem Freund Lebewohl«, forderte er Kir auf. Den nächsten Halt machten sie erst, als es dunkel wurde. Mit der Dunkelheit kam auch die Kälte und Zalari begann, für die Nacht einen kleinen Unterstand zu bauen. Sollte es regnen, musste wenigstens das Kornblumenpulver trocken bleiben. Zalari wählte als Nachtlager einen Wald, der recht unzugänglich wirkte. Denn auch wenn ihnen nichts geschehen war, wollte er bei Nacht nicht noch einmal von Räubern überrascht werden. Besonders nicht von solchen, die vielleicht etwas klüger waren und ihm sofort die Kehle durchschnitten. Der Junge zerrte Äste durch den Wald und legte sie gegen einen kleinen Hang, sodass sie eine Art Dach bildeten. »Kein Kunstwerk, ich weiß«, gab Zalari zu, als Kir in die behelfsmäßige Behausung kroch. Einem richtigen Gewitter würde dieses Gebilde nicht Stand halten. Doch wenigstens schützte es vor dem kalten Wind. Kir zog es vor, Unterschlupf in Zalaris Ärmel zu suchen. Der Junge war kaum eingeschlafen, als ihn ein Donnergrollen weckte. »Wir haben einfach kein Glück, mein Mädchen«, stellte er fest. Kir gefiel die Aussicht auf ein Unwetter gar nicht. Sie liebte das Wasser keineswegs. Es wurde kurz hell, als ein Blitz über den Himmel zuckte. Zalari wartete und lauschte nach dem Donner, der eine Weile auf sich warten ließ. »Das Gewitter ist noch weit weg. Vielleicht zieht es vorbei«, machte er sich Hoffnung. Dann klang neben dem Donner noch ein anderes Geräusch durch die Nacht. Es war deutlich näher und ließ sich nicht dem Unwetter zuschreiben. Zalari wusste, was das lang gezogene Heulen zu bedeuten hatte. Im Grunde hatte er keine Angst vor Wölfen. Für gewöhnlich waren sie friedlich und wer sie nicht in die Enge trieb, oder sein täglich Brot als Schäfer verdiente, brauchte sie nicht zu fürchten. Doch dass sie so nah waren, beunruhigte ihn ein wenig. In einem so kleinen Waldgebiet hatte er nicht mit Wölfen gerechnet. Sollte er sein Lager verlassen und mit Kir weiter fliegen? Der Gedanke, mitten in das Gewitter zu geraten, ließ ihn zögern. Das Heulen erklang abermals. Zalari war nicht sicher, ob er es sich einbildete, doch er glaubte, dass es näher kam. Ein langes, tiefes Donnergrollen übertönte alles andere, doch das nächste Heulen, das Zalari vernahm, war keine zwanzig Schritte entfernt. Mit angehaltenem Atem wartete der Junge ab. Ein weiteres Donnergrollen, dann hörte er Zweige brechen. Etwas schlich um seinen Unterstand. Die Tritte jedoch waren zu schwerfällig für die eines Wolfes. Das Tier musste größer sein. Und es kam so zielstrebig näher, dass Zalari nicht an einen Zufall glaubte. Es hatte seine Witterung. Der Junge hörte ein Scharren und gleich darauf ein Schnuppern, unmittelbar hinter der Wand aus Ästen, die er aufgestellt hatte. Zalari zog sein Schwert. Kir konnte sich hier zwischen den Bäumen nicht verwandeln. Sollte das Wesen angreifen, war es an ihm, sich zu verteidigen.


    Nalig brachte vor Entsetzen keinen Laut heraus. »Kein schöner Anblick, was?«, meinte die Gestalt, die vor ihm stand. »Wollen doch mal sehen, wie du in 200 Jahren aussiehst. Aber dafür wird mich sicher niemand töten, um mein Gesicht zu bekommen.« Die kleine verschrumpelte Frau lachte ein raues, kehliges Lachen, das irgendwann in einem Hustenanfall erstickte. Es war jedenfalls nicht das Grauen, dem Nalig gegenüberstand. Doch der Anblick, den die Alte bot, war nicht weniger erschreckend. Irgendetwas hatte offenbar ihre Nase abgebissen und beide Augenhöhlen waren leer. Über eine hing noch das Lid. Eine Narbe zog sich quer über das entstellte Gesicht, vom Haaransatz bis zum Kinn. Ober- und Unterlippe waren durch die Verletzung gespalten und schlecht verheilt. Die alte Frau hatte sich schwer auf einen Stock gestützt und auf ihrer Schulter hockte eine grimmige Schleiereule. »Wer seid Ihr?«, fragte Nalig mit schriller Stimme, als er den ersten Schrecken überwunden hatte. Die Alte lachte auf. »Sag bloß, du hast noch nie von mir gehört. Diese reizende junge Kriegerin mit der schwarzen Katze wird dir doch sicher von mir erzählt haben.« Sie grinste und zeigte zwei Reihen fauler Zähne. »Kugara?«, fragte Nalig ungläubig. »Höchstpersönlich«, bestätigte die Alte. »Nun ja, das war einfach. Groß ist die Auswahl an Inselbewohnern ja nicht. Und sie wird stetig kleiner, nach allem, was ich gehört habe.« Nalig wusste nicht recht, was er von dieser Begegnung halten sollte. »Schau nicht so misstrauisch«, tadelte ihn Kugara. »Ich werde dich sicher nicht fressen. Aber du siehst aus, als könntest du einen Happen vertragen. Komm mit, ich mach dir etwas, zur Entschädigung dafür, dass ich dich erschreckt habe. Außerdem ist es zurzeit ohnehin besser, nicht alleine im Wald unterwegs zu sein.« Die Frau wandte sich ab und verschwand zwischen den Bäumen. Nalig folgte ihr, obgleich er nicht so recht wusste weshalb, und wunderte sich, wie jemand, der so alt war und keine Augen hatte, so flink durch den Wald laufen konnte. Die Schleiereule auf ihrer Schulter drehte den Kopf nach Eulenart komplett herum und beobachtete Nalig, während er hinter Kugara herlief. Merlin klackte missbilligend mit dem Schnabel. Er hatte nicht viel für den Nachtjäger übrig, wie er das Tier in der Bildersprache nannte. Die alte Frau führte sie zu einer kleinen Hütte. Sie war winzig und schmiegte sich genau in den schmalen Zwischenraum zweier riesiger Baumstämme. Doch anders als Stellas Behausung war sie aus richtigen Brettern gefertigt und hatte eine Tür. Vor der Hütte war ein kleiner Kräutergarten angelegt, in dem drei Hühner aufgescheucht umherrannten. In einem Fass neben der Hütte sammelte Kugara Regenwasser. »Hinein in die gute Stube«, rief sie und stieß die Tür auf. Nalig musste sich ducken, um sich nicht am Türrahmen den Kopf zu stoßen. Drinnen war es dunkel. Es gab keine Fenster und so fiel das einzige Licht durch die schmalen Spalten zwischen den Brettern. In der Hütte herrschte völlige Unordnung. Es gab ein kleines Bett mit löchrigen Decken und eine Feuerstelle, über der ein Kessel hing. Kleidung und Feuerholz lagen überall verteilt. An der Decke hingen Kräuter zum Trocknen und auch allerlei Hühnerinnereien, was keinen sehr schönen Anblick bot. »Setz dich«, forderte Kugara den Jungen auf. Da das Bett die einzige Sitzgelegenheit bot, ließ sich Nalig dort nieder. Die Schlafstelle war noch viel unbequemer als sie aussah und das Holz ächzte bedenklich, als er darauf Platz nahm. Der Junge ließ den Blick schweifen und ihm fielen einige Porträts auf, die an den Wänden der Hütte hingen. Es war zu dunkel, um Einzelheiten auszumachen, doch eines der Porträts zeigte Stella. Nur, dass sie auf diesem nicht streng und erhaben auf den Betrachter herabblickte wie auf jenem, das in der Halle der Krieger hing, sondern das Lächeln aufgesetzt hatte, das Nalig vor einiger Zeit völlig den Verstand geraubt hatte. »Sie ist ein hübsches Ding, nicht wahr?«, fragte Kugara und Nalig zuckte zusammen. Die alte Frau hatte ihm den Rücken gekehrt, und da sie nichts sah, konnte sie doch gar nicht wissen, wohin er schaute. »Sie ist seit ein paar Tagen verschwunden«, meinte er ausweichend. »Es betrübt mich, das zu hören. Sie war die Einzige, die mich je hier besucht hat.« »Sie hat mir erzählt, dass sie hier war, damit Ihr ein Porträt von ihr anfertigt«, erinnerte sich Nalig. »Sie war nicht nur dieses eine Mal hier. Wir haben uns gut verstanden. Zwei Frauen, die alleine im Wald leben.« Sie lachte und machte sich an der Feuerstelle zu schaffen. »Ich möchte Euch nicht zu nahe treten. Aber wie könnt Ihr Bilder malen, wenn Ihr nichts seht?« Die alte Frau goss Wasser in den Kessel und warf ein paar Kräuter hinein. »Ich habe mein Augenlicht vor sehr langer Zeit verloren. Damals dachte ich, das wäre mein Ende. Doch inzwischen haben meine Hübsche und ich die Bildersprache derart gemeistert, dass ich durch ihre Augen sehen kann.« Kugara zog unter einem Kleiderhaufen eine tote Maus hervor und gab sie der Eule auf ihrer Schulter. Nalig war beeindruckt und fragte sich, wie es sich anfühlte, die Welt durch die Augen einer Eule zu sehen. »Ich nehme an, du bist nicht hier, damit ich ein Porträt von dir malen kann. Auch wenn uns das auf jeden Fall noch bevorsteht. Darf ich also fragen, was dich hinaus in die Wälder treibt?«, wollte die alte Frau wissen. »Ich bin aufgebrochen, um das Orakel zu befragen«, erklärte Nalig. »Sieh an, das Orakel. Dann müssen dir wirklich wichtige Fragen auf den Nägeln brennen.« »Allerdings. Ich weiß nicht, wie viel Ihr von dem mitbekommen habt, was sich in letzter Zeit auf Kijerta zugetragen hat. Aber wir Krieger stecken in ernsthaften Schwierigkeiten.« »Es sind nicht nur die Krieger der Insel, die in Schwierigkeiten stecken, seit das Grauen wieder durch die Wälder streift.« Nalig hob den Kopf. »Wieder? Ihr wisst, dass es schon einmal auf Kijerta war?« »Ich weiß gut darüber Bescheid, was auf dieser Insel geschieht. Sowohl heute als auch in den Zeiten der Götter und ich weiß vieles von dem, was Kaya seit Jahrhunderten totzuschweigen versucht. Was ich mich jedoch frage, ist, was das Grauen dieses Mal auf die Insel zurückgebracht hat.« Kugara begann, eine Vielzahl von Wurzeln und seltsamen Pflanzen in den Kessel zu schneiden. »Vor Kurzem hat Greon seinen Zwillingsbruder Arkas getötet, als er erfahren hat, dass er an seiner statt Krieger seines Königreichs werden soll. Kaya glaubt, dass das der Grund für die Rückkehr des Grauens sein könnte.« Die Alte schüttelte den Kopf. »Dass wir einfach nicht aus unserer Geschichte lernen. Da sind die Götter wie die Menschen«, meinte sie verdrießlich. »Was wollt Ihr damit sagen?«


    Zalari wartete so angespannt auf einen Angriff, dass er erst bemerkte, dass er seinen Atem anhielt, als ihm schwindelig wurde. Das Wesen schnupperte noch immer auf der anderen Seite der Äste. Ein Überfall aus dem Hinterhalt wäre Zalari lieber gewesen als das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Kir teilte sein Missbehagen nicht. Sie machte ihm deutlich, dass er nichts zu befürchten hatte. Der Drache war empfänglicher für die Verzweiflung eines Tieres, das in Sorge um seinen Gefährten war, als Zalari. Der Junge war nicht überzeugt. Ihr Belagerer winselte leise und Kir schlüpfte zwischen den Ästen hindurch. »Warte! Kir!«, flüsterte Zalari, doch seine Begleiterin war schon verschwunden. Was blieb ihm also anderes übrig, als selbst hinauszugehen? Mit noch immer gezogenem Schwert schob Zalari sich aus seinem Versteck und lugte um die Äste herum. Auf der anderen Seite stand, in der Dunkelheit schwer auszumachen, ein schwarzer, zottiger Hund von der Größe eines Bären und beschnupperte die grüne Echse am Waldboden. Als Zalari näher trat, hob der Hund den Kopf. Er hatte eng beisammenstehende Augen und seine Schnauze war zu breit für den Kopf, was ihm einen leicht dümmlichen Ausdruck verlieh. Zalari steckte sein Schwert weg. Der Hund trat auf ihn zu und stieß unter neuerlichem Winseln drängend gegen seinen Ellbogen. »Was willst du von uns?«, fragte Zalari genervt. Er hatte beileibe genug Sorgen, ohne dass sich ein übergroßer Hund an seine Fersen heftete. Kir und er mussten schlafen, um am nächsten Morgen früh weiterfliegen zu können. Außerdem kam das Gewitter näher. Der Hund stieß Zalari abermals an, dieses Mal etwas energischer und lief dann in die Richtung, aus der er gekommen war. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und bellte. Vögel flogen aufgeschreckt aus den umliegenden Bäumen, als der Laut durch den Wald hallte. Das Bellen klang jedoch sehr hoch und schrill für ein Tier dieser Größe. Kir drängte Zalari im Geiste, dem Hund zu folgen. »Wir können uns keine Ablenkung leisten. In welchem Dilemma er auch immer steckt, er muss es alleine bewältigen.« Zalari machte Anstalten, in seinen Unterstand zurückzukehren. Da sandte ihm Kir eine bitterböse Erinnerung daran, dass er ein Krieger war und es seine Pflicht war, den Menschen zu helfen. »Aber es ist nicht meine Aufgabe, verirrten Tieren zu helfen«, erwiderte Zalari ungeduldig. Der Drache war keineswegs bereit, sich damit zufriedenzugeben. Welcher Art das Mitgefühl, das Kir für den riesenhaften Hund hegte, auch immer sein mochte, es machte sie so entschlossen, dass sie ihm drohte, den Weg zur Insel der Ferlah zu Fuß zurücklegen zu müssen. Also gab Zalari nach. Widerwillig zwar, doch er glaubte nicht, dass es die Sache wert war, sich darüber mit Kir zu entzweien. Da Zalari nicht wusste, wohin der Hund sie führen würde, ließ er das Kornblumenpulver zurück. Seinen Bogen und das Schwert nahm er mit und bedeckte, ehe er ging, den Sack mit so viel Laub wie möglich. Dass dies bei einem heftigen Regenschauer etwas nutzte, bezweifelte er allerdings. Der Hund wartete ungeduldig, bis Zalari endlich bereit zum Aufbruch war. Kir war auf den Rücken des Tieres geklettert und ließ sich von ihm tragen. Was war nur in sie gefahren? Für gewöhnlich schloss sie nicht gerne neue Freundschaften. Der Junge folgte der buschigen Rute des Hundes, die beim Laufen hin und her wippte. Das Tier hatte es sehr eilig und auf seinen vier Pfoten kam es besser voran als Zalari. Zudem machte er sich nicht die Mühe, dichtes Unterholz und Gestrüpp zu umgehen, sondern nahm den direkten Weg zu seinem noch unbekannten Ziel. Bald schon waren sie aus dem Wald heraus und gelangten zu einer umzäunten Wiese, auf der Pferde standen, die unruhig schnaubten. Auch sie hatten bemerkt, dass ein Gewitter nahte. Der Hund sprang über den Zaun hinweg und trabte zielstrebig über die Koppel. Zalari zögerte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er den Umweg in Kauf genommen und wäre um die Weide herumgegangen. Fremden Boden zu betreten, der noch dazu eingezäunt war, schien ihm keine sehr gute Idee. Doch der Hund trug immer noch Kir und daher wäre es ebenso unklug, den Anschluss zu verlieren. Also kletterte der Junge ebenfalls über den Zaun und eilte geduckt hinter dem schwarzen Schatten her, der ihm den Weg wies. Die Umfriedung auf der anderen Seite der Koppel war schon zu sehen, als etwas Zalaris Wange streifte und er einen schneidenden Schmerz spürte. Mit einem Keuchen ließ er sich ins Gras fallen. Ein paar Schritte vor ihm steckte ein Pfeil im Boden. Der Junge griff nach seiner Wange und fühlte, wie seine Finger warm und feucht wurden. Als ob er es geahnt hätte, hörte er Schritte hinter sich und eine feindselige Stimme, die näher kam. »Elende Pferdediebe, hab ich euch endlich!« Zalari wusste nicht, was er tun sollte. Seinerseits den Bogen spannen und einen Mann töten, der nichts tat, als die Tiere zu schützen, die ihm Arbeit und Lebensunterhalt bedeuteten? Oder hier liegen bleiben und darauf warten, dass jener womöglich einen weiteren Pfeil abschoss? Zu versuchen, ihm die Lage zu erklären, wäre wohl sinnlos. Schließlich wusste Zalari selbst nicht recht, was er hier tat. Und dass er einem unbekannten Hund folgte, weil sein Drache darauf bestanden hatte, schien ihm keine sehr glaubhafte Erklärung zu sein, auch wenn sie der Wahrheit entsprach. Die Entscheidung, was zu tun war, wurde dem Jungen gerade in dem Moment abgenommen, als der Mann aus dem Dunkel auftauchte und heranstapfte. Wie ein wilder Bulle donnerte der Bärenhund über die Wiese und rammte den verdutzten Pferdewirt in vollem Lauf. Den Mann warf es nach hinten ins Gras und der Hund stellte auf jede seiner Schultern eine riesige Pranke und bleckte die Zähne, kaum eine Hand breit von seinem Gesicht entfernt. »Nehmt Euren Köter von mir herunter«, forderte der Mann mit hörbarer Panik in der Stimme. »Der gehört mir gar nicht«, erklärte Zalari und stand auf. »Und ich bin auch nicht hier, um Eure Pferde zu stehlen. Wir nehmen nur eine Abkürzung über Eure Koppel. Und wenn Ihr nichts dagegen habt, gehen wir jetzt einfach weiter.« Der Mann hatte nichts dagegen. Zalari wischte das Blut an seiner Wange mit dem Ärmel ab. Der Schnitt war tief und unter anderen Umständen hätte er wohl die Tatsache bedauert, dass er eine Narbe zurückbehalten würde. Doch das war nun seine geringste Sorge und er hatte noch Glück gehabt. Der Pfeil hätte ihn viel unglücklicher treffen können. Sie überkletterten abermals den Zaun, um von der Koppel herunterzukommen. Ein Feld schloss sich an, auf dem zu dieser Jahreszeit nichts wuchs. Andernfalls wäre es mühsamer gewesen, es zu überqueren. Sie gelangten auf einen Weg, dem sie einige Schritte folgten. Auf der anderen Seite des Weges fiel das Gelände steil ab, bis es zehn Fuß tiefer in eine Wiese überging, die sich weithin erstreckte. Ochsenkarren und Kutschen mussten hier mit Sorgfalt gelenkt werden, um ein Unglück zu vermeiden. Dann blieb der Hund ganz unvermittelt stehen, wandte sich zu Zalari um und winselte. Er drehte sich aufgeregt einmal um die eigene Achse und trat dann erwartungsvoll auf den Jungen zu. Zalari hob ratlos die Arme. »Und was genau soll ich jetzt hier?« Es war weit und breit nichts zu sehen als Wiesen und Felder. »Hier ist überhaupt nichts«, stellte der Junge ungehalten fest. Er war völlig sinnlos eine Stunde in der Nacht umhergewandert und dabei beinahe getötet worden. Zu allem Überfluss bemerkte Zalari gerade in diesem Augenblick, wie ihm ein Regentropfen auf die Nase fiel. »Komm Kir, wir gehen. Das hier führt zu nichts.« Als Zalari einen Schritt nach vorn machte, um seine Begleiterin vom Rücken des Hundes zu nehmen, offenbarte sich ihm endlich der Grund für dieses Unterfangen. Er spürte, wie die Erde unter seinem Fuß nachgab und er ins Leere trat. Um ein Haar wäre er abgerutscht, hätte er nicht noch rechtzeitig sein Gleichgewicht wiedergefunden. Zalari senkte den Blick und stellte fest, dass eine dunklere Stelle am Boden, direkt vor seinen Füßen, keineswegs eine leichte Unebenheit war, wie er im Dunkel angenommen hatte. Hier klaffte ein riesiges Loch im Weg, der vermutlich durch ein Unwetter unterspült worden und einfach zu der Seite hin weggebrochen war, an der das Gelände so stark abfiel. Zalari ging in die Hocke und der Hund kam aufgeregt näher. Nun begriff der Junge, was geschehen war. Er blickte in das Loch und sah gerade noch, dass tief unten am Grund eine verkrümmte Gestalt lag. Sie rührte sich nicht und war schon halb bedeckt durch den Sand, der noch immer vom Weg wegbröckelte. Der Hund brummte ungeduldig und stieß Zalari mit der Schnauze gegen die Schulter. »Kir, ich brauche deine Hilfe«, erklärte der Junge und seine Gefährtin war schon zur Stelle. Sie verwandelte sich, wodurch es bedeutend heller wurde. Der Hund jaulte auf und wich ein Stück zurück. Kir senkte den Kopf bis dicht über den Boden. Zalari umschlang ihren Hals und vorsichtig hob der Drache den Jungen von den Füßen und ließ ihn hinunter in das Loch. Hineinklettern konnte man nicht. An der trockenen Erde war kein Halt zu finden. Als seine Füße schon fast den Boden berührten, ließ Zalari los. Grund rieselte auf ihn herab, der sich durch die leichte Erschütterung bei seiner Landung löste. Kir behielt den Kopf dicht neben ihm, damit er in ihrem Schein besser sah. Der Junge beugte sich vor und betrachtete die Gestalt, die neben ihm lag, näher. Es war ein hageres Mädchen, das etwa in seinem Alter sein musste. Es trug ein weißes Kleid, das, auch abgesehen davon, dass es voller Erde war, nicht besonders neu aussah. Das lange, dunkelbraune, gelockte Haar des Mädchens war über das Gesicht gefallen. Zalari wischte es beiseite und bemerkte, dass die Haut des Mädchens eiskalt war. Bei seiner Berührung begannen ihre Augenlider zu flackern. Sie kam zu sich und hustete den Staub aus, den sie eingeatmet hatte. Zalari wies Kir an, sich ein wenig zurückzuziehen, damit das Mädchen sich nicht zu Tode erschreckte, wenn es feststellte, dass ein unsichtbarer Junge bei ihm war. Das Mädchen wandte den Kopf und fragte mit brüchiger Stimme: »Wer ist da?« Zalari nahm behutsam ihre Hand und stellte sich vor. »Mein Name ist Zalari. Dein Hund hat mich hierher gebracht. Und wer bist du?« »Ich heiße Dela«, erklärte das Mädchen und versuchte, sich aufzurichten, hielt jedoch sogleich inne und keuchte. »Bist du verletzt?«, fragte Zalari und musterte sie. Blut und Schmutz klebten in ihrem Haar und sie hatte viele Schürfwunden. »Mein Bein«, presste das Mädchen hervor und schluchzte. Zalari legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Angst, Dela, wir kümmern uns um dein Bein. Aber zuerst müssen wir hier raus.« Das Mädchen schien verwirrt. »Wo müssen wir raus?«, fragte es und tastete die Umgebung ab. »Na, aus dem Loch, in das du gestürzt bist. Weshalb läufst du auch ganz alleine mitten in der Nacht hier herum?« Dela wandte den Kopf und blickte auf einen Punkt zwei Handbreit neben Zalari, als sie antwortete. »Als ich abgestürzt bin, war es noch Tag. Und ich bin diesen Weg schon oft gegangen. Wie konnte das passieren?« »Hier muss es vor Kurzem einen Erdrutsch gegeben haben«, erklärte Zalari und wunderte sich. Bei Tag hätte Dela das Loch doch sehen müssen. »Wer ist denn da noch bei dir?«, wollte das Mädchen plötzlich wissen. Zalari blinzelte irritiert. »Was meinst du?« »Da ist doch noch jemand. Wer ist das?« Langsam begann der Junge, sich vor dem Mädchen zu gruseln. Nicht einmal er sah Kir von hier unten aus. Wie konnte Dela also wissen, dass sie da war, wo gewöhnliche Menschen verwandelte Begleittiere doch nicht sahen? Dann endlich begriff Zalari, dass Dela überhaupt nichts sah. Deshalb war sie mit dem riesigen Hund unterwegs, hatte den Abgrund nicht gesehen und blickte Zalari nicht an, wenn sie mit ihm sprach. Und Kirs Gegenwart mussten ihr ihre übrigen geschärften Sinne irgendwie verraten haben. »Ich habe Kir bei mir«, erklärte er. »Sie ist immer bei mir, wohin ich auch gehe. Sie ist ein echter Drache.« Dela war beeindruckt. »Drachen gibt es viele in Eda. Aber keine von dieser Größe.« »Dass sie so groß ist, ist unser Glück. Denn sie wird uns hier rausholen«, erwiderte Zalari, ohne der Frage nachzugehen, wie Dela Kirs Größe erraten hatte. Die Drachendame hatte erkannt, dass nun sie gefragt war. Sie steckte den Kopf in das Loch zurück. Der Junge half Dela auf die Beine. Zumindest auf das eine, unverletzte. Fasziniert legte sie eine Hand auf Kirs Nüstern. »Sie ist ganz warm.« »Das liegt an ihrem Temperament«, erklärte Zalari und fing sich damit einen unsanften Stoß von Kir ein. Er schlang einen Arm um Delas Taille, den anderen um den Hals seiner Begleiterin. »Halt dich gut fest«, wies er Dela an und sachte zog Kir die beiden nach oben. Das Mädchen sank sofort wieder zu Boden, als der Drache sie absetzte. Der riesige Hund stürmte herbei und begann unter Freudengeheul das Gesicht seiner Gefährtin abzulecken. »Du bist ein kluger Hund«, lobte sie ihn und kraulte seinen enormen Kopf. Zalari fragte sich, was er nun mit Dela anfangen sollte. Alleine laufen konnte sie nicht und selbst wenn, hätte er sie nicht bei Nacht und Regen alleine gelassen. »Wo wohnst du eigentlich? Die nächste Stadt ist ziemlich weit weg.« »Ich wohne in keiner Stadt«, erwiderte das Mädchen mit einem seltsamen Unterton. »Mein Haus ist nicht weit von hier.« »Dann werde ich dich dort hinbringen.« Dela hatte Schwierigkeiten, Zalari den Weg zu beschreiben. Sie orientierte sich an der Beschaffenheit des Bodens und einigen Dingen, die sich schwer in Worte fassen ließen. Von Kirs Rücken aus wäre es ihr unmöglich, ihr Zuhause zu finden. Also blieb Zalari nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen und sie zu tragen. »Du bist nicht von hier«, stellte Dela fest, während Zalari ging und ihr Hund neben ihm hertrottete. »Wie kommt es, dass du ganz alleine hier unterwegs bist?« Über die Rettung des Mädchens war Zalaris eigentliches Ziel ein wenig in den Hintergrund gerückt. Nun holte ihn der Gedanke an die Ferlah wieder ein. »Ich bin sozusagen auf der Durchreise. Ich habe noch etwas zu erledigen.« »Und woher kommst du?«, wollte das Mädchen wissen. Der Junge überlegte, was er sagen sollte. Ihr von Kijerta und den Ferlah zu berichten, wäre sinnlos. Sie würde ihm nicht glauben und wenn doch, würde er sie nur verängstigen. »Ich komme von weit her«, antwortete er ausweichend. Sie schien zu bemerken, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, denn sie schwieg eine Weile. »Jedenfalls bin ich froh, dass du in dieser Nacht in der Nähe warst. Ich danke dir für deine Hilfe«, meinte sie dann. »Du solltest dich bei deinem kleinen Freund bedanken«, erwiderte Zalari und warf dem schwarzen Hund einen Blick zu. »Er hat mich gefunden und das über eine so große Entfernung. Du musst ihm wirklich wichtig sein.« »Wir sind schon seit vielen Jahren Freunde. Er ist irgendwann völlig verwahrlost vor meinem Haus aufgetaucht. Seither passen wir gegenseitig aufeinander auf. Dennoch wäre nicht jeder mitten in der Nacht einem fremden Hund so weit gefolgt.« Zalari sagte nichts darauf. Wäre Kir nicht gewesen, wäre auch er dem Hund nicht gefolgt und Dela hätte womöglich bis zum nächsten Tag dort unten gelegen. Das Mädchen lotste ihn zurück in den Wald, aus dem er gekommen war. Abermals war es ihr Begleiter, der Zalari den Weg wies. Auch wenn der Junge sich fragte, welche Art von Zuhause das sein sollte, hier mitten im Wald. Ein leichter Regen hatte unterdessen eingesetzt und trieb ihn zur Eile. »Wir sind fast da«, versicherte Dela und tatsächlich sah Zalari kurz darauf ein Haus zwischen den Bäumen auftauchen. Es stand einzeln am Rande einer kleinen Lichtung und war von beachtlicher Größe. Ein kleiner Stall gehörte auch dazu. Zalari stieg die zwei Stufen zur Tür hinauf und Dela reichte ihm einen Schlüssel. Der Junge schloss auf und trat in den dunklen Raum. »Hast du eine Lampe oder ein paar Kerzen hier?«, fragte er. »Weshalb sollte ich so etwas haben?«, erwiderte Dela. »Wenn du Licht brauchst, musst du Feuer im Kamin entzünden.« Der Junge tastete sich zu einem Stuhl vor, auf dem er das Mädchen absetzte und ging noch einmal hinaus, um Feuerholz zu holen, das unter dem Vordach lagerte. Es dauerte eine Weile, bis das Feuer groß genug war, um nennenswertes Licht zu spenden. Zalari sah sich um. Das Haus war nicht in Zimmer unterteilt. Lediglich einige Holzbalken stützten die Decke. Die Treppe, die zum Stockwerk darüber führte, war so staubig, dass der Junge sicher war, dass niemand seit Langem mehr hinaufgegangen war. Es standen zwei Betten in dem großen Raum. Eines war zerwühlt und unordentlich, das andere war mit einem weißen Laken abgedeckt. In einer Ecke befanden sich eine Kochstelle und ein Regal voller Tongefäße. Es gab einen Tisch mit vier Stühlen, an dem Dela nun saß und eine Menge Kommoden und Regale voller Bücher. Das Mädchen hatte sicher keinerlei Verwendung für Bücher und das Haus bot viel mehr Platz, als für eine einzelne Person nötig gewesen wäre. »Lebst du hier alleine?«, wunderte sich Zalari. »Das Haus gehörte meinen Eltern. Sie waren in den Städten nicht gerne gesehen und bauten deshalb ein Haus hier im Wald. Mein Vater lebt schon lange nicht mehr und meine Mutter ist vor zwei Jahren gestorben. Seither wohnt hier niemand mehr außer mir.« »Ist das nicht schrecklich einsam?« Dela lächelte und erst dieses Lächeln machte Zalari bewusst, wie hübsch sie war. »Keineswegs. Ich habe hier sehr viel Gesellschaft und ich brauche keine Menschen um mich herum, um mich wohlzufühlen.« »Das bedeutet aber auch, dass niemand hier ist, der sich um dich kümmert«, stellte Zalari fest und half Dela zu ihrem Bett. »Ich komme sehr gut alleine zurecht.« Das Mädchen klang beleidigt. »Das stelle ich auch nicht infrage. Aber du bist verletzt und kannst nicht laufen und es gibt niemanden, der dir hilft. Glaubst du nicht, es wäre besser, wenn ich dich in eine Stadt oder ein Dorf bringe, wo du gut aufgehoben bist, bis du wieder gesund bist?« »Nein«, beschloss Dela und ihr Ton zeigte, dass sie nicht mit sich verhandeln ließ. Also gab Zalari es auf, ihr gut zuzureden und besah sich stattdessen ihre Verletzungen. Delas linkes Bein war gebrochen und sie hatte neben all den Kratzern, die sie sich bei ihrem Sturz zugezogen hatte, eine große Wunde am Kopf. Leider hatte das Mädchen keinerlei Verbände und Salben. »Die Tiere, die im Wald leben, haben auch keine Verbände und Salben«, rechtfertigte sie sich. »Und aus diesem Grund sterben so viele von ihnen an harmlosen Verletzungen«, erwiderte Zalari. Er setzte einen Kessel mit Wasser auf und riss mit Delas Erlaubnis ein altes Kleid in Streifen, die er abkochte und zum Trocknen aufhängte. Dann machte er sich auf, um Heilpflanzen zu beschaffen. Zum Glück hatte er von Mira viel gelernt. Zwar wuchs zu dieser Jahreszeit nicht viel auf dem Festland, doch so wusste der Junge immerhin, wonach er den Dorfheiler fragen musste, den er im nächsten Ort aus dem Schlaf riss. Zalari holte auch das Kornblumenpulver aus dem Wald. Bislang war es trocken geblieben, doch der Regen nahm immer weiter zu. Dela schlief, als er zurück ins Haus kam. Ihr Hund hatte sich vor dem Kamin ausgestreckt und sah aus wie eine sonderbare Jagdtrophäe. Leise begann Zalari, die Pflanzen zu verarbeiten, konnte jedoch nicht vermeiden, das Mädchen zu wecken, als er anfing, die Wunden zu säubern und mit seinen behelfsmäßigen Verbänden zu umwickeln. Mit bemerkenswerter Tapferkeit ließ Dela das Prozedere über sich ergehen, auch als es darum ging, ihr gebrochenes Bein zu richten und zu schienen. Zalari fand, dass sich seine Arbeit durchaus sehen lassen konnte. Dennoch wäre ihm wohler gewesen, Dela in jemandes Obhut zu übergeben, der sich auch in der nächsten Zeit um sie kümmerte. Doch da ließ das Mädchen nicht mit sich reden. »Gibt es noch irgendetwas, was ich für dich tun kann?«, wollte er wissen, als er Dela eine Tasse Tee reichte. »Du hast mehr für mich getan als nötig. Jetzt solltest auch du dich ausruhen.« »Ausruhen?«, wunderte sich Zalari. »Du wirst doch nicht etwa bei diesem Wetter aufbrechen wollen?«, erwiderte das Mädchen. »Nein. Aber in diesem Regen zu schlafen, scheint mir auch nicht sehr reizvoll.« »Was redest du für einen Unsinn? Du wirst die Nacht hier verbringen. Du kannst doch bei einem solchen Unwetter nicht im Wald übernachten.« Zalari schüttelte den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht annehmen«, wehrte er ab. »Sei nicht albern. Ich habe noch ein Bett übrig, wie du siehst und das wäre wohl das Mindeste, was ich dir anbieten kann, nach all den Umständen, die du meinetwegen hattest.« Zalari warf einen Blick auf das Bett gegenüber. Es sah so einladend aus, dass er es einfach nicht fertigbrachte, das Angebot auszuschlagen. So verbrachte Zalari die Nacht oder vielmehr das, was von ihr geblieben war, im Haus des Mädchens. Unterdessen brach draußen das Unwetter los.


    Am nächsten Morgen erwachte Zalari später, als ihm lieb war. Es war schon hell und breite Lichtstreifen fielen durch die Fenster des Hauses. Der Junge richtete sich auf und stellte fest, dass Dela nicht in ihrem Bett lag. Der Hund war ebenfalls verschwunden und auch von Kir fehlte jede Spur. Von draußen glaubte Zalari, Musik zu hören. Er stand auf, zog sich an und ging hinaus, wo sich ihm ein erstaunliches Schauspiel bot. Es war schon so früh am Tag sehr warm und vom Unwetter der Nacht war alles nass und der Regen tropfte noch von den Bäumen. Dela saß vor dem Haus auf einem Stuhl und hatte das verletzte Bein auf einen zweiten gelegt. Sie hatte ein sauberes Kleid angezogen und ihr Haar von Blut und Erde befreit. Mit geschlossenen Augen spielte sie auf einer kleinen Flöte eine sonderbare Melodie. Zalari blickte sich staunend um. Von den Flötenklängen angelockt und durch sie offenbar schläfrig geworden, hatte sich eine Vielzahl von Tieren um Dela versammelt. Rehe, Füchse, Wildkatzen und Hasen waren völlig friedlich hier zusammen gekommen. Auch der Hund lag an Delas Seite und Kir hatte sich in ihren Schoß geringelt. Das Mädchen hörte auf zu spielen, als Zalari neben es trat. Die Schläfrigkeit fiel von den Tieren ab, doch es bedurfte keineswegs der Töne, um sie in der Nähe zu halten. Zwar verschwanden einige von ihnen im Wald, doch dafür kamen ständig neue. Ein paar Wühlmäuse huschten über Zalaris Füße und eines der Rehe kam so dicht an Dela heran, dass sie die Hand ausstrecken und es streicheln konnte. »Ich sagte dir ja, dass ich nicht einsam bin«, meinte das Mädchen und nahm das Bein vom Stuhl, damit Zalari sich setzen konnte. »Wie geht es dir?«, wollte er wissen. »Schon besser. Ich bin glücklich, solange ich meine Freunde um mich habe.« »Ich habe nie gesehen, dass wilde Tiere so zahm sind. Nicht einmal auf… nun ja, ich meine, nicht einmal da, wo ich herkomme«, erklärte Zalari und hätte sich ohrfeigen können. Er hatte Dela doch gar nicht von Kijerta erzählt. »Gibt es denn viele tierfreundliche Menschen, dort, wo du herkommst?«, wollte das Mädchen wissen. »Ja, so könnte man es sagen. Jedenfalls besteht dort eine besondere Verbindung zwischen allen Lebewesen.« »Du meinst so wie zwischen dir und Kir?« Natürlich war Dela nicht entgangen, dass der Drache, der sie letzte Nacht aus der Erde gezogen hatte, nun in einer Suppentasse Platz fand. »Das zwischen Kir und mir ist wieder etwas anderes. Aber wie kommt es, dass die Tiere hier keine Angst vor dir haben?« »Ich denke, sie wissen, dass sie nichts von mir zu befürchten haben. Tiere haben ein sehr feines Gespür, das viele Menschen leider verloren haben. Die meisten Menschen ziehen zu viele voreilige Schlüsse anhand von Äußerlichkeiten.« »Ist das der Grund, weshalb du lieber alleine lebst?«, erkundigte sich Zalari. »Der Grund, weshalb ich hier alleine lebe, ist der, dass ich es nicht anders kenne und ich habe nicht das Gefühl, dass mir etwas fehlt.« »Aber hast du denn nie das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, der dir auch antwortet?« Dela schwieg einen Augenblick. »Es wäre eine Lüge, wenn ich behaupten würde, dass es nicht so ist. Aber wann bekommt man schon einmal eine ehrliche Antwort von einem anderen Menschen, eine, hinter der nicht die Absicht steckt, sich einen Vorteil zu erschleichen?« »Nicht alle Menschen sind so schlecht, wie du denkst«, widersprach Zalari und musste angesichts dieser resoluten Ansichten lächeln. »Das weiß ich«, erwiderte Dela. »Spätestens, seit ich dich kenne. Aber die wenigsten Menschen, denen ich bislang begegnet bin, haben auch nur ein Wort mit mir geredet. Sie sehen, dass ich anders bin als sie und das genügt ihnen, um ein Urteil über mich zu fällen. Ich will nicht, dass alle in mir nur das sonderbare blinde Mädchen sehen. Tiere würden niemals auf die Idee kommen, nach diesen Maßstäben zu messen. Deshalb bin ich eine Außenseiterin.« »Sind wir das nicht alle irgendwie?«, fragte sich Zalari laut. »Und was ist mit dir?«, wollte Dela wissen. »Wenn der Ort, von dem du kommst, ein so besonderer ist, weshalb bist du dann von dort weg?« Zalari seufzte. »Das ist schwierig zu erklären.« »Du hast eine wichtige Aufgabe und weißt nicht, ob sie dir gelingt«, erkannte Dela. Der Junge musterte sie eingehend. »Woher willst du das wissen?« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir das Gespür der Tiere bewahrt und ich bin in der glücklichen Lage, dass mich eine aufgesetzte heitere Miene nicht täuschen kann. Du glaubst gar nicht, wie viel mir deine Stimme oder deine Art zu gehen, über dich verraten. Du trägst eine schwere Last, die du dir selbst aufgebürdet hast und du tust etwas aus tiefer Verzweiflung heraus, weil du denkst, du hättest keine andere Wahl.« Zalari fragte sich, ob er wirklich so durchschaubar war. »Und die Tatsache, dass du nun schweigst, sagt mir, dass ich Recht habe«, stellte Dela fest. »Denkst du, ich mache einen Fehler?«, wollte Zalari wissen. »Ich weiß ja nicht einmal, was du vor hast«, erwiderte Dela. »Aber ich denke, du hast einen guten Grund für das, was du tust.« Noch vor wenigen Stunden war Zalari fest zu allem entschlossen gewesen. Nun, da er hier bei Dela saß, hatte er große Lust, einfach hierzubleiben und die Ferlah Ferlah sein zu lassen. Natürlich wusste er, dass das nicht infrage kam, doch es verunsicherte ihn, dass er überhaupt darüber nachdachte. Und dann erkannte er, wo das eigentliche Problem lag: Er hatte Angst. Denn letztlich glaubte er selbst nicht daran, dass er die Ferlah töten und nach Kijerta zurückkehren würde. In seiner Vorstellung endete seine Reise, wenn er die Insel hinter den Bergen erreichte. Dela griff nach seiner Hand. »Du schaffst das schon«, meinte sie zuversichtlich. »Wie kannst du das wissen? Du kennst mein Vorhaben doch gar nicht.« »Aber ich glaube fest daran, dass du und Kir alles schaffen könnt, solange ihr zusammen seid.« Das Mädchen nahm die Echse und reichte sie Zalari.


    Der Junge flog noch einmal in die Stadt, um einige Dinge für Dela zu besorgen, die sie brauchen würde, bis sie wieder gesund war. Sie lebte hauptsächlich von Pflanzen und Früchten, die sie selbst im Wald sammelte und sie hatte ein paar Ziegen im Stall neben dem Haus, deren Milch sie manchmal bei einem Bauern gegen ein paar Äpfel eintauschte. Doch dazu würde sie in der nächsten Zeit kaum in der Lage sein. Als er zurückkam, saß Dela noch immer vor dem Haus und spielte auf ihrer Flöte. Kir landete auf der Lichtung, verwandelte sich zurück und huschte sofort wieder in Delas Schoß. Zalari trug die Dinge, die er aus der Stadt mitgebracht hatte, hauptsächlich Essen und frische Verbände, ins Haus. Nun war es für ihn an der Zeit zu gehen. Um den Augenblick des Aufbruchs etwas hinauszuzögern, setzte er sich noch einmal neben das Mädchen und betrachtete die Lichtung. Es war völlig still. Selbst die Vögel saßen schweigend in den Ästen, wenn Dela auf ihrer Flöte spielte. »Das ist ein erstaunliches Instrument. Wo hast du es her?«, wollte er wissen. »Ich habe sie selbst gemacht. Aus dem Knochen eines toten Untiers, das ich hier ganz in der Nähe gefunden habe.« Dela reichte dem Jungen die Flöte. Er besah sie sich genau und da er einige Male in der Kammer unter dem Tempel gewesen war, wo die Überreste der Ferlah und ihrer Flugrösser lagen, war er sicher, dass die Flöte aus einem Fingerknochen einer der Kreaturen gefertigt war. Zalari drehte sie in den Händen. Dass aus etwas so Scheußlichem etwas so Schönes werden konnte, war bemerkenswert. Dela musste die Kreaturen gefunden haben, die Juray in seinem letzten Kampf getötet hatte. Der Ort konnte nicht weit von hier sein. »Wie kommt es, dass sie eine solche Wirkung auf die Tiere hat?« »Das weiß ich nicht. Aber ich war schon ausgesprochen froh darüber. Vor ein paar Wochen hat mich ein Bär angegriffen und ich konnte ihn mit der Flöte beruhigen.« Zalari zog die Brauen hoch. »Du wurdest von einem Bären angegriffen?« Er hatte geglaubt, das Mädchen würde von allen Tieren gemocht. »Ein Wilderer hatte sein Junges erschossen. Er hatte allen Grund, wütend zu sein.« Zalari wollte dem Mädchen die Flöte zurückgeben. »Behalte sie«, erwiderte Dela. »Ich habe nicht viel, was ich dir geben könnte. Deshalb möchte ich dir damit für deine Hilfe danken.« »Das ist wirklich nicht nötig. Und deine Tiere wären sicher untröstlich, wenn du sie nicht mehr in den Schlaf spielen kannst«, erwiderte Zalari verlegen. »Ich kann mir jederzeit eine neue Flöte schnitzen und Kir würde es sicher gefallen, wenn du ihr künftig vorspielst.« »Ich bin mir nicht so sicher, ob ihr das gefallen wird«, erwiderte der Junge und lachte. Doch er steckte die Flöte ein, auch wenn er das Gefühl hatte, noch viel mehr von Dela mitzunehmen. Zalari holte das Kornblumenpulver und trug es hinaus. »Es war schön, euch beide kennen zu lernen«, versicherte er, als er noch einmal zu Dela und ihrem Hund herüberkam. Das Mädchen stand vorsichtig auf und nahm Zalaris Hand. »Es war auch schön, dich kennen zu lernen und das sage ich nicht nur, weil du mich gerettet hast.« Der Junge fühlte sich ein wenig unbehaglich. »Ich wünsche dir viel Glück bei dem, was du vorhast.« »Und ich wünsche dir, dass du dich schnell erholst und künftig in keine Abgründe mehr stürzt.« Dela lächelte und plötzlich war ihr Gesicht seinem sehr nahe. »Kommst du mich irgendwann wieder besuchen?« Sie nahm noch seine andere Hand und reckte sich ein wenig. Zalari zögerte. Dann umarmte er sie und meinte: »Ich glaube eher nicht, dass wir uns wieder sehen.« Er mochte Dela. Sehr sogar. Doch er würde nicht den gleichen Fehler machen wie Nalig und einem Mädchen Versprechungen machen, wo er doch sicher war, dass er nicht zurückkehren würde.

  


  
    Das Orakel


    Nalig musterte Kugara, gespannt auf das, was sie ihm erzählen würde. »Ich bin nicht sicher, wie viel du über die Götter von damals weißt«, begann sie. »Aber Kayas Vater Marik, der seinerzeit das Grauen bannte, hatte einen Bruder. Dieser tötete seinen eigenen Sohn. Niemand weiß so recht, warum er das tat. Womöglich gab er ihm die Schuld daran, dass seine Frau bei der Geburt gestorben war. Marik war sich jedenfalls sicher, dass das damals das Grauen geweckt hat.« Diese Nachricht erstaunte Nalig. »Ich dachte, Götter seien unsterblich. Wie kommt es, dass damals doch so viele den Tod gefunden haben?« Kugara lachte freudlos. »Weißt du, mein Junge, Götter sind gar nicht so besonders, wie du vielleicht denkst. Sie sind zwar unsterblich, solange ihnen nichts zustößt und sie werden nicht krank und erholen sich schnell von Verletzungen. Aber sie können durchaus getötet werden. Und gerade weil Götter selten sterben, dachte Kayas Onkel wohl, dass sein Sohn den Tod seiner Frau verschuldet. Er hat ihn im Wald nicht weit von hier getötet. Er liegt auch dort begraben. Lange dachten die Götter, es wäre seine erboste Seele, die verantwortlich für das Werk des Grauens ist.« Es taten sich immer mehr Parallelen zwischen den Geschehnissen von damals und der heutigen Zeit auf. Nalig glaubte nicht an so etwas wie Schicksal. Doch langsam begann er zu zweifeln, ob all dem nicht eine tiefere Wahrheit zu Grunde lag. »Woher wisst Ihr so viel über die Geschichte der Götter?«, wunderte er sich. »Als ich den Tempel verlassen habe, um hier im Wald zu leben, habe ich auch einige andere ungeliebte Dinge mitgenommen.« Sie deutete auf einen kleinen Stapel Bücher, der in einer Ecke lag. Sie hatten alle dieselbe Farbe und Größe. Nalig vermutete, dass es weitere Tagebücher Mariks waren. »Wisst Ihr auch, wie Marik es fertigbrachte, das Grauen zu vertreiben?«, fragte er hoffnungsvoll. Kugara verzog das Gesicht. Durch all ihre Entstellungen war es schwer ihre Mine zu deuten. »Nein, das weiß ich nicht. Und selbst wenn... Mariks Weg muss nicht zwangsläufig auch heute zum Ziel führen.« Nalig seufzte. »Scheinbar war Marik nicht sehr erfolgreich mit seinem Versuch, das Grauen zu töten. Es ist zurück und es wird stärker.« Kugara kramte eine Schüssel hervor und schöpfte Suppe hinein. »Ich glaube nicht, dass man das Grauen überhaupt töten kann. Es ist kein Lebewesen. Es ist einfach böse und wo immer es etwas Gutes in der Welt gibt, wird es immer auch etwas Böses geben. Genau, wie das Licht zwangsläufig auch Schatten wirft. Um alle Schatten aus der Welt zu schaffen, müsstest du alle Lichter löschen. Und das kann wohl kaum dein Ziel sein. Marik hat es geschafft, das Grauen für 800 Jahre zu bannen. Damit hat er vermutlich vielen Generationen von Menschen das Leben gerettet.« Sie reichte ihm die Schale und gab ihm einen Löffel. »Jetzt iss, du hast noch einen weiten Weg vor dir und du solltest versuchen, das Orakel zu erreichen, ehe es dunkel wird.« Nalig nahm einen Löffel voll Suppe und war überrascht, wie gut sie schmeckte. Merlin bekam unter Protest der Eule eine tote Maus. Die alte Frau hatte dem Jungen eine Menge Dinge erzählt, die ihn zum Grübeln brachten. Sonst hatte er immer tiefe Ehrfurcht empfunden, wenn er an die Götter von damals dachte. Nun bemerkte er, wie er immer mehr die Achtung vor ihnen verlor. Nachdenklich löffelte er seine Suppe. Kugara kramte in ihrer winzigen Hütte nach etwas und sprach dabei kein Wort. Als Nalig seine Schüssel geleert hatte, dankte er ihr und erhob sich. »Nimm das hier mit«, forderte Kugara ihn auf und reichte ihm etwas, das aussah wie ein faustgroßer Klumpen aus Glas. »Das ist ein Lichtstein«, erklärte die Alte. »Die Götter haben sie gefertigt und ihre Tempel damit erhellt. Legt man ihn gelegentlich ins Mondlicht, dann leuchtet er bei Nacht.« Nalig strich über die glatte Oberfläche des Steins, der angesichts seiner Größe erstaunlich leicht war. »Wer des Nachts in Kijertas Wäldern umherläuft, sollte unbedingt einen bei sich haben. Und ich habe ohnehin keine Verwendung dafür. Eulen brauchen keine Lichtsteine, um bei Nacht zu sehen.« Nalig bedankte sich und steckte den Stein in die Tasche. Es war noch immer früh am Tag, als er aus der Hütte trat. Der Junge setzte seinen Weg eilig fort. Er war guter Dinge, denn das Unterholz wurde lichter und es waren keine Spuren des Grauens zu sehen. Auch die Kälte, die seine Nähe verriet, war verflogen. Einerseits war Nalig froh darüber, andererseits beunruhigte es ihn. Er glaubte nicht, dass das Grauen lange ruhte, und fragte sich, was es wohl stattdessen im Schilde führte. Am späten Nachmittag ließ sich Nalig verschwitzt und mit schmerzenden Gliedern auf einer dicken Baumwurzel nieder. Er aß ein Stück Brot, das Lina ihm eingepackt hatte, und verfluchte die dünne Luft Kijertas. Auf dem Festland wäre er niemals so schnell außer Atem gewesen. Merlin flog hinauf über die Baumkronen, um zu sehen, ob ihr Kurs noch stimmte. Sie waren nicht vom Weg abgekommen, doch dem nördlichen Haupthaus des Tempels noch immer deutlich näher als dem südlichen. Widerwillig erhob sich Nalig also nach seiner kurzen Rast. Er konnte nicht glauben, dass Kaya diesen Weg jedes Mal auf sich nahm, wenn sie einen neuen Krieger wählen musste. Es dauerte nicht mehr lange bis es dunkel wurde und Nalig beschloss herauszufinden, ob der Lichtstein hielt, was er versprach. Als er ihn aus der Tasche zog, erwärmte er sich und aus dem Inneren des Steins drang ein grünes Licht durch die durchscheinende Oberfläche, das nicht blendete und doch erstaunlich hell war. Auch als die Sonne schon untergegangen war, konnte Nalig rund zwanzig Schritte weit sehen. Somit war es ihm möglich, noch eine gute Strecke hinter sich zu bringen. Dann jedoch gewann die Müdigkeit die Oberhand und er begann, nach einer Stelle Ausschau zu halten, an der er schlafen konnte. Zwar war er sicher, dass das Grauen ihn überall aufspüren konnte, doch Nalig wollte die Nacht nicht in völliger Schutzlosigkeit verbringen. Schließlich entdeckte er einen dicken Baumstamm, der über einer Senke lag, sodass ein behaglicher Unterschlupf entstand. Merlin zog es vor, in einem Baum zu schlafen. Also kroch Nalig alleine unter den Stamm und steckte dabei den Stein in die Tasche, sodass er seine Umgebung nur ertasten konnte. Die Senke war um einiges größer, als der Junge gedacht hatte. Gerade als er es sich bequem machen wollte, streiften seine Finger etwas Weiches und Haariges. Erschrocken zog er die Hand zurück. Das haarige Etwas stieß einen langen, quietschenden Ton aus. Nalig holte den Lichtstein hervor und in seinem Schein erkannte er, dass sein Nachtlager bereits beansprucht wurde. Sechs Frischlinge hatten sich in einer Ecke der Senke zusammengedrängt. Nalig betrachtete die braunen Tiere mit den hellen Streifen am Rücken, die in die plötzliche Helligkeit blinzelten und ängstlich quiekten und er wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Wildschweinmütter waren selten weit weg von ihrem Nachwuchs und dass mit diesen Tieren nicht zu spaßen war, wusste Nalig. Tatsächlich hatte der Junge sich kaum unter dem Baumstamm hervorgezwängt, als er sich auch schon dem massigen Tier gegenübersah. Nalig schluckte. Als Kaya gesagt hatte, dass die Tiere in diesem Teil des Waldes ungewöhnlich groß waren, hatte sie nicht gelogen. Die Bache wog gut das Dreifache seines Gewichts. Nach Wildschweinart zögerte sie nicht erst lange, sondern rannte mit gesenktem Kopf auf ihn los. Nalig rief nach seinem Gefährten und sprang über den Baumstamm hinweg, der über der Senke lag. Er hörte, wie hinter ihm das gewaltige Tier ins Holz krachte. Doch damit war es lange nicht abgeschüttelt. Es preschte um das Hindernis herum und setzte Nalig nach. Der Junge nahm schleunigst die Beine in die Hand und machte sich davon. Seine Müdigkeit war verflogen. Er konnte deutlich hören, wie das plumpe Tier hinter ihm herdonnerte. Merlin flog seinem Begleiter nach und sandte ihm Warnungen, als die aufgebrachte Wildschweinmutter aufholte. Nalig fragte sich, ob es etwas gab, was er ihr entgegenzusetzen hatte. Doch er war sich sicher, dass das Tier ihn schlichtweg überrennen würde und wollte es außerdem nicht verletzen, da er wusste, dass es sechs Junge zu versorgen hatte. Es wäre wohl nicht ratsam, den Zorn des Waldes derart auf sich zu ziehen. Dann kam ihm endlich der nächstliegende Gedanke und er rettete sich auf einen Baum. Nalig war kein guter Kletterer, doch die Angst verhalf ihm zu ungeahnten Fertigkeiten. Unter ihm umrundete das Wildschwein einige Male den Baumstamm, an den er sich klammerte, erkannte dann jedoch, dass es ihn nicht erreichte und beschloss offenbar, zu seinem Nachwuchs zurückzukehren. Nalig ließ sich erleichtert auf den Boden fallen und versuchte, mit auf die Knie gestützten Händen, sein wild pochendes Herz zu beruhigen. Dann musste er plötzlich lachen. Angesichts der Tatsache, dass irgendwo im Wald das Grauen ohne Gesicht steckte, fand er es beinahe komisch, dass er ausgerechnet vor einem Wildschwein floh. Nun galt es, einen Unterschlupf für die Nacht zu finden, der noch nicht bewohnt war. Nalig hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als er zwischen den Bäumen den Eingang einer riesigen Höhle erahnte. Gespannt ging er darauf zu. Trotz des Lichtsteins konnte der Junge nicht weit in das Innere der Höhle blicken. Der Eingang war nur ein gewaltiges, schwarzes Loch. Dennoch trat Nalig hinein und kaum, dass er einen Fuß in die Höhle gesetzt hatte, loderten in Mauernischen entlang der Wände Flammen auf und der Junge erkannte, dass das Wildschwein ihn geradewegs zu seinem Ziel getrieben hatte. Er hatte das Orakel erreicht.


    Auch Zalari war seinem Ziel schon sehr nah. Der Tag, an dem er Dela verlassen hatte, neigte sich dem Abend zu, als das Gebirge hinter Eda in Sicht kam. Seine lange Rast im Hause des Mädchens hatte den Vorteil, dass er und Kir ausgeruht waren und den Tag hindurch ohne Pause fliegen konnten. Zalari wusste nicht recht, ob er froh darüber war, die Berge im Dunst auftauchen zu sehen. Seine Reise neigte sich dem Ende zu. Schon von Weitem war der Rauch zu sehen, den der Vulkan auf der Insel der Ferlah in den Himmel blies. Der Junge beschloss, Naligs Rat zu beherzigen und sich im Schloss des Königs etwas auszuruhen, ehe er das Gebirge überflog. Bei allem, was er aufs Spiel setzte, war es, so fand er, nicht vermessen, um des Königs Gastfreundschaft zu ersuchen. Je näher Zalari kam, desto mehr biss ihm der Rauch in der Nase. Er hing schwer in der Luft und verdunkelte den Himmel so sehr, dass es schien, als sei die Sonne bereits untergegangen – ein deutliches Zeichen dafür, wie sehr die Zeit drängte. Sicher waren die Ferlah schon in heller Aufregung angesichts der drohenden Katastrophe. Das Schloss war schnell gefunden. Zalari landete auf dem Weg, der zum Tor führte, kaum zehn Schritte von den Wachen entfernt, die den Eingang flankierten. Als Kir sich zurückverwandelte und der Junge wie aus dem Nichts erschien, stießen die Männer überraschte Rufe aus. Zwei von ihnen waren auch bei Naligs Besuch anwesend gewesen und begriffen rasch. Zalari stellte sich als Krieger seines Königreichs und Freund von Nalig vor. Das genügte, die Männer zu veranlassen, nach König Kilian zu schicken. Jener versteckte sich nicht erst hinter Bürokratie oder Gefolgschaft und kam sogleich selbst durch das Tor hinaus. Er trug denselben lavendelfarbenen Umhang, mit dem er auch Nalig gegenübergetreten war, doch mühte er sich nicht ganz so sehr um seine königliche Erhabenheit. Im Gegenteil wirkte er eher etwas aufgeschreckt, als er auf Zalari zuging und ihm herzlich die Hand schüttelte. Der Junge fragte sich, was Nalig bei seinem Besuch im Schloss angestellt hatte, dass der König so umgänglich war. Die Geschichte mit dem Kopf im Schlossgarten hatte er bisher für einen Scherz gehalten. Doch war in den umliegenden Städten natürlich niemandem verborgen geblieben, dass sich hinter den Bergen etwas zusammenbraute und das machte die Menschen unruhig und den König brachte es in Verlegenheit, weil es nichts gab, was er dagegen tun konnte. Vermutlich rührte daher seine Erleichterung darüber, einen Krieger Kijertas zu sehen. »Ich freue mich außerordentlich, einem Krieger der Insel behilflich sein zu können. Womit kann ich Euch dienen?«, fragte er förmlich und wanderte Zalari mit den Augen ab, zweifellos auf der Suche nach seinem Begleittier. Kir jedoch steckte schon wieder tief in Zalaris Gewändern. »Ein Platz zum Ausruhen und eine Kleinigkeit zu Essen würden mir völlig genügen.« »Das versteht sich wohl von selbst«, erwiderte der König beschwingt und bat Zalari herein. »Ich werde jemanden schicken, der Euer… nun… Gepäck hineinbringt«, versprach er und musterte den riesigen Sack, den der Junge mit sich brachte. »Darum kümmere ich mich selbst«, entgegnete Zalari und schulterte das Kornblumenpulver. Der König ließ ihm ein Zimmer herrichten, das für Zalaris Zwecke recht übertrieben wirkte, und er bestand darauf, dass der Junge mit ihm speiste. Zalari sah sich im Speisesaal des Königs um. Er war nicht größer als der im Tempel Kijertas, doch mit wesentlich mehr Tand ausgestattet. Ausgestopfte Köpfe erlegter Eber und Hirsche hingen an den Wänden und Gold zierte jedes erdenkliche Möbelstück. Außer König Kilian und dem Jungen saß niemand an der Tafel, die so üppig beladen war, dass sie den Hunger eines gesamten Dorfes gestillt hätte. Doch Zalari konnte sich nicht recht an dem Überfluss an Wein, Hirschbraten und den übrigen Köstlichkeiten erfreuen, betrachtete er dieses Festessen doch in gewisser Weise als seine Henkersmahlzeit. »Nun, was führt Euch in diesen Tagen in mein Schloss?«, wollte der König wissen und nahm einen herzhaften Schluck aus seinem Kelch. »Ich denke, das ist ziemlich offensichtlich, wenn man einmal den Blick in den Himmel richtet«, erwiderte Zalari und nahm sich ein Stück Brot. König Kilian musterte ihn scharf. »Dann seid Ihr also tatsächlich deshalb hier. Wie verläuft der Kampf gegen diese… diese Wesen?«, wollte er wissen und erschauderte unwillkürlich. Zalari kaute sein Brot gründlich, um sich etwas Zeit zu verschaffen. »Es wird auf beiden Seiten erbittert gekämpft, doch wir haben eine wirksame Waffe gegen diese Kreaturen gefunden«, beschönigte er den verlustreichen Kampf gegen die Ferlah. »Und sind diese Kreaturen auch verantwortlich für den Qualm, der über die Berge zieht?«, fragte der König unbehaglich. »Nicht direkt. Die Asche stammt von einem Vulkan, der sich auf ihrer Insel befindet. Ich glaube allerdings nicht, dass Euch hier Gefahr durch ihn droht. Doch wenn der Ascheregen schlimmer wird, sollten die Bewohner der umliegenden Städte besser in ihren Häusern bleiben.« Der König nickte zufrieden und riss eine Keule von einem riesigen gebratenen Truthahn. »Und was genau habt Ihr nun vor?«, wollte er wissen. Das war eine gute Frage. Was Zalari vorhatte, würde sich erst noch zeigen. »Ich bin hier, um diese Kreaturen endgültig zu vernichten«, erklärte er. Die Truthahnkeule hielt auf halbem Wege zum Mund des Königs inne. Er musterte den schmächtigen Jungen zweifelnd. »Und wo steckt der junge Krieger Nalig? Ist Eda nicht seinem Schutz unterstellt?« »Nalig hat in einer anderen Angelegenheit zu tun und ist leider zurzeit nicht abkömmlich. Deshalb werdet Ihr mit mir vorlieb nehmen müssen.« Der König sagte nichts darauf. Er wollte den Jungen nicht beleidigen. Dennoch hätte er gerne mehr über seine Pläne erfahren. Zalari allerdings war den Rest des Essens über sehr wortkarg. Die Erinnerung an Nalig stimmte ihn trübsinnig. Er vermisste seine Freunde auf der Insel und fragte sich beklommen, was dort inzwischen vor sich ging. Was führte das Grauen gerade im Schilde und würde es gelingen, es zu vertreiben?


    Der Junge legte sich in das riesige Himmelbett in dem Zimmer, das der König für ihn bereitstellte. Er wollte nicht bis zum nächsten Morgen schlafen, sondern noch in der Nacht aufbrechen. Zwar bot die Aschewolke über den Bergen einige Deckung, doch er wollte nach Möglichkeit unerkannt auf die Insel der Ferlah gelangen und da schien es ihm klüger, sich aufzumachen, ehe es hell wurde. Die Sorge des Jungen, er könne zu spät erwachen, zerschlug sich bald. Zalari schlief viel unruhiger, als man angesichts seiner Unterkunft vermutet hätte. So war es für ihn keine Schwierigkeit, das Schloss zu verlassen, solange seine Bewohner noch schliefen. Es drang nicht viel Mondlicht durch die ascheschwere Luft und so musste Kir sehr langsam fliegen, um nicht gegen plötzlich vor ihr auftauchende Hindernisse zu prallen. Sie erreichten die Berghänge und der Drache flog hinauf zu den Gipfeln. Zalari fiel das Atmen mit zunehmender Höhe schwerer, da die Luft immer dünner wurde. Er hustete, um wenigstens die Asche aus seinen Lungen zu bekommen. Am höchsten Punkt eines Berges landete Kir und der Junge stieg ab und blickte den Berg hinab. Er sah überhaupt nichts. Weder den See noch die Insel, geschweige denn eine der schwarzen Flugechsen. »Nun denn, dann haben vielleicht auch wir das Glück, nicht gesehen zu werden«, bemerkte Zalari und stieg wieder auf. Kir glitt den Berg hinab, auf dem sie gelandet waren. Die Luftströmung war so günstig, dass der Drache nicht einmal mit den Flügeln schlagen musste. An das Gebirge schloss sich übergangslos der See an. Kir landete auf dem stark abschüssigen Gelände direkt am Ufer, indem sie die Klauen in den Fels schlug. Zalari dachte nach. Er konnte die Insel noch immer nicht sehen. Wie sollten sie also dorthin gelangen? Blind loszufliegen, kam nicht infrage. Er kannte die Position der Insel nur anhand des kurzen Augenblicks, den er sie im Spiegelsaal gesehen hatte. Womöglich würde er sie verfehlen oder geradewegs in eine der Kreaturen hineinfliegen. Die einzig andere Möglichkeit, die Insel zu erreichen, war zu schwimmen. Also ließ Kir sich in die schwarzen Wassermassen gleiten. Der Junge erschauderte, als die kalten Wellen seine Beine umspülten. Kir schwamm geräuschlos, nur ein paar Rückenzacken und die Nüstern über der Oberfläche. Gut darauf achtend, dass das Kornblumenpulver nicht nass wurde, saß Zalari geduckt auf ihrem Rücken. In unmittelbarer Nähe des Vulkans war der Ascheregen weit weniger dicht. Je näher sie der Insel kamen, desto besser wurde ihre Sicht. Dann entdeckte Zalari das Ufer. Erleichtert ging Kir an Land und schüttelte das ungeliebte Element von ihren Schuppen. »So weit, so gut«, murmelte Zalari. Obwohl es noch tiefe Nacht gewesen war, als er sich vom Schloss aus aufgemacht hatte, schien hier der Morgen schon sehr nah. Offenbar bestand zwischen der Insel der Ferlah und dem Festland ein ähnliches zeitliches Ungleichgewicht, wie es bei Kijerta der Fall war. Zalari lauschte angestrengt, doch um sie her war alles ruhig. Nur aus der Ferne glaubte er, das Kreischen der Kreaturen zu hören. Was nun? Das Einzige, was Zalari im Augenblick tun konnte, war, sich auf der Insel umzusehen, um sich einen Überblick zu verschaffen und dann hoffentlich einen Plan zu entwickeln. Es beunruhigte ihn beinahe, auf der Heimatinsel der Ferlah zu stehen und nicht eine der Kreaturen zu sehen. Zalari löste die Verbindung, die Kirs Verwandlung aufrechterhielt, damit der grüne Schein, der weithin sichtbar war, sie nicht verriet. Doch der Drache schrumpfte nicht wie sonst auf seine gewöhnliche Größe zurück, sondern stand weiterhin riesig und umgeben von hellem Leuchten neben ihm. Verwirrt blickte Zalari seine Begleiterin an, die ebenso ratlos war wie er. Offenbar galten die magischen Gesetze Kijertas auf dieser Insel nicht. Zalari überlegte, ob er Kir zurück über das Gebirge schicken sollte. Es war weniger wahrscheinlich, dass er entdeckt wurde, wenn er alleine war. Als hätte sie seine Gedanken erraten, stieß die Drachendame ihn unsanft mit dem gehörnten Kopf vor die Brust. Sie würde ihn nicht alleine zurücklassen. »Dann müssen wir dich irgendwie tarnen und das wird dir auch nicht gefallen«, warnte Zalari, der bereits eine Idee hatte. Er begann, feuchte Erde vom Ufer auf den Drachenschuppen zu verteilen. Die braune Farbe fügte sich in das triste Bild, das die Insel der Ferlah bot und die dicke Schlammschicht ließ das grüne Licht nicht durch. In der Tat war Kir nicht erfreut über ihr Schlammbad, doch sie verstand die Notwendigkeit und half bereitwillig, sich mit Erde zu bedecken. Wenigstens konnte Kir nun weiterhin das Kornblumenpulver tragen. Das erleichterte das Vorankommen erheblich. Die Insel mochte die Größe Kijertas haben, doch gab es keine Wälder, die sie bedeckten. Überhaupt gab es hier nicht viel Grün. Die Insel der Ferlah war karg und uneben. Die trockene Felslandschaft warf sich zu scharfkantigen Hügeln auf. Einerseits war die Beschaffenheit der Insel ein Vorteil. Die Orientierung fiel leichter, man kam schneller voran und vor allem blieb Kir trotz ihrer immensen Größe nirgends stecken. Doch bedeutete dieser Umstand auch, dass sie in keiner Weise vor Blicken von oben geschützt waren. Die Heimat der Ferlah hatte beileibe nichts Behagliches. Es gab nicht nur wenige Pflanzen, sondern auch überhaupt keine Tiere und auf der gesamten Insel herrschte ein widerlicher Gestank. Ursache dessen war ein schwach grünes Gas, das aus zahllosen Kratern im Boden austrat. Auch Kir war der Geruch zuwider. Sie schnaubte angeekelt und ein paar Flammen züngelten aus ihren Nüstern. Zalari musste die Augen schließen angesichts der Hitze, die ihm entgegenschlug, als Kirs Feuer das Gas aus einem der Krater entzündete. Zalari betete, dass die Ferlah die Feuersäule nicht sahen, die aus der Erde aufstieg, und mahnte seine Gefährtin, jegliches Feuer einzustellen. Der Junge hatte das Gefühl, stetig bergauf zu gehen. Als hoch über dem Schleier aus Asche, der den Himmel überspannte, die Sonne aufging und es heller wurde, erkannte Zalari, dass sein Eindruck ihn nicht getäuscht hatte. Der Vulkan befand sich am anderen Ende der Insel. Er bildete zugleich ihren höchsten Punkt. Viel weniger steil stieg das übrige Gelände von den Ufern her an und bildete in der Mitte der Insel einen weiteren Berg, der deutlich niedriger war. Dort wollte Zalari hinauf. Von oben hatte er sicher einen hervorragenden Überblick und zugleich fanden sich auf dem Weg hinauf zahlreiche Felsvorsprünge, die groß genug waren, um ihm und auch Kir Deckung zu bieten, falls es notwendig wurde. Je höher Zalari kam, desto lauter schien ihm das Kreischen der Kreaturen, doch er konnte noch immer keine einzige der Flugechsen sehen. Mit jedem Schritt, den Zalari der Inselmitte näher kam, wurde der Aufstieg steiler. Gegen Mittag brauchte der Junge eine Pause. Unter einem Felsvorsprung verborgen, brauchte er seine letzten Vorräte auf. Auch Kirs Magen knurrte, doch bei ihrer derzeitigen Größe wären Zalaris Brotreste nicht einmal ein Happen für sie gewesen. Zudem machte der Drache sich nichts aus Brot. Die Ruhepause der beiden reichte kaum, um den Schmerz in Zalaris überbeanspruchten Füßen etwas abklingen zu lassen. Daher trug Kir ihren Begleiter ein gutes Stück des Weges. Sie war nicht besonders erschöpft, da ihr für zehn Schritte ihres Gefährten ein einziger genügte. Es war noch ein Fußmarsch von gut einer Stunde bis zum Gipfel des Berges, als jäh eine der Flugechsen wie aus dem Nichts auftauchte und über den Himmel schoss. Sie war so plötzlich da, dass Kir und dem Jungen jede Gelegenheit fehlte, in Deckung zu gehen. Zalari ließ sich von Kirs Rücken fallen und rollte sich unter sie. Er mahnte sie, ganz stillzustehen in der Hoffnung, ihre Tarnung würde sie vor den Blicken der Kreatur verbergen. Diese drehte ein paar Runden über der Insel und verschwand dann wieder. Zalari atmete auf. Sein Glück war, dass die Ferlah nicht damit rechneten, dass jemand auf ihrer Insel auftauchte. Die Götter hatten sie vor 800 Jahren nicht betreten und gewiss fühlten sich die Ferlah hier sicher, wenn man von dem Vulkan absah. Sorgsam darauf achtend, keinen Lärm zu machen, stiegen der Junge und der Drache weiter den Berg hinauf. Zalari bemerkte, wie beim Gehen allmählich immer mehr von dem inzwischen getrockneten Schlamm von Kirs Schuppen rieselte. Die Stellen um ihre Gelenke lagen schon frei und verbreiteten den hellen Schein. Daher suchte er ihr einen Unterschlupf, der von oben nicht einzusehen war, und ging alleine weiter. Kir rieb an den Felsen den Dreck ab, der auf ihrer Haut entsetzlich juckte. Die letzten Schritte waren so steil, dass Zalari sie auf Händen und Knien zurücklegen musste. Das Kreischen der Kreaturen war nun deutlicher zu hören. Doch es klang, als dringe es von unten zu ihm herauf und hallte von irgendwo her wider. Es dauerte nicht lange und Zalari kannte den Grund. Er zog sich an einer Felskante hinauf und stellte fest, dass der Berg, den er bestiegen hatte, von innen hohl war. Auf Höhe des Wasserspiegels fand sich tief unten im Berg ein riesiges Tal. Zalari fühlte sich an einen übergroßen Kessel erinnert. Der hohle Berg war zweifelsohne das Nest der Kreaturen. Zalari blickte in die Tiefe und verlor beinahe den Mut. Hunderte der Wesen drängten sich dort unten. Ihre schuppigen Leiber wanden sich und Zalari hatte den Eindruck, als blicke er von oben in ein Loch voller Würmer. Auf einer Seite des Tals lagen hunderte riesiger Eier. Kein Wunder also, dass der Ansturm der Kreaturen nicht abriss, ganz gleich, wie viele von ihnen durch die Krieger getötet wurden. Ob auch die Ferlah dort unten bei ihren Reittieren waren, war nicht mit Sicherheit sagen. Sie waren zu klein, um sie aus dieser Höhe zu erkennen. Vorsichtig zog Zalari sich zurück. Er kroch zu Kir in den Unterschlupf und versuchte, ihr ein Bild der Lage zu vermitteln. Was sollten sie nun tun? Kopfschüttelnd betrachtete Zalari den Sack mit dem Kornblumenpulver. Obwohl schon eine winzige Menge genügte, um eine der Kreaturen zu töten, würde es gerade so für alle reichen. Und wie sollte er die Kreaturen damit bekämpfen? Es von oben in ihr Nest zu streuen, würde ihm nichts nutzen. Das Tal war zu groß und das Pulver würde sich niemals überall dort unten verteilen. Jedes Wesen einzeln bekämpfen konnte er auch nicht. Dazu waren es zu viele. Außerdem würden sie ihn bemerken, ehe er sie erreichte und dann würden sie ihn in Stücke reißen. Unerkannt zu bleiben war für ihn die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben. In Ermangelung eines besseren Plans beschloss Zalari erst einmal, ein sicheres Versteck weiter entfernt vom Nest der Kreaturen zu finden, um sich dort auszuruhen. Er begab sich alleine auf die Suche nach einem solchen Versteck, damit Kir in ihrem Unterschlupf bleiben konnte. Der Junge verfluchte den Umstand, der Kir an ihrer Rückverwandlung hinderte. In ihrer normalen Größe hätte er sie ohne Weiteres bei sich tragen können und er hätte kein Versteck suchen müssen, das für sie beide groß genug war. Es gab eine Menge Felsspalten in den zerklüfteten Berghängen, hinter denen sich Hohlräume verbargen, die ausreichten, um Zalari bequem Platz zu bieten und deren Zugang zugleich zu eng war, um die Kreaturen der Ferlah darauf aufmerksam zu machen. Einen ganzen Drachen in diesem offenen Gelände zu verstecken, war nicht einfach. Nach beinahe zwei Stunden der Suche wurde Zalari endlich fündig. Ein Spalt im Fels verbreiterte sich zu einer ansehnlichen Höhle, wenn man tiefer hineinging und war dennoch so hinter einer Felsnase verborgen, dass er leicht zu übersehen war. Zalari war sich leider nicht ganz sicher, ob die Felsspalte breit genug war, um seiner Begleiterin den Zutritt zu ermöglichen. Die Höhle dahinter war allemal groß genug, doch konnten die breiten Schultern des Drachen ein Problem werden. Zalari hatte wenig Hoffnung, dass er ein besseres Versteck finden würde und so beschloss er, es zu versuchen. Die Zeit drängte, denn die Kreaturen schienen in der Dämmerung aktiv zu werden und immer häufiger kreisten einzelne der Wesen am Himmel. Der Junge eilte zurück zu seiner Begleiterin und beschrieb ihr den Weg so präzise wie möglich. Viele Anhaltspunkte gab es nicht. Dann spähte Zalari unter dem Felsvorsprung hervor und passte einen Moment ab, in dem die Luft rein war. Wie ein Pfeil schoss Kir mit Zalari und dem Kornblumenpulver den Berg hinab zu der Stelle, die er ihr beschrieben hatte. Einen brenzligen Augenblick lang fand Zalari den Eingang nicht. Es war nur eine Daumenbreite, die zwischen Kirs Schulter und dem Gestein lag, als sie sich in die Höhle wand und ihr Schwanz verschwand in dem Moment, als zwei Kreaturen aus dem Berg aufflogen. Kaum, dass Kir in den hinteren Teil der Höhle getreten war, rollte sie sich zusammen und schlief ein. Zalari fragte sich, ob es sie mehr Kraft kostete, so lange verwandelt zu sein. Der Junge beschloss, am Höhleneingang Wache zu halten. Dazu setzte er sich an die Felswand gelehnt auf den Boden und blickte durch die Spalte hinaus. Das Schlagen vieler hundert Flügelpaare verriet ihm, dass die Flugechsen ihr Nest verließen. Immer wieder fielen Schatten über Zalari, wenn eine der Kreaturen vorüberflog. Der Zweck ihres Ausschwärmens war wohl ein Beutezug, denn viele der Wesen hielten Rinder und Schafe, aber auch Hirsche in den Klauen, als sie zurückkehrten. An das fortwährende Gekreische hatte sich der Junge schon beinahe gewöhnt. Es dauerte nicht lange, bis die Anspannung der letzten Stunden und Tage ihren Tribut forderte. Eine tiefe Erschöpfung machte Zalaris Glieder bleischwer. Immer wieder stand er auf und lief vor dem Höhleneingang auf und ab, um sich wach zu halten. Doch dann, als er an die Höhlenwand gelehnt, kurz die Augen schloss, schlief er ein. Es war noch mitten in der Nacht, als er davon erwachte, dass etwas vor ihm saß und ihn einfach nur anstarrte. Zalari öffnete die Augen und sah zwei rot glühende Punkte direkt vor sich. Panik wallte in ihm auf und er sah sich nach seinem Bogen um.


    Nalig trat tiefer in die Höhle und kniff die Augen in der Hitze zusammen, die den Flammen in den Mauernischen entsprang. Merlin zog es vor, draußen auf ihn zu warten. Die Höhle verbreiterte sich zu einem hohen, kuppelförmigen Raum, in dem, doppelt so groß wie Nalig, die Statue einer Frau stand. Drei Stufen führten zu ihr hinauf. Es schien, als wäre sie direkt aus dem Gestein der Höhle gehauen und was die Ausführung anging, war sie ein wahres Kunstwerk. In den Händen, die sie vor dem Körper ausstreckte, hielt sie eine große, flache Schale. Sie war von schlanker Gestalt und trug ein bodenlanges Kleid, das die Rundungen ihres Körpers deutlich betonte. Ihre weiten Ärmel hingen ebenfalls bis zum Boden herab, wo sie, wie der Saum ihres Kleides, mit dem Fels des Höhlenbodens verschmolzen. Doch ansonsten hatte die Statue nichts Schönes. Kaya hatte dem Jungen gesagt, dass das Orakel nicht hörte, sah und sprach. Nun wusste er, was sie gemeint hatte. Die Lippen der Frau waren zusammengenäht. In ihren Ohren steckten Pfähle und aus dem Inneren ihres Kopfes wanden sich zwei Schlangen aus ihren leeren Augenhöhlen und verschlangen ihre Augäpfel. Der Anblick schockierte Nalig. Weshalb schuf jemand mit so viel Geschick etwas so Scheußliches? Es kostete ihn einige Mühe, den Blick von dem grotesken Bild abzuwenden. Er trat nach vorn und stieg die Stufen zu der Statue hinauf. Er blickte in die Schale in ihren Händen. Sie war mit Wasser gefüllt und obwohl kein erkennbarer Schmutz darin schwamm, war das Wasser trüb und er konnte nicht bis auf den Boden der Schale sehen. Nalig blickte in das entstellte Gesicht der Statue und wartete darauf, dass etwas geschah. Dann fiel ihm ein, dass er dem Orakel erst eine Frage stellen musste. Kaya hatte ihm geraten, seine Formulierung gut zu überdenken. Je präziser seine Frage war, desto vager sollte die Antwort ausfallen. Leider war Nalig auf seinem Weg durch den Wald nicht dazu gekommen, über seine Formulierung nachzudenken. Zu sehr hatten ihn das Grauen, Kugara und das aufgebrachte Wildschwein abgelenkt. Zudem war Nalig nicht ganz klar, was er eigentlich wissen wollte. Weshalb Arkas hatte sterben müssen? Wozu er in einer Welt für das Wohl der Menschen kämpfen sollte, in der es keine Gerechtigkeit gab? Wo Stella steckte? Oder wie er Merlin dazu bringen sollte, sich zu verwandeln? »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Nalig mehr zu sich als zu der Frau mit den verschlossenen Lippen. Doch kaum hatte er dies ausgesprochen, verwandelte sich die Wasseroberfläche knisternd zu Eis und das Wasser darunter klärte sich. Schatten begannen darin umherzuwirbeln, bis klare Bilder zu erkennen waren. Nalig sah Bäume und andere Pflanzen – eindeutig ein Ort in den Wäldern Kijertas. Das Orakel zeigte ihm die Stelle, an der er Arkas’ toten Körper gefunden hatte. Er sah blutiges Laub und einen Schatten, der sich aus der Erde wand. Gierig sog er das Blut auf und wurde dabei zusehends größer. Dann glitt er durch den Wald davon. Nalig sah sich selbst, wie er Greon überwältigte und ihm zornfunkelnd den Dolch an die Kehle drückte. Der Junge wich erschrocken einen halben Schritt zurück. Einen so mordlustigen Ausdruck in seinem eigenen Gesicht zu sehen, erschreckte ihn, auch wenn er sogleich nachempfinden konnte, wie er sich dabei gefühlt hatte. Er sah, wie er den Dolch sinken ließ und Merlin mit Greon in den Klauen davon flog. Das Orakel offenbarte ihm, wie das Grauen das verwaiste Ufer absuchte und unverrichteter Dinge in der Erde verschwand. In der Schale wurde es für einen Moment dunkel, ehe sich ein neues Bild formte. Das Orakel zeigte Nalig ein riesiges, detailreiches Gemälde. Der Junge sah einen Mann darin, umgeben von Wolken, eine Insel in einem nebelverhangenen See und eine Frau, die ihn vage an Kaya erinnerte. Es dauerte einen Augenblick, bis Nalig das Wandgemälde aus den Hallen des Schicksals erkannte. Wieder wechselte das Bild. Er sah einen Mann und eine Frau mit einem Kind auf einer Lichtung. Die Frau und das Kind – ein Mädchen von kaum fünf Jahren – hatten weißes, lockiges Haar. Der Mann hielt einen hölzernen Stab, in dessen Ende ein Rubin eingelassen war. Es war ein sonniger Tag und die kleine Familie schien glücklich. Die folgende Szenerie hätte keinen größeren Gegensatz bilden können. Die Lichtung wich einem düsteren Wald, durch den der Mann mit dem Stab einem Schatten nachjagte, der ständig seine Form veränderte und die Gestalten gesichtsloser Körper annahm. Dann sah Nalig den Mann an einem Schreibtisch sitzen, wo er etwas auf ein Blatt Pergament schrieb. Naligs Blickwinkel erlaubte es ihm nicht, zu lesen, was dort stand. Der Mann rollte das Schriftstück zusammen und verbarg es in einem Fach hinter einem goldgerahmten Spiegel, verziert mit roten und blauen Steinen, ehe er mit entschlossener Miene das Zimmer verließ. Das Bild verschwamm, als habe jemand einen Stein ins Wasser geworfen. Die Farben fanden sich neu zusammen und zeigten Nalig einen Raum, der ihm vertraut war. Er blickte von oben in das Zimmer, in dem ein anderer Mann stand, so jung und gutaussehend, dass Nalig seinen Vater beinahe nicht erkannt hätte. Sorgenvoll stand er vor einem Bett, in dem eine junge Frau lag. Sie hielt einen Säugling in den bebenden Armen und ihre fiebergetrübten Augen blickten durch die Wasseroberfläche direkt in die Naligs. »Marik«, murmelte die Frau kaum hörbar und schloss dann für immer die Augen. Im selben Moment, in dem sie ihre Lider niederschlug, zerfloss das Eis in der Schale. Das Wasser trübte sich wieder und die Feuer in den Wandnischen erloschen, sodass Nalig in völliger Dunkelheit zurückblieb. Nachdem er eine Weile reglos in der Finsternis gestanden hatte, zog der Junge den Lichtstein aus der Tasche und betrachtete die Statue. Sie stand verschwiegen und blind wie zuvor und plötzlich hatte Nalig das Gefühl, den Anblick nicht länger zu ertragen. Er ging in den vorderen Teil der Höhle, wo er sie nicht sehen musste und setzte sich. Merlin kam von draußen herein geflogen und ließ sich auf Naligs angewinkeltem Knie nieder. Der Junge kraulte gedankenverloren das Gefieder des Falken und dachte über die Antwort des Orakels nach. Sie erschien ihm sehr wirr und bruchstückhaft und er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Das Orakel hatte ihm Marik und auch das Grauen gezeigt sowie seine Eltern und das Gemälde in den Hallen des Schicksals. Wie mochte all das zusammenhängen? Gab es überhaupt einen Zusammenhang? Und welchen Nutzen sollte Nalig aus dem Gesehenen ziehen? Der Junge fragte sich ernsthaft, ob dies seine Reise wert gewesen war. Er beschloss, die Nacht in der Höhle zu verbringen, da über Kijerta gerade ein heftiges Gewitter losbrach und machte sich auf den Rückweg zum Tempel, als am nächsten Morgen der erste Sonnenstrahl den Waldboden berührte.

  


  
    Unter dem Berg


    Zalari überlegte, ob er es wagen sollte, nach seinem Bogen zu greifen, stutzte dann jedoch. Die Kreatur, die vor ihm saß, war noch sehr klein, was in ihrem Fall bedeutete, dass alleine ihr Hals so lang war wie Zalari. Doch sie war sicher nicht älter als ein paar Wochen. Das Wesen saß aufrecht vor Zalari in der Höhle, die kräftigen Hinterbeine zu beiden Seiten ausgestreckt und den Kopf leicht zur Seite geneigt. In diesem Alter war der Schwanz noch ohne Dornen und der Kopf weniger kantig. Auch die Vorderbeine wirkten gegenüber den Hinterläufen noch nicht so lächerlich kurz. Wären die roten Augen nicht gewesen und das Wissen darum, was aus diesem Wesen einmal werden würde, hätte Zalari es wohl niedlich gefunden. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Kir war schließlich nicht von der Hand zu weisen. Unschlüssig begegnete Zalari dem Blick der Kreatur. Es wäre trotz ihrer Unerfahrenheit ein Leichtes für sie, ihm den Arm abzureißen, ehe er es schaffte, seinen Bogen zu spannen. Die Waffe lag zu weit weg, als dass er sie im Sitzen erreichen konnte. Doch Zalari schöpfte Hoffnung aus der Tatsache, dass das Wesen ihm nicht schon im Schlaf die Kehle durchgebissen hatte. Langsam neigte es den Kopf zur anderen Seite, regte sich ansonsten jedoch nicht. Zalari rief im Geiste nach Kir. Doch der Drache schlief tief und fest. Das Wesen öffnete sein Maul und stieß einen Laut aus. Er klang ein wenig wie der Ruf eines Kuckucks. Nur viel lauter. Das Echo hallte von den Höhlenwänden wieder. »Sei still«, flehte Zalari stumm. Das Junge würde die anderen Kreaturen herlocken. War das womöglich sein Plan? Zalari fragte sich, ob ein Lebewesen schon böse geboren wurde. Es stieß noch einmal seinen Ruf aus und schob den Kopf etwas nach vorn, ganz so, als erwarte es etwas von dem Jungen. Jener presste sich so eng er konnte an die Felswand. Dann kam ihm eine Idee. Vorsichtig griff er in seine Rüstung und zog ganz langsam die Flöte hervor, die Dela ihm geschenkt hatte. Die Kreatur beobachtete ihn wachsam, ließ ihn jedoch gewähren. Zalari hob die Flöte an die Lippen und begann, leise zu spielen. Es war keine richtige Melodie und die zittrigen Töne ließen erahnen, wie viel Angst er hatte. Dennoch verfehlte die Flöte ihre Wirkung nicht. Die junge Flugechse wiegte einige Male, den Tönen folgend, den Kopf hin und her, dann ließ sie sich auf die Seite plumpsen, legte den Kopf auf den Boden und umschlang den Körper mit dem langen Schwanz. Zalari spielte weiter, bis die Kreatur tief und fest eingeschlafen war, dann setzte er die Flöte ab. Sogleich begann der Kopf des Wesens zu zucken, doch es erwachte nicht. Der Junge stand auf und ergriff sein Schwert. Er musste die Kreatur unschädlich machen, solange sie schlief, damit sie ihn nicht verraten konnte. Doch etwas hielt ihn zurück. Wie das Wesen so friedlich schlafend vor ihm lag und bei jedem seiner tiefen Atemzüge ein leises Fiepen hören ließ, brachte er es einfach nicht über sich. Schließlich hatte ihm die Flugechse nichts getan. In diesem Augenblick schoss Kirs Hals aus dem hinteren Teil der Höhle. Mit einem einzigen Biss riss sie der Kreatur den Kopf ab. Zalari zuckte angesichts dieser unerwarteten Attacke zusammen und wischte mit dem Ärmel das Blut weg, das ihm ins Gesicht gespritzt war. »War das wirklich nötig?«, fragte er seine Begleiterin. Diese stieß ihm unsanft die Nüstern in die Seite und schalt ihn einen Narren, so gut es ihr in der Bildersprache möglich war. Zalari zerrte die sterblichen Überreste der Kreatur tiefer in die Höhle, damit die übrigen das Blut nicht witterten. Bis zum Morgen wechselten sich Zalari und Kir mit der Wache ab, damit sie beide noch etwas Schlaf bekamen.


    Als es über der Insel der Ferlah hell wurde, trat der Junge vorsichtig ins Freie. »Ich werde mich etwas umsehen. Du bleibst hier«, erklärte er seiner Begleiterin, die widerwillig in ihrem Versteck zurückblieb. Zalari suchte den Himmel ab. Die Kreaturen waren wohl wieder in ihrem Berg verschwunden. Zudem hatte sich der Vulkan etwas beruhigt. Zwar hing noch immer eine Aschewolke über der Insel, doch sie nahm nicht weiter zu. Zalari kletterte die Berghänge hinauf und hinunter. Er musste sich ein besseres Bild der Insel verschaffen, um eine Möglichkeit zu finden, die Ferlah und ihre Flugrösser zu bekämpfen. Er musste sie nicht alle töten. Es genügte, ihre Anzahl so stark zu vermindern, dass die verbliebenen Krieger mit ihnen fertig wurden. Zalaris Erkundungsgang brachte ihm keine neuen Erkenntnisse. Die Beschaffenheit der Insel war im Wesentlichen überall gleich. So weit man blickte, sah man karge Landschaft, die zur Inselmitte hin anstieg – voller Felsvorsprünge und Krater, die ihr stinkendes Gas nach draußen entließen. Der Junge beschloss, dass er genug gesehen hatte. Die Kreaturen hatten ebenfalls bemerkt, dass der Himmel klarer war und flogen viel häufiger aus ihrem Nest heraus. Sich von einem Felsvorsprung zum nächsten duckend, war Zalari schon beinahe wieder bei seinem Versteck, als ihm plötzlich drei Ferlah gegenüberstanden. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass sie sich auf ihrer Insel auch ohne ihre Flugrösser bewegen konnten und die Tatsache, dass sie so verdutzt darüber waren, auf ihn zu treffen, war der einzige Grund, weshalb Zalari genug Zeit blieb, sich hinter einen Felsen zu werfen, ehe ein Bombardement blauer Blitze auf ihn niederging. Der Fels, der Zalari Deckung bot, zerbarst unter der Attacke und Gesteinsbrocken flogen durch die Luft. Ein scharfkantiger Splitter schlug ihm gegen die Stirn und hinterließ eine tiefe Wunde. Der Junge rannte um sein Leben. Er hörte, wie die Ferlah in ihrer fremdartigen Sprache aufgeregt murmelten und ihre Blitze hinter ihm in den Boden einschlugen. Viele verfehlten ihn nur knapp und er war gezwungen, sich von seinem Versteck zu entfernen, um dem Angriff zu entkommen. Falls die Krieger sich ernsthaft gefragt hatten, ob die Ferlah sich mit ihren Flugrössern verständigen konnten, so war diese Frage nun beantwortet. Kaum einen Augenblick, nachdem die drei Ferlah Zalari entdeckt hatten, brach über der Insel die Hölle los. Wie aus einem riesigen Ameisenhügel quollen die Flugechsen aus ihrem Berg und verdunkelten den Himmel. Zalari suchte Schutz vor ihren Blicken, doch die Blitze, die um ihn her einschlugen, markierten mehr als deutlich die Stelle, an der er sich verbarg. Das Geschrei der Kreaturen war so laut, dass es dem Jungen in den Ohren schmerzte. Klauen kreischten über die Felsen, als die Flugechsen ihre ersten Attacken gegen Zalari flogen. Der Junge spannte seinen Bogen, doch Kir war zu weit weg, um seinen Pfeilen ihre bemerkenswerte Kraft zu verleihen. Ein langer, schuppiger Schwanz traf den Jungen an der Schulter, schleuderte ihn gegen einen Felsvorsprung und riss ihm den Bogen aus den Händen. Mit schmerzgetrübtem Blick sah Zalari, wie seine Waffe über den Boden schlitterte und unter den Hinterbeinen einer landenden Kreatur zerbrach. Ein Blitz streifte seinen Arm und er roch das verbrannte Leder seiner Rüstung. Mit aufgespannten Flügeln stürzten die Flugechsen auf ihn herab. Zalari rollte sich unter den Krallen weg, die nach ihm griffen. Riesige Mäuler voll scharfer Zähne und schwarz glänzende Klauen waren alles, was er sah. Wie ein Kaninchen, das versuchte, einem Raubvogel zu entfliehen, schlug der Junge Haken, während er den Berg hinablief. Sein Haar wehte wild im Wind der schlagenden Flügel. Zalaris Glück war, dass er im Grunde zu klein war, um den Echsen ein angemessenes Ziel zu sein. Die aufgebrachten Kreaturen behinderten sich gegenseitig, während jede einzelne von dem Willen beseelt war, den Jungen in ihrem Griff zu zerquetschen. Eines der Wesen prallte gegen die Flanke eines anderen und brachte es zum Abstürzen. Der schwarze Leib rollte ein Stück den Berg hinab, und als die Kreatur an Zalari vorbeischlitterte, wandte sie den Kopf und schnappte nach ihm. Der Junge zog eben noch schnell genug seinen Arm zurück, um zu verhindern, dass er im Maul der Kreatur verschwand, dennoch traf sie ihn so hart mit der Schnauze an der Brust, dass Zalari abermals fiel. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, während er nun seinerseits den Hang hinabrollte. Eine der Kreaturen stoppte ihn mit einem Hinterbein. Unter wütendem Geschrei hielt sie den Jungen am Boden fest. Zalari spürte, wie sich eine Kralle in seine Schulter bohrte und die Luft aus ihm herausgepresst wurde. Ihm wurde schwarz vor Augen, als die Kreatur mehr Gewicht auf das Bein verlagerte, mit dem sie ihn festnagelte. Dann plötzlich prallte etwas mit solcher Wucht gegen den Körper der Flugechse, dass der Aufschlag vom gesamten Berghang widerhallte. Kir wirkte wie ein winziges grünes Boot in einem Meer voll wogender, schwarzer Wellen, als sie zwischen den Kreaturen hindurchflog. Sie zog einen engen Bogen und flog auf Zalari zu. Sie streckte den Hals nach ihm aus, doch sie wurde immer wieder von Flugechsen gerammt, sodass sie zu weit nach links geriet, um den Jungen zu erreichen. Zalari versuchte sich aufzurichten, doch der Schmerz in seinem Brustkorb hinderte ihn daran. In der Luft kämpfte Kir mit Zähnen und Klauen gegen die Kreaturen. Sie brachte ihnen blutige Wunden bei, doch auch sie blieb nicht unversehrt. Der lange Dorn am Schwanz einer Flugechse schlug eine klaffende Wunde in ihre Brust. Hilflos sah Zalari, wie Kir durch die Luft trudelte. Heißes Drachenblut tropfte auf den Berg rings um den Jungen. Zwei Kreaturen packten Kir und schmetterten sie gegen die Felsen. Vier der Rückenzacken brachen ab. Der Drache stöhnte und schaffte es, vom Schmerz betäubt, nicht, sich aufzurichten, ehe die beiden Kreaturen bei ihr waren. Eine packte sie mit den Hinterbeinen, die andere grub ihr die Zähne in die Schulter. Kir wusste, dass ihr Feuer gegen die Flugechsen nichts ausrichtete. Doch ihr Instinkt gebot es ihr, Flammen gegen ihre Widersacher zu speien. Sie war nicht weit von einem der Krater abgestürzt und ihr Atem entzündete das Gas, das aus ihm emporstieg. Eine Feuersäule loderte auf und entzündete das Gas der umliegenden Krater gleich mit. Das Gas brannte heißer als das Drachenfeuer und versengte die Haut der Flugechsen, die von Kir abließen und sich in den Himmel retteten. Kaum, dass das Gas verbrannt und das Feuer fauchend erloschen war, legten sie wieder auf den Drachen an. Die Zeit, die das Feuer Kir verschafft hatte, genügte ihr jedoch, um sich aufzurichten und die Flügel zu spannen. Nur eine Armlänge über dem Boden flog sie auf Zalari zu und griff sich den Jungen, als sie über ihn hinwegflog. Jener fühlte sich, zwischen den scharfen Zähnen steckend, reichlich unbehaglich, auch wenn diese seiner Begleiterin gehörten. Kir wandte den Kopf und setzte Zalari auf ihrem Rücken ab. Die Flugechsen schossen von allen Seiten auf den Drachen zu. Kir streckte Hals und Schwanz so lang wie möglich und nutzte jeden Luftzug, um sich noch schneller voranzutreiben. Zalari konnte kaum atmen. Er hatte das Gefühl, jegliche Luft würde einfach an ihm vorbeirauschen, ohne dass er etwas davon in die Lungen bekam. Kir drehte sich um die eigene Achse und flog weite Bogen, um den Flugechsen zu entkommen. Sie mahnte Zalari, sich so dicht wie möglich an ihren Rücken zu pressen. Verwirrt leistete der Junge der Anordnung Folge und schrie erschrocken auf, als der Drache direkt auf den steilen Berghang zuflog. Dann erkannte er Kirs Absicht. Verborgen hinter dem Felsvorsprung, sah Zalari den Zugang zu ihrem Versteck. Es kostete Kir alle Konzentration, die sie noch aufbringen konnte, geradewegs auf den schmalen Spalt zuzufliegen, sich im letzten Augenblick seitlich zu drehen und die Flügel eng an den Körper zu legen, sodass sie mit dem Schwung des letzten Flügelschlags durch den engen Zugang in die Höhle schoss. Zalari spürte, wie sein Rücken leicht die Felswand streifte. Kir schlug die Krallen in das Gestein, um nicht mit der gesamten Wucht ihres Flugs in die hintere Höhlenwand einzuschlagen. Der Aufprall war dennoch heftig und Zalari wurde beinahe von Kirs Rücken gerissen. Dem Jungen fiel nicht auf, dass das Geräusch des Aufschlags viel dumpfer war, als es bei einem Zusammenstoß mit einer massiven Steinwand hätte sein müssen und er bemerkte auch nicht, dass sich Myriaden kleiner Risse im Stein bildeten. Draußen schlugen die Kreaturen, die ihnen gefolgt waren, gegen die Felswand. Kleine Steine rieselten durch die Erschütterung von der Decke. Eine der Flugechsen steckte den langen Hals in die Höhle und schnappte wütend nach Zalari und Kir, doch sie erreichte sie nicht und ihr Becken war zu breit, als dass sie sich durch den Eingang hätte zwängen können. Kir war am Ende ihrer Kräfte. Die Wunde in ihrer Brust war so tief, dass Zalaris ganze Hand hineingepasst hätte. Blut lief die grünen Schuppen hinab und bildete eine Lache am Boden. Dort, wo die Kreatur sich in Kirs Schulter verbissen hatte, fehlten ganze Stücke Fleisch und auch der Drache hatte einige Brandwunden durch das Feuer aus den Kratern davongetragen. Stöhnend lehnte sich Kir gegen die hintere Höhlenwand und rang mit weit geöffnetem Maul nach Atem. Zalari wollte gerade von ihrem Rücken steigen, als die Wand, an der sie lehnte, nachgab und wegbrach. Ein Ruck ging durch den Drachenkörper, als Kir das Gleichgewicht verlor und in den Hohlraum kippte, in den die Höhlenwand gebrochen war. Zalari spürte, wie Kir ins Leere trat. Immer tiefer rutschten sie beide in eine Felsspalte, dann fielen sie ein gutes Stück in die Tiefe, ehe Kir die Flügel ausspannte und sicher landete. Der Junge glitt vom Rücken des Drachen. Sie standen auf ebenem Grund in vollkommener Dunkelheit. Geistesgegenwärtig forderte Zalari seinen Drachen sofort auf, kein Feuer zu speien. Der Gestank, der über der Erde von den aufsteigenden Gasen kam, die sich in nur einem Funken entzündeten, war hier so stark, dass Zalari ganz schwindelig wurde. In dem grünen Schein, den er selbst und Kir ausstrahlten, versuchte der Junge zu erkennen, wo sie waren. Sie befanden sich in einer großen unterirdischen Höhle. Hoch über sich, knapp unter der Decke, erkannte er in einer Wand die Spalte, durch die sie hereingerutscht waren. Kir fiel zur Seite und streckte die Beine von sich. Zalari begutachtete besorgt ihre Verletzungen. Leider gab es nichts, was er für sie tun konnte. Verbände in Kirs Größe gab es nicht, schon gar nicht auf der Insel der Ferlah. »Das ist alles meine Schuld«, murmelte Zalari und strich über Kirs Flanke. »Ich hätte viel vorsichtiger sein müssen.« Kir schnaubte und bedeutete ihm, dass man in ihrer derzeitigen Lage gar nicht vorsichtig sein konnte. Sie musste sich ausruhen und Zalari blieb nichts weiter übrig als zu hoffen, dass sie sich von selbst erholte. Jedenfalls war seine Begleiterin bis auf Weiteres keine große Hilfe mehr im Kampf gegen die Ferlah. Der Junge selbst war nicht erheblich verletzt. Neben der Schramme, die er schon seit seiner Bekanntschaft mit dem Pferdezüchter trug, hatte er noch eine Wunde am Kopf und eine in der Schulter, wo sich die Kralle der Flugechse hineingebohrt hatte. Beides würde sicher eine Weile schmerzen, beeinträchtigte ihn jedoch nicht besonders. Entgegen seiner anfänglichen Befürchtung, er hätte sich im Klammergriff der Kreatur sämtliche Rippen gebrochen, konnte er nun schon wieder beinahe schmerzfrei atmen. Um nicht völlig untätig zu sein, untersuchte Zalari den unterirdischen Raum näher, in dem sie gelandet waren. Er war von enormer Größe und eine Vielzahl von Gängen zweigte von ihm ab. Zalari wählte einen davon und folgte ihm. Je weiter er ging, desto schmaler wurde er. Immer wieder gelangte Zalari an Verzweigungen. Er und Kir schienen in einem riesigen System aus Gängen und Höhlen gelandet zu sein, das sich durch den gesamten Berg zog. Der Gang wand sich immer steiler nach oben und wurde schließlich so schmal, dass Zalari ihm nicht weiter folgen konnte. Soweit er sah, mündete er in einen der vielen Krater der Insel. Der Junge begriff. Das Gas, das aus dem Boden trat, entstammte der Höhle, in der er und Kir gelandet waren. Dort war es am stärksten konzentriert. Durch die vielen Gänge gelangte es schließlich nach draußen. Zalari kehrte zu Kir zurück und glaubte plötzlich das Kreischen der Kreaturen zu hören. Er versuchte festzustellen, aus welcher Richtung es kam. Doch es schien von allen Seiten her zu dringen. Es klang nah und doch gedämpft und dann wurde Zalari klar, dass es von oben kam. Die unterirdische Höhle musste sich direkt unter dem Nest der Kreaturen befinden, die nun dorthin zurückkehrten, da sie ihn und Kir nicht erwischt hatten. Nur wenige Fuß Gestein trennten das Tal, in dem sie nisteten, von der Höhle. Zalari versuchte, den entsetzlichen Gestank um sich her nicht zu beachten und dachte nach. Die Ferlah wussten scheinbar nichts von dem unterirdischen Gangsystem. Und wenn doch, war der Eingang, auf den er und Kir gestoßen waren, wohl der einzige. Andernfalls wären die Ferlah ihnen längst gefolgt. Da ihre Flugechsen nicht durch die Felsspalte passten, konnten sie den Zugang nicht nutzen, um in die Höhle zu gelangen. Denn so blieb ihnen nur die Möglichkeit zu springen und das wäre ihr sicherer Tod. Zalari blickte hinauf zur Decke des unterirdischen Raumes, von wo noch immer das Gezeter der Flugechsen zu hören war und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Jetzt wusste er, wie er es schaffen konnte, sie alle zu vernichten.


    Naligs Rückweg verlief erstaunlich ereignislos. Er machte einen Umweg über die Lichtung mit dem Stein, dem der Schafbock entsprungen war. Dort ruhte er sich aus, da er wusste, dass das Grauen den Ort mied. Doch dieser Aufwand wäre wohl nicht notwendig gewesen, denn das Grauen behelligte ihn auf seinem Weg zum Tempel kein einziges Mal. Auf seiner Wanderung hatte Nalig viel Zeit darüber nachzudenken, was das Orakel ihm gezeigt hatte. Auf viele Weisen versuchte er, die einzelnen Bilder in Zusammenhang zu bringen. Doch keine davon überzeugte ihn. Erschöpft kam der Junge im Tempel an, wo sein erster Weg zu Ilia führte. Er fand das Mädchen schlafend vor, obwohl es noch nicht spät am Tag war. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante und nahm Ilias Hand. Das genügte, um sie aufzuwecken. Sie blinzelte verschlafen, richtete sich jedoch sofort auf, als sie Nalig erkannte. »Du bist zurück«, stellte sie fest und umarmte ihn. »Du warst lange fort.« »Drei Tage«, erwiderte Nalig. »Es ist ein weiter Weg zum Orakel, wenn man zu Fuß gehen muss.« »Das Wichtigste ist, dass du zurück bist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« »Mir geht es gut. Aber was ist mit dir?« Ilia ließ die Schultern hängen. »Ich fühle mich erschöpft. Alles ist so furchtbar anstrengend. Selbst wenn ich nur ein paar Schritte gehe. Mira sagt, es wäre besser, wenn ich im Bett bleibe.« »Dann solltest du auf Mira hören. War das Grauen beim Tempel, während ich weg war?« »Nein. Ich habe es nicht gesehen. Und soweit ich weiß, auch niemand sonst.« »Das ist wirklich merkwürdig«, wunderte sich Nalig. »Ich habe es auch seit zwei Tagen nicht gesehen.« »Vielleicht ist es fort«, mutmaßte das Mädchen hoffnungsvoll. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ist Zalari schon zurück?« Ilia schüttete den Kopf. »Nein, das ist er nicht.« Nalig legte die Stirn in Falten. »Das sollte er aber. Auf dem Festland ist eine Menge Zeit vergangen, seit er den Tempel verlassen hat.« »Ich habe nicht einmal mitbekommen, wann er gegangen ist. Weshalb hat er sich nicht verabschiedet?« Der Junge seufzte. »Er hatte seine Gründe. Auch ich habe nur durch Zufall mitbekommen, dass er weggeflogen ist. Er wollte mit seinem unbemerkten Verschwinden sicher niemanden kränken.« Nalig beschloss, Ilia Ruhe zu gönnen. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und verließ die Kammer neben der Küche. Es zog ihn in die Halle des Schicksals, wo er mit vor der Brust verschränkten Armen stehen blieb und das Wandgemälde betrachtete. In all der Zeit, die er auf Kijerta verbracht hatte, war er viele Male durch diese Halle geschritten. In seiner ersten Nacht hatte er sogar hier geschlafen. Doch wirklich angesehen hatte er das Gemälde nie. Nun ließ er den Blick über die bemalte Decke und die Wände schweifen. Besonders schlau wurde er aus den farbenprächtigen Darstellungen nicht. Auch Merlin war keine Hilfe. Der Vogel interessierte sich grundsätzlich nicht für Dinge, die sich nicht bewegten. »Schon zurück?«, hörte Nalig eine Stimme hinter sich. Kaya war durch die verborgene Tür hereingekommen. »Ja«, bestätigte Nalig, wandte den Blick jedoch nicht von der Malerei ab. »Und hat dir das Orakel weitergeholfen?« »Ich bin nicht sicher.« Kaya trat neben Nalig und betrachtete ebenfalls Decke und Wände der Halle. »Könnt Ihr mir sagen, was dieses Gemälde bedeutet?« Die Göttin sah ihn mit einem Blick von der Seite an, den Nalig nicht erwiderte. »Es ist die Geschichte des Urvaters aller Götter«, erklärte sie. »Wie viel davon wahr ist, weiß ich nicht.« Kaya deutete in die rechte obere Ecke an der Decke über dem Portal. Nalig folgte ihrem Fingerzeig mit den Augen und sah die Darstellung eines Mannes mit braunem Haar, der gerade dabei war, sich einer Wolke zu entwinden, die noch seine Beine umhüllte. »Der Urvater aller Götter war, so sagt man, einst ein Wesen, das körperlos, nur aus Luft und Licht bestehend, über die Erde wachte. Er hielt das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse und schützte die Menschen. Dann jedoch zog großes Unheil herauf und die Welt der Menschen drohte, im Chaos zu versinken.« »Und wie hat dieses Unheil ausgesehen?« Kaya schüttelte den Kopf. »Was genau geschah, kann ich nicht sagen«, erklärte sie. »Aber die Menschen begannen sich zu bekriegen und einander abzuschlachten. Die acht Königreiche, wie es sie heute gibt, haben damals noch nicht existiert. Jeder kämpfte gegen jeden. Es war ein entsetzliches Blutvergießen.« Kaya wies auf die Darstellung einer Schlacht, die sich über den gesamten mittleren Teil der Decke erstreckte. Menschen prügelten aufeinander ein, teils mit Waffen, teils mit bloßen Fäusten. Es war eine verworrene Kampfszenerie, doch durch die farbenfrohe Gestaltung war Nalig bislang nie aufgefallen, welche Grausamkeiten das Gemälde barg. »Das Elend unter den Menschen war so groß, dass der Urvater der Götter beschloss, menschliche Gestalt anzunehmen und in die Kämpfe einzugreifen. Er wählte das erste Tier, das ihm begegnete – einen Falken – zu seinem Begleiter und das Erste, was der Falke berührte, zu seiner Waffe.« Nalig betrachtete das Bild an der Decke, das einen Mann zeigte, dessen Haupt von einem Falken umkreist wurde. Es war der Ausschnitt, den ihm das Orakel gezeigt hatte. In seiner Hand hielt der Mann einen einfachen Stab aus Holz. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir die Geschichte bekannt vorkommt«, stellte Nalig fest. »Es gibt da in der Tat einige erstaunliche Parallelen«, bestätigte Kaya. »Als der Urvater der Götter zum Menschen wurde, gab er sich den Namen Marik. Nach ihm ist mein Vater benannt.« Nalig nickte langsam. Allmählich ergab alles einen Sinn. Nach und nach fügten sich die Bruchstücke dessen, was das Orakel gesagt hatte, zusammen. Und der Junge kam nicht umhin, die Gemeinsamkeiten zu bemerken, die zwischen dem Marik auf dem Wandgemälde, dem Gott Marik von vor 800 Jahren und ihm selbst bestanden. »Welche Art von Begleittier hatte eigentlich Euer Vater?«, wollte Nalig wissen. Kaya sah ihn verwundert an. »Ich dachte, das wüsstest du. Du hast sein Tagebuch gelesen.« »Ja. Aber darin stand nicht, welches Tier sein Begleiter war, sondern nur, dass sein Name Merlin war.« Für einen Augenblick wirkte Kaya verwirrt. Dann begriff sie, welcher Irrtum Nalig unterlaufen war. »Der Begleiter meines Vaters hieß nicht Merlin, sondern war ein Merlin«, berichtigte sie ihn. Nalig blickte sie verständnislos an. »Ein Merlin ist auch ein Falke«, klärte sie den Jungen auf. »Deutlich kleiner als ein Turmfalke, wie dein Begleiter einer ist. Es war bei den Göttern von damals nicht üblich, ihren Begleittieren Namen zu geben. Kartax ist da eine Ausnahme.« Jetzt verstand auch Nalig. Er musste sich verlesen haben, als er damals das uralte Tagebuch zur Hand genommen hatte, um mehr über Marik zu erfahren. »Wie geht die Geschichte des Urvaters der Götter weiter?« Kaya deutete auf die Wand gegenüber. Dort war eine wunderschöne blonde Frau abgebildet, die, umgeben von Schafen, auf einer Weide saß. Auch sie hatte Nalig im Wasser des Orakels gesehen. »Nachdem Marik zum Menschen geworden war, war er denselben Emotionen unterworfen wie jeder andere Mensch. Er verliebte sich in eine Sterbliche namens Kijerta.« Unwillkürlich fragte sich Nalig, weshalb Hato in all den Geschichtsstunden, in denen er sie mit den unwesentlichsten Dingen aus den letzten Jahrhunderten der acht Königreiche gelangweilt hatte, niemals ein Wort darüber verloren hatte. »Um seine Geliebte vor dem Unheil zu schützen, erschuf Marik diese Insel und brachte sie hierher. Die Insel ist noch heute nach ihr benannt. Obwohl Marik eine Reihe von Zaubern wirkte, welche die Insel bis heute schützen, gelangte etwas Böses hierher und bedrohte das Leben der jungen Frau. Marik eilte ihr zu Hilfe, nachdem er die Zwietracht unter den Menschen beigelegt hatte. Er besiegte die böse Macht und starb dabei. Kijerta war zu diesem Zeitpunkt schwanger. Ihre Kinder wurden die Götter der Insel und wachten fortan über die Menschen auf dem Festland. Bis ihre Nachkommen vor 800 Jahren von hier verschwanden. Den Rest der Geschichte kennst du.« Nalig hatte Kayas Schilderungen anhand der Bilder auf den Wänden verfolgt. Nachdem er sich dabei einmal im Kreis gedreht hatte, betrachtete er nun das Bild der blonden Frau, wie sie im Kreise von vier Kindern eine Blume an Mariks Grab niederlegte. Links der Abbildung sah er noch, wie Marik seinen Stab erhob und sein Falke über ihm kreiste und feindselig gen Boden blickte. Worauf sein Blick gerichtete war und wogegen Marik seinen Stab erhob, sah Nalig nicht. Denn an der Stelle stand das Bücherregal, eines von drei Möbelstücken im ganzen Saal. »Weshalb steht das Regal an dieser Stelle?«, fragte Nalig, der dabei nicht an einen Zufall glaubte. »Soweit ich weiß, gibt es dort einen Fehler im Gemälde. Es wurde versucht, die Stelle zu übermalen. Aber das lässt der Zauber nicht zu, der auf dieser Halle liegt.« »Ein Fehler?«, wiederholte Nalig. Er hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass jemandem, der die Entstehungsgeschichte der Insel auf eine so makellose Weise verewigte, ein Fehler unterlaufen konnte. Noch dazu an dieser Stelle. Der Junge ging, um das Möbelstück beiseite zu rücken. Er musste sich mit aller Kraft dagegen stemmen, um das voll beladene Regal zu bewegen. Auch Kaya trat interessiert näher. Was hinter dem Regal zum Vorschein kam, versetzte sie beide in Erstaunen. Es war eine genaue Darstellung der jungen Frau Kijerta, in die Marik sich verliebt hatte, nur dass ihr Gesicht fehlte. »Das ist kein Fehler«, stellte Nalig fest. »Das Böse von damals ist das Grauen ohne Gesicht. Die Götter hatten sicher keine Erklärung dafür, weshalb an dieser Stelle Kijerta abgebildet ist. Das Grauen ist Marik in dieser Form erschienen, weil es wusste, dass er zögern würde, es anzugreifen.« Kaya war fassungslos. »Wir hätten vor 800 Jahren so viel schneller gewusst, was diese Insel heimsucht, wenn wir einfach nur dieses Regal verrückt hätten.« Nalig war ein wenig mulmig zumute. »Der Urvater der Götter kam auf die Erde und hat mit seinem Falken und seinem Stab gegen das Grauen gekämpft. Vor 800 Jahren kam es zurück und wurde von Eurem Vater besiegt, der auch mit einem Falken und einem Stab kämpfte. Und heute ist es wieder hier. Genau zu der Zeit, zu der ich auf Kijerta bin. Haltet Ihr das nicht auch für einen beinahe ungehörigen Zufall?« Kaya wirkte verschlossen, als sie sagte: »Ich habe nie behauptet, dass ich es für einen Zufall halte.« »Dann glaubt Ihr, es hat etwas zu bedeuten?« »Das Orakel hat dir gezeigt, was deine Aufgabe ist. Danach hast du es doch gefragt?« Nalig nickte. »In gewisser Weise. Und Ihr haltet einen Irrtum für ausgeschlossen?« »Ich halte einen Irrtum für sehr unwahrscheinlich.« Nalig dachte über den Rest der Antwort des Orakels nach. »Meine Mutter muss es gewusst haben«, fiel ihm ein. »Das Orakel hat es mir gezeigt. Sie nannte den Namen Marik gleich nach meiner Geburt. Kurz bevor sie starb. Mein Vater hat sie nicht verstanden. Er dachte, sie wolle mir einen Namen geben und nannte mich deshalb Nalig.« »Wahrscheinlich hat sie das Erbe der Götter an dich weitergegeben und nicht dein Vater. Ein Stück von Kijerta steckt in jedem von uns. Sie muss gewusst haben, dass du für den Lauf der Dinge von Bedeutung sein würdest«, vermutete Kaya. »Das heißt, es ist meine Aufgabe das Grauen zu töten.« Diesmal war es keine Frage, sondern eine Feststellung, die Nalig aussprach. »Müsste ich dann nicht wissen, wie ich das anstellen soll?« »Ich bin sicher, du kommst noch dahinter, sofern du es noch nicht weißt.« Diese Worte waren kaum ein Trost für Nalig. Er sollte alleine gegen eine Macht ankämpfen, von der er nichts wusste, als dass sie abgrundtief böse war. »Wie lange vermutet Ihr schon, dass mir diese Aufgabe zufallen wird?« »Schon eine Weile«, räumte Kaya ein. »Weshalb habt Ihr nie ein Wort gesagt?« »Weil es wichtig war, dass du deine Rolle selbst erkennst und dass du sie akzeptierst. Du wirst sehen, dass du mit dieser Erkenntnis Merlin wieder zur Verwandlung bringen kannst.« »Und wenn es mir nicht gelingt, das Grauen zu besiegen?« »Du solltest nicht an dir zweifeln. Ich halte es, wie ich schon sagte, nicht für einen Zufall, dass du den beiden Göttern so ähnlich bist, denen es gelungen ist, das Grauen zu vertreiben. Deine Hingabe und Aufopferung für deine Freunde und all jene, die du liebst, sind deine stärkste Waffe im Kampf gegen ein Wesen, das nur Hass und Bosheit kennt.« »Weiß das Grauen, dass ich versuchen werde, es zu töten?« »Dessen bin ich mir sicher.« »Dann sollte ich so bald wie möglich aufbrechen, ehe es noch stärker wird.« »Das solltest du. Doch ich rate dir, dich gut für diesen Kampf zu wappnen. Überstürze nichts.« Hilfe suchend wanderte Naligs Blick über das Wandgemälde. Er fühlte sich seiner Aufgabe nicht gewachsen. So viel hing von seinem Erfolg ab. Kaya wandte sich zum Gehen. »Darf ich Euch noch eine Frage stellen?«, fragte Nalig, als sie schon fast bei der Tür war. »Sicher.« Die Göttin hielt inne. »Weshalb seid Ihr damals geblieben, als vor 800 Jahren alle Götter von der Insel flohen?« Kaya schwieg so lange, dass er schon glaubte, seine Frage habe sie verärgert. »Ich konnte Xatrak nicht alleine lassen«, erklärte sie dann schlicht. »Man sagt sich seit jeher, dass nichts, was Kijerta betritt, die Insel jemals ganz verlässt. Und wenn ich ganz alleine auf der Klippe an Xatraks Grab stehe, dann bin ich sicher, dass er bei mir ist. Ich konnte ihn nicht einfach zurücklassen.« Mit dieser Erklärung wandte sich Kaya wieder der Tür zu. »Eine letzte Frage noch«, rief Nalig rasch, ehe sie hinausging. »Gibt es im Tempel einen goldgerahmten Spiegel mit roten und blauen Steinen?« Kaya schien über die Frage erstaunt. »Dieser Spiegel gehörte meinem Vater. Er befindet sich noch heute in seinem Zimmer.« »Mariks Zimmer?«, fragte Nalig begierig. »Könnte ich mich einmal dort umsehen?« »Natürlich. Es liegt gleich neben meinem.« Damit verschwand die Göttin endgültig. Nach all den neuen Erkenntnissen konnte Nalig unmöglich untätig bleiben, auch wenn ihm etwas Ruhe gutgetan hätte. Deshalb machte er sich auf zu Mariks Zimmer. Die schlichte hölzerne Tür hätte nicht vermuten lassen, dass dahinter die Räumlichkeiten eines Gottes lagen. Obwohl der Junge Kayas Erlaubnis hatte, sich den Raum anzusehen, fühlte er sich nicht wohl dabei, auch wenn der Gott schon lange tot war. Wie Kayas Zimmer war auch das Mariks nicht besonders groß. Es sah genauso aus, wie das Orakel es gezeigt hatte. Seit Marik das letzte Mal durch diese Tür getreten war, hatte man nichts mehr verändert. Die Einrichtung war sehr schlicht und nur auf das Wesentlichste beschränkt. Es gab einen Tisch, ein Bett und ein paar Stühle. Mitten im Raum stand eine goldene Sitzstange, die zweifellos als Schlafplatz für Mariks Begleiter gedient hatte. Der Spiegel, welcher der Grund für Naligs Kommen war, hing ebenfalls unverändert an der Wand neben dem Fenster. Gespannt trat der Junge näher und klappte ihn zur Seite. In der Nische dahinter lag tatsächlich ein zusammengerolltes Blatt Pergament. Nalig nahm es zur Hand und entrollte es vorsichtig. Es war beinahe schon, als kenne er den Gott wirklich. Seine Schrift und sein Wortlaut wirkten so vertraut, als Nalig las, was er geschrieben hatte: Ich schreibe diese Zeilen für den Fall, dass es mir nicht gelingen sollte, das Grauen für immer in die Hölle zu schicken, der es entstammt. Für denjenigen, an dem es sein wird, den Kampf wieder aufzunehmen, will ich alles niederschreiben, was ich über die finstere Macht weiß. Ich beginne mit dem schmerzlichsten aller Ereignisse, die sich in dieser Sache zugetragen haben – der grausamen Tat meines Bruders. Was ihn dazu bewogen hat, seinen eigenen und einzigen Sohn zu töten, weiß ich nicht. Doch bin ich mir heute sicher, dass erst diese Tat das Grauen wachgerufen hat. Seither nährt es sich von allen schlechten Gefühlen der Bewohner Kijertas. Es scheint zudem Kraft aus Orten zu beziehen, an denen Schreckliches geschehen ist. Ich bin inzwischen sicher, dass unser aller Urvater schon zu seiner Zeit gegen das Grauen kämpfte. Es scheint mir die gleiche böse Macht zu sein, die damals Mariks Geliebte Kijerta entführte und dessen Bekämpfung schließlich sein Leben forderte. Über die Herkunft des Grauens glaube ich zu wissen, dass es erst durch Mariks Niedergang auf die Erde nach Kijerta kam. Wenn eine gute Kraft, die so stark ist wie die Mariks, Mensch wird, erschient es dann nicht beinahe zwingend, dass mit ihm auch ein böser Gegenpart den Fuß auf die Erde setzt? Nun hat das Grauen Zari entführt und es scheint, als wäre es mein Vermächtnis, den Kampf fortzuführen und das Grauen endgültig zu vernichten. Auf welche Weise ich dies bewerkstelligen soll, werde ich hoffentlich erkennen, wenn die Zeit gekommen ist. Das Grauen ist stark. Es erscheint in Gestalt derer, die mir am meisten bedeuten und setzt meine tiefsten Ängste als Waffe gegen mich ein. Die Insel zu verlassen war eine weise Entscheidung der anderen. Nicht nur, weil das Fehlen, zu menschlichen Gefühlen befähigter Wesen, dem Grauen die Nahrung entzieht, sondern auch, weil sich Ereignisse auf Kijerta zutragen, die nicht mehr mit Vernunft zu erklären sind. Dinge verschwinden ganz plötzlich und ich bin nicht so töricht, wie viele andere zu glauben, dass sie einfach verloren gegangen sind. Denn wie kann man den Inhalt eines Buches oder einen ganzen Raum verlieren? Und es ist nicht nur das. Ein halbes Dutzend Götter ist inzwischen wie vom Erdboden verschluckt. Die Erklärung, sie seien schon früher als die übrigen zum Festland aufgebrochen, erscheint mir zweifelhaft. Denn es sind gerade diejenigen verschwunden, deren Mut und Kühnheit die aller anderen übertrafen. Nie wären sie ohne ein Wort des Abschieds von Kijerta geflohen. Etwas stimmt nicht auf dieser Insel und Grund dafür ist die wachsende Macht des Grauens. Es ist dabei, sich eine eigene Realität zu schaffen, so wie unser Urvater sich einst eine Insel schuf, die nicht nur was die Gesetze der Zeit betrifft anders ist als der Rest der Welt. Doch hat das Grauen nicht die Absicht, damit jemanden zu schützen. Sein Ziel ist es, Chaos zu schüren. Und sollte es auf das Festland gelangen und sich dort vom Hass, der Niedertracht und dem Elend der Menschheit nähren, dann wird von der Welt, wie wir sie kennen, bald schon nichts mehr übrig sein. Das Grauen will genau wie Marik einen eigenen Körper erlangen und hat es dieses Ziel erreicht, wird es kaum noch aufzuhalten sein. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es auch ein Gesicht erhält und um jeden Preis will ich verhindern, dass es das Zaris ist. Mein Merlin und ich werden nun gehen und nichts unversucht lassen, um das Grauen zu töten. Wenn wir diesen Kampf gewinnen, so werde ich zurückkehren und niederschreiben, wie es uns gelungen ist. Sollten wir keinen Erfolg haben, so ist es nun an dir, der du dies liest, selbst einen Weg zu finden. Damit endete das Schriftstück. Marik war nicht zurückgekehrt und er hatte nicht aufschreiben können, wie sein Kampf verlaufen war. Nalig fühlte sich beklommen, nun, da er Mariks letzte Zeilen gelesen hatte. Allmählich begann er zu verstehen, wie es möglich war, dass eine ganze Generation von Göttern derart eingeschüchtert war, dass sie ein Leben ohne Unsterblichkeit dem Leben auf Kijerta vorzogen. Was meinte Marik damit, dass das Grauen sich seine eigene Realität schuf und wie konnte der Inhalt eines Buches oder ein Raum verschwinden? Sollte das Grauen tatsächlich über derartige Mächte verfügen? Nalig legte das Pergament zurück in die Wandnische und klappte den Spiegel davor. Lange betrachtete der Junge sein Spiegelbild. Er sah müde aus und ratlos. Auch Marik hatte nicht gewusst, wie das Grauen zu besiegen war. Er war aufgebrochen mit nicht mehr Wissen, als Nalig nun besaß und hatte es dennoch geschafft, es zu bannen. Seufzend verließ der Junge das Zimmer des toten Gottes, um sich endlich etwas auszuruhen.


    Zalari verbrachte den Rest des Tages damit, das unterirdische Gangsystem zu erkunden. Zwar konnte er nicht alle Gänge abwandern, doch er erhielt einen guten Eindruck davon, wie das Gas ins Freie gelangte. Es gab viele Höhlen, in denen es besonders stark konzentriert war. Doch nirgends roch man es so deutlich wie in der Höhle unter dem Tal der Kreaturen. Es gab sogar unterirdische Seen und dort, wo ein wenig Erde über dem Fels lag, wuchsen kleine, ledrige Pflanzen. Es war, als wären Zalari und Kir in einer anderen Welt gelandet. Der Drache schlief einige Stunden und begann dann, seine Wunden zu lecken. Sie hatten aufgehört zu bluten und Zalari war zuversichtlich, dass es seiner Begleiterin bald besser gehen würde. Am Abend war sie dazu in der Lage, hinauf zu der Felsspalte zu fliegen, durch die sie unter die Erde geraten waren, sodass Zalari das Kornblumenpulver holen konnte, ehe es den Ferlah in die Hände fiel. Ein vorsichtiger Blick nach draußen verriet ihm, dass noch immer Flugechsen nach ihnen suchten. Am nächsten Morgen gaben sie es schließlich auf. Scheinbar glaubten die Ferlah, dass ein einzelner Krieger und sein in Mitleidenschaft gezogenes Begleittier nicht viel gegen sie ausrichten konnten. Und sobald sie sich zeigten, hatten sie eine neuerliche Gelegenheit, sie beide in Stücke zu reißen. Doch Zalari hatte einen Plan. Und wenn er aufging, würden die Kreaturen nicht mehr viel Zeit haben, sich zu wundern.


    Am Tag nach seinem Zusammentreffen mit den Ferlah nahm Zalari die praktische Ausführung seines Plans in Angriff. Er trug Geröll und Gesteinsbrocken zusammen, die er in den Höhlen fand oder mit Kirs Hilfe aus den Wänden schlug. Sie brachten das Gestein in die Verzweigungen der Gänge und versperrten sie dort, wo Zalari gerade noch aufrecht stehen konnte. Die Lücken, die zwischen den Felsen blieben, verschloss er so gut wie möglich mit Schlamm, den sie aus den Höhlen holten, in denen sich Seen befanden. Es war eine schweißtreibende Arbeit und sie legten dabei weite Strecken unter dem Berg zurück. Um Zeit zu sparen, versperrte Zalari einige Durchgänge schon dort, wo sie in die Höhle unter dem Nest mündeten. Zwar waren sie dort größer, doch so brauchte er nicht jede Verzweigung einzeln abzuarbeiten. Im letzten Gang war er gründlicher. Dort drang er bis in die kleinsten Verzweigungen vor und verschloss sie so, dass am Ende das Gas nur noch durch einen einzigen Krater nach draußen drang. Dieser musste sich nach den Berechnungen des Jungen weit genug vom Nest der Flugechsen entfernt befinden, damit er selbst und Kir keinen Schaden nahmen. So hoffte er jedenfalls. Je mehr Gänge Zalari und Kir verschlossen, desto stärker wurde der Geruch des Gases in den Höhlen – ein Zeichen dafür, dass Zalaris Vorhaben glückte. Seine größte Sorge war Kirs Feuer. Ein einziges Niesen oder Gähnen ihrerseits konnte sie augenblicklich töten und alles zunichtemachen. Doch der Drache sah sich vor und so blieb ein Unglück aus. Es war schon beinahe Abend, als der Junge und Kir endlich fertig waren. Zalari ließ sich verschwitzt und mit dreckverschmierter Kleidung niedersinken. Er war hungrig und angespannt und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich den Kampf gegen die Ferlah zu beenden – auf die eine oder andere Weise. Kir rieb aufmunternd ihre Schnauze an seinem Arm. Zalari lehnte sich an ihre Seite und schloss für einen Moment die Augen. Sein Kopf schmerzte und ihm war übel. Er schrieb dies der Tatsache zu, dass er dem Gas über so lange Zeit ausgesetzt war. Sie mussten bald aus der Höhle verschwinden. Das Gas war hier schon so dicht, dass es die ohnehin eingeschränkte Sicht behinderte. Zu guter Letzt schnitt Zalari den Sack mit dem Kornblumenpulver auf. Er verteilte es in der Höhle unter dem Nest und flog dann mit Kir nach oben in die Felsspalte, in der sie sich schon zuvor versteckt hatten. Nun galt es noch, das Loch zu versiegeln, das entstanden war, als die Höhlenwand weggebrochen war. Die Kreaturen wurden gerade aktiv. Zalari würde bis zum nächsten Morgen warten müssen, um zu sehen, ob sein Vorhaben gelang. Er wollte alle Flugechsen in ihrem Nest haben, ehe er zur Tat schritt. So hatte auch das Gas noch Zeit, sich in den Gängen und Höhlen zu sammeln. Blieb also nur zu hoffen, dass die Ferlah nicht auf die Idee kamen nachzusehen, ob er und Kir in ihr Versteck zurückgekehrt waren. Schließlich hatte man sie hier zuletzt gesehen. In dieser Nacht fiel es dem Jungen nicht schwer, wach zu bleiben. Kein Ferlah und keine Kreatur näherte sich der Felsspalte, in der sie steckten, und Zalari nahm an, dass die Zeichen günstig standen. Nie war der Junge glücklicher darüber gewesen, seine Begleiterin an seiner Seite zu haben. Ohne sie wäre es ihm nicht gelungen, die Nerven zu behalten. Er spielte dem verletzten Drachen leise auf Delas Flöte vor und hatte das Gefühl, dass auch ihn die Töne etwas zur Ruhe brachten. »Bald haben wir es geschafft«, murmelte er, als er die Flöte einsteckte. Er streichelte Kirs schuppigen Hals und sie hob ermattet ein Augenlid und brummte zustimmend. Nach und nach wurde das Geräusch der schlagenden Flügel leiser, als die Kreaturen in ihren Berg zurückkehrten und die Sonne über der Insel aufging. Zalari beobachtete den Himmel, bis auch die letzte Flugechse verschwunden war. »Komm, mein Mädchen, wir müssen gehen«, meinte er und weckte den Drachen, indem er ihm mit dem Handballen über die Stirn rubbelte. Der Junge spürte, dass seine Knie weich waren, als er auf den Rücken seines Begleittiers kletterte. Alles hing nun davon ab, wie schnell Kir es schaffte, den Berg hinabzufliegen und ob sie dabei gesehen wurden. Kir sprang durch den schmalen Zugang aus der Felsspalte und spannte die Flügel, ehe sie auf dem Boden aufkam. Sie war alles andere als auf dem Höhepunkt ihrer Kräfte, doch die Wunden an Schulter und Brust beeinträchtigten ihren Flug nicht wesentlich. Geräuschlos glitt sie den Berghang hinab, während Zalari den Himmel betrachtete und betete, dass die Kreaturen in ihrem Nest blieben. Er tätschelte Kirs Hals, um ihr zu signalisieren, dass sie an der richtigen Stelle angelangt waren. Sie befanden sich auf halbem Wege zum höchsten Punkt des Berges. Kir landete so sanft sie konnte. Nicht ein Steinchen rollte den Hang hinab, als sie die Füße aufsetzte. Nun galt es, den Krater zu finden, dessen Zugang zum Höhlensystem unter der Erde sie nicht versperrt hatten. Zalari hatte mit seiner Schätzung nicht schlecht gelegen. Er hatte Kir rund hundert Schritte vom entsprechenden Krater entfernt landen lassen, was gemessen an der Größe des Berghangs sehr nah war. Kirs feiner Nase verdankten sie es, dass sie so schnell fündig wurden. Da nur noch aus diesem einen Krater Gas aufstieg, erroch sie schnell, wohin sie mussten. In sicherer Entfernung baute sich der Drache auf. Das Tier holte tief Luft und spie dann sein Feuer in das Loch im Boden. Eine Feuersäule schoss in den Himmel. Nicht alle Barrikaden, die sie errichtet hatten, hielten und so loderte auch aus anderen Kratern Feuer in die Luft. Doch so hatte Zalari immerhin die Gewissheit, dass seine Überlegung sich als richtig erwies. Das Gas, das sie unter der Erde gestaut hatten, hatte sich entzündet. Der Feuerwall breitete sich unter ihnen durch die Gänge aus. Kleinere Explosionen ließen darauf schließen, dass er die ersten Höhlen erreicht hatte. Ein paar Flugechsen flogen auf. Feuersäulen zischten den Berg hinauf in die Luft und deuteten darauf hin, dass das Feuer bald die Höhle erreichen würde, die sich unter dem Nest befand. Tatsächlich zeugte ein gewaltiges Beben davon, dass die plötzliche Hitze in der Höhle das Gestein gesprengt hatte. Die Detonation war heftiger, als Zalari erwartet hatte. Die Erschütterung riss ihn von den Füßen und er sah, wie Kreaturen aus ihrem Berg geschleudert wurden. Einige von ihnen waren durch die Explosion unter ihren Füßen regelrecht zerrissen worden. Andere wurden von Gesteinsbrocken erschlagen, die in den Himmel katapultiert wurden. Die Kreaturen flohen aus dem Tal, allerdings zu spät. Die Explosion hatte Staub und Steine in die Luft geblasen und das Kornblumenpulver, das Zalari in der Höhle verstreut hatte, breitete sich wie ein riesiger Pilz über dem Berg aus. Für die Flugechsen gab es kein Entkommen. Eine nach der anderen fiel Blut spuckend vom Himmel. Kir stieß einen Feuerstrahl in die Luft und auch Zalari spürte, wie ein erhebendes Gefühl des Triumphes in ihm aufwallte. Er hatte es geschafft. Die toten Flugechsen schlugen krachend auf dem Berghang auf. Ihm war gelungen, was die Götter damals nicht vollbracht hatten. Er hatte die Ferlah in ihrem eigenen Versteck überrascht und ihre Flugrösser zur Strecke gebracht. Er umarmte Kirs Hals, als die Drachendame den Kopf senkte und ihm anerkennend gegen die Schulter stieß. »Wir haben gewonnen«, murmelte er und sah, wie die letzten Kreaturen starben. Was aus den Ferlah selbst wurde, war im Grunde gleich. Sicher waren viele gestorben und die übrigen konnten die Insel nicht mehr verlassen. Zalari, der zu Recht stolz auf seinen Sieg war, verharrte in seinem Freudentaumel einen Moment zu lange mit in den Himmel erhobenem Blick. Noch ehe er auf Kirs Rücken steigen und die Insel verlassen konnte, wurde ihm sein eigener Plan zum Verhängnis. Wie in einer gewaltigen Kettenreaktion stürzte unter riesigem Getöse eine unterirdische Höhle nach der anderen ein. Die ganze Insel bebte und der Boden brach unter Zalaris Füßen weg. Kir schrie erschrocken auf und schaffte es nicht mehr, sich in die Lüfte zu erheben, als sie schon in die Tiefe stürzten. Die Hitze des Feuers war unter der Erde noch spürbar und brannte unangenehm in Zalaris Gesicht. Er landete hart auf dem Boden einer Höhle und hörte, wie rings um ihn her Felsen auf die Erde krachten. Es wurde dunkel, als die Höhlendecke, durch die sie gebrochen waren, über ihnen zusammenbrach. In immer weiterer Ferne hörte er, wie noch mehr Gänge und Höhlen einstürzten. Die Explosion, die er verursacht hatte, brachte den gesamten Berg zum Einsturz. Zalari hustete und wischte sich den Staub aus den Augen. Es war ein wahres Wunder, dass der Junge nicht von einem der Felsbrocken zerquetscht worden war. Kir hatte weniger Glück gehabt. Als sich der Staubschleier verzog, sah Zalari seine Begleiterin halb verschüttet vor sich in der Höhle liegen. Schwere Felsen klemmten ihre Beine und Flügel ein. Ein großer Gesteinsbrocken hatte den Drachen am Kopf getroffen und nur langsam kam Kir wieder zu sich. Als sie erkannte, dass sie eingeklemmt war, geriet sie in Panik. Noch mehr Steine fielen herab, während sie versuchte, sich freizukämpfen. Zalari beruhigte seine verängstigte Begleiterin, die widerstrebend ihre Bemühungen einstellte. Zalari ging um Kir herum und erkannte, dass ihre Lage hoffnungslos war. Der größte Teil des Drachenkörpers war unter Felstrümmern begraben, die viel zu groß waren, als dass Zalari sie hätte bewegen können. Auch der Drache selbst würde es nicht schaffen, sich zu befreien. Kirs Flügel mussten mehrfach gebrochen sein, so verdreht ragten sie in das Gestein, das sie unter sich begrub. Der Drache ließ einen Klagelaut hören. Zalari trat wütend gegen einen Felsen. Das durfte einfach nicht sein. Nach allem, was sie auf sich genommen und nach allem, was sie erreicht hatten, durfte es nicht auf diese Weise enden. Der Junge fiel auf die Knie und schrie so laut er konnte, um seiner Verzweiflung Luft zu machen. Kir sandte Bilder in sein Bewusstsein. Einer der Zugänge zur Höhle war noch intakt. Wohin er führte, war fraglich. Der Drache forderte seinen Begleiter auf nachzusehen, ob wenigstens er auf diesem Wege entkommen konnte. »Ich lass dich nicht allein«, erwiderte der Junge und trat auf Kir zu. Der Drache stieß ihn grob von sich und fauchte ihn an. »Ich werde nicht einfach verschwinden und dich deinem Schicksal überlassen«, beharrte er. »Wir haben diesen Kampf zusammen ausgetragen. Also kehren wir entweder zusammen nach Kijerta zurück oder gar nicht.« Kir zeigte Zalari die Zähne und brüllte so laut, wie sie es unter der Erde wagte. Der Hall wurde von den engen Wänden widergeworfen und klingelte in Zalaris Ohren. Doch so sehr seine Begleiterin ihm auch drohte, der Junge hatte sich entschieden. Er würde sie nicht zurücklassen. »Wir beide haben mehr geschafft, als wir erwartet haben«, erklärte er Kir mit erstickter Stimme und streichelte sanft ihre Nüstern. »Und wenn der Kampf für uns nun hier endet, dann ist es eben so.« Tränen rannen über sein Gesicht. Verzweifelt versuchte Kir noch einmal ihn davon zu überzeugen, sich zu retten. Sie wollte nicht, dass ihr Begleiter hier mit ihr starb, nur weil sie es nicht schaffte, sich zu befreien. Die Angelegenheit löste sich gleich darauf von alleine, als es auf der Insel erneut zu donnern und zu grollen begann. Abermals erbebte die Erde, doch der Grund dafür konnte längst nicht mehr das Einstürzen der unterirdischen Höhlen sein. Die Erschütterung war heftiger noch als die durch die Explosion und der Boden wankte so heftig, dass Zalari in die Knie ging. Die Höhle, in der Kir und der Junge eingeschlossen waren, stürzte vollends ein und nun bestand auch für Zalari kein Fluchtweg mehr. Es rumorte immer weiter auf der Insel und die Erde zitterte und bebte unablässig. Der Junge drängte sich eng an seinen Drachen und fragte sich, was der Grund für dieses Beben sein konnte. Es dauerte nicht lange, bis die Hitze ihm Gewissheit verschaffte. Sie drang von oben zu ihnen vor, ohne dass Zalari bisher ihre Quelle ausmachen konnte. Die heiße Luft schmerzte auf seiner Haut und in seinen Lungen. Er konnte nicht mehr atmen und spürte, wie sich der Fels um ihn her aufheizte. Diese Hitze rührte nicht von einem gewöhnlichen Feuer her. Diese Hitze war in der Lage, Gestein zu schmelzen. Die Explosion unter dem Berg der Ferlah und die heftigen Erschütterungen der einstürzenden Gänge hatten den Vulkan dazu gebracht auszubrechen. Zalari und Kir waren unter der Erde eingeschlossen, während der riesige Berg geschmolzenes Gestein ausspuckte und über die Insel verteilte. Kir legte ihren Hals um Zalari. Sie ließ ein trauriges Gurren hören und schmiegte sich sachte an ihn. Sie hatten die Kreaturen vernichtet und spätestens der Vulkanausbruch würde auch die Ferlah töten. Das war mehr, als sie hatten hoffen dürfen. Zalari wusste das, auch wenn dieses Wissen nicht half, die unglückliche Wendung zu akzeptieren, die ihre Sache genommen hatte. Doch wenigstens waren er und Kir in ihren letzten Augenblicken beisammen, dachte der Junge, während ihm die Hitze die Besinnung nahm. Ein schwacher Trost, aber immerhin…

  


  
    Die Welt des Grauens


    Der Tag, an dem Zalari den Ferlah den vernichtenden Schlag versetzte, war der, an dem Nalig aufbrach, um das Grauen zu töten. Der Junge hatte noch zwei Nächte gewartet in der Hoffnung, er würde Zalari noch sehen, ehe er sich aufmachte. Fünf Tage waren vergangen, seit Zalari die Insel verlassen hatte. Auf dem Festland waren dies mehr als zwei Wochen. Nalig konnte sich nur einen Grund für Zalaris langes Fortbleiben vorstellen und der machte ihn so niedergeschlagen wie selten in seinem Leben. Dass seit geraumer Zeit kein Ferlahangriff mehr stattgefunden hatte, hatte Naligs Hoffnung geschürt, doch nun konnte er nicht mehr länger warten. Ein letztes Mal ging der Junge zum Spiegelsaal, um einen Blick auf die Insel der Ferlah zu werfen. Er hatte in den vergangenen Tagen immer wieder versucht, ein Zeichen für den Verbleib seines Freundes zu erhalten. Doch die Flugechsen hatten unverändert Kreise über ihrer Insel gezogen, die in eine dichte Aschewolke gehüllt war. Heute war das Bild, das sich ihm im Spiegelsaal bot, ein anderes. Keine einzige Kreatur war am Himmel zu sehen und die gesamte Insel war bedeckt von rot glühendem flüssigem Gestein, das sich langsam an den Ufern in den See ergoss. Nalig erschrak bei diesem Anblick. Es war genau so gekommen, wie Zalari gesagt hatte. Der Vulkan war ausgebrochen und machte die Insel für die Ferlah unbewohnbar. Ihre einzige Rettung war nun Kijerta. Sicher waren sie schon auf dem Weg. Nalig suchte mithilfe der Spiegel den Himmel über ganz Eda ab in der festen Überzeugung, eine Hundertschaft an Flugechsen zu entdecken, die auf dem Weg war. Während er sich noch fragte, weshalb Eldo sie nicht alarmiert hatte, erkannte er, dass nicht eine einzige der schwarzen Echsen über dem Land zu sehen war. Wo mochten sie stecken? Nalig betrachtete erneut ihre Insel. Sie konnten nicht mehr dort sein. Der Vulkan hatte zweifelsohne inzwischen alles Leben ausgelöscht. Dem Jungen war beinahe so, als liege über der Insel ein feiner blauer Schleier. Doch er hielt es nicht für ausgeschlossen, dass er sich täuschte und womöglich waren auch die Ausdünstungen des Vulkans dafür verantwortlich. Jedenfalls würde er das Rätsel in diesem Augenblick nicht lösen können und verließ daher den Raum. Es war höchste Zeit, dass er aufbrach. Insgeheim war das Warten auf Zalari, wenn auch nur zum Teil, eine Ausflucht gewesen, um sich noch nicht dem Kampf stellen zu müssen, von dem er so gar nicht wusste, wie er ihn gewinnen sollte. Der Junge ging hinauf in sein Zimmer, um seine Rüstung, seine Waffe und Merlin zu holen. Er war tief in Gedanken bei den Ferlah und Zalari und dem, was seinem Freund womöglich zugestoßen war, sodass ihm die ungewöhnliche Kälte gar nicht auffiel, die sich in seinem Zimmer ausgebreitet hatte. Er legte seine Rüstung an, rief Merlin von der Vorhangstange und nahm den Goldzedernstab zur Hand. Erst als er hinausgehen wollte, stutzte er und blieb an Arkas’ Bett stehen. Seit dem Tod seines Freundes hatte der Junge keine seiner Sachen angerührt. Die zerknitterten Laken, die zerwühlte Decke und das aufgeschlagene Buch auf dem Kissen lagen noch genau so da, wie Arkas sie verlassen hatte. Der Anblick hatte sich beinahe schon in Naligs Gedächtnis eingebrannt. Nur deshalb fiel ihm auf, dass heute etwas an dem Bild nicht stimmte. Obwohl Nalig den Titel des Buches, das Arkas zuletzt gelesen hatte, nicht kannte, war er sich doch sicher, dass er auf dem Einband gestanden hatte. Dieser jedoch war glatt und schwarz – ohne einen einzigen Buchstaben. Zögernd nahm Nalig das Buch zur Hand. Er sah nichts als blankes Papier, als er die aufgeschlagene Seite begutachtete. Ein seltsam flaues Gefühl breitete sich in Naligs Magen aus. Mit zitternden Fingern durchblätterte der Junge das Buch. Doch er fand nichts als leere Seiten. Kein einziges Wort stand darin. Voll Unbehagen legte er es zurück auf das Kissen. Das musste es gewesen sein, was Marik gemeint hatte. Seltsames geschah auf der Insel. Dinge verschwanden. Erst Stella, nun die Zeilen aus Arkas’ Buch. Das Grauen erlangte bereits die Macht zurück, die es vor 800 Jahren besessen hatte. Es war an der Zeit, ihm Einhalt zu gebieten. Als Nalig bei der Tür angelangt war, warf er einen letzten Blick zurück auf das Buch, beinahe so, als könne es ihm verraten, auf welche Weise es seine Worte eingebüßt hatte. Kaum einen Augenblick, nachdem er sich abgewandt und den Raum verlassen hatte, verschwand auch der Rest des leeren Buches im Nichts. Nalig war schwer ums Herz, als er die Treppen hinabstieg. Nicht nur aufgrund seiner Angst vor dem Grauen. Denn ehe er aufbrach, stand ihm der schwerste Teil seines Kampfes bevor. Er musste Ilia sagen, was er vorhatte. Bisher hatte er ihr verschwiegen, dass er gehen würde, um das Grauen zu bekämpfen. Er wollte sie nicht aufregen und fürchtete sich vor den Tränen, die sie zu Recht vergießen würde. »Du musst schon wieder gehen? Du bist doch gerade erst zurück«, beklagte sich das Mädchen, als Nalig in die Kammer kam und seinen Aufbruch ankündigte. »Ich habe schon länger gewartet, als ich eigentlich wollte. Ich muss jetzt gehen.« »Aber wohin willst du dieses Mal?« »Ich werde mich auf die Suche nach dem Grauen machen und versuchen, es zu töten.« Ilias Augen weiteten sich. »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht tun. Das ist viel zu gefährlich.« »Je länger wir zögern, desto stärker wird es. Bald ist es vielleicht zu spät.« »Warum musst ausgerechnet du gehen?« »Es ist einfach so. Ich habe es mir nicht ausgesucht.« »Aber das Grauen ist so lange nicht hier gewesen.« »Es wird zurückkommen. Glaub mir.« »Warum geht nicht einer der anderen? Aro oder Thorix? Du hast doch wirklich genug getan.” »Nein, ich muss derjenige sein. Ich weiß, es ist schwer zu begreifen. Aber es ist…« Nalig suchte nach einer Formulierung, die nicht allzu theatralisch klang. »Es ist was?«, drängte Ilia. »Meine Bestimmung, mein Schicksal«, erwiderte Nalig schulterzuckend. »Nenn es, wie du willst. Es gibt eindeutige Zeichen dafür, dass nur ich in der Lage sein werde, das Grauen zu besiegen.« »Das verstehe ich nicht.« Da waren die Tränen, vor denen Nalig sich gefürchtet hatte. »Bedeuten wir dir denn überhaupt nichts, dass du dich ständig in Gefahr begibst?« Nalig nahm die Hände des Mädchens in seine. »Sag so etwas nicht. Ihr seid mir das Wichtigste auf der Welt. Und genau deshalb muss ich gehen. Ich will nicht miterleben, wie das Grauen uns einen nach dem anderen dahinrafft und das wird es, wenn ich nichts unternehme. Ich möchte nicht Schuld daran sein, dass euch etwas zustößt.« Ilia schluchzte und Nalig schloss sie in die Arme. »Mir wäre es auch lieber, wenn ich dich nicht verlassen müsste. Aber manchmal gibt es Dinge, die einfach geschehen müssen. Ich habe leider nicht die Zeit, dir alles zu erklären. Aber ich werde Kaya bitten, mit dir zu sprechen. Dann wirst du es verstehen.« Das Mädchen löste sich aus der Umarmung und sah den Jungen mit tränenfeuchtem Gesicht an. »Und du bist sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?« »Ganz sicher.« Sie nickte niedergeschlagen und wischte ihre Augen trocken. »Dann bleibt mir wohl nichts übrig, als dir alles Gute zu wünschen.« »Du kannst mehr für mich tun als das. Du kannst mir versprechen, dass du gut auf dich Acht gibst und unseren Sohn gesund zur Welt bringst, falls ich nicht hier sein kann, wenn es soweit ist.« Das Mädchen lächelte. »Ich verspreche dir, gut auf mich Acht zu geben. Aber einen Sohn kann ich dir nicht versprechen.« Nalig nahm Ilias Gesicht in beide Hände, schloss die Augen und küsste sie. Zögernd erwiderte sie den Kuss und legte die Arme um seine Schultern. Als der Junge die Augen wieder öffnete, waren Ilias Tränen getrocknet und sie wirkte sehr gefasst, als sie sich aus der Umarmung löste. Sie strich Merlin durchs Gefieder, woraufhin der Vogel ihr zärtlich in die Hand kniff und sagte Nalig Lebewohl. Ehe der Junge den Tempel verließ, suchte er nach der Göttin und fand sie schließlich in ihrem Zimmer. »Ich werde jetzt gehen«, teilte er ihr mit. »Wenn es Euch nichts ausmacht, wäre es nett, wenn Ihr mit Ilia sprechen könntet. Sie kennt die Geschichte Mariks nicht und ich möchte, dass sie versteht, warum ich sie alleine lassen muss.« Die Göttin nickte und wünschte Nalig Glück. »Das werde ich brauchen. Denn ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich tun soll, wenn ich das Grauen gefunden habe.« »Du kannst es schaffen, es zu besiegen. Das weiß ich«, erwiderte Kaya. In der Hoffnung, dass die Göttin dieses Mal Recht behielt, nickte Nalig und verabschiedete sich. Es schien, als wolle Kaya noch etwas sagen, doch entweder fand sie nicht die passenden Worte oder sie entschied sich anders, denn sie hob lediglich die Hand zum Abschied und beließ es dabei. Die Göttin blickte noch lange auf die Tür, die Nalig hinter sich geschlossen hatte. Auch sie hoffte für das Leben aller Menschen, dass sie Recht behielt. Doch konnte sie nicht anders, als sich etwas schuldig zu fühlen, als Nalig ging.


    Auf seinem Weg nach draußen ging der Junge durch die Halle der Krieger, wo ihn die steinernen Statuen und die Porträts beinahe mitleidig anzublicken schienen. Nalig war schon fast am Ende des langen Teppichs angelangt, als er wie angewurzelt stehen blieb. Seine Nackenhaare sträubten sich. Langsam wandte er den Blick dem Porträt zu, das ganz am Ende der Reihe hing. Aus dem Augenwinkel hatte er bemerkt, dass etwas daran anders war. Der Anblick brachte Nalig beinahe aus der Fassung. Stellas Porträt war leer. Der Rahmen und die Leinwand hingen noch dort, wo sie hingehörten und auch der farbige Hintergrund, den Kugara dem Bild gegeben hatte, war derselbe. Doch Stella fehlte. Das Abbild des schwarzhaarigen Mädchens mit dem verschlossenen Blick war einfach aus dem Gemälde verschwunden. Und nicht nur das. Der steinernen Statue der in anmutiger Körperhaltung vor dem Porträt sitzenden Katze fehlte das Gesicht. Die Statue war nicht beschädigt. Es lagen keine abgesplitterten Steine auf dem roten Teppich und die Fläche, die der Katze an Stelle ihres Gesichts geblieben war, war glatt. Ganz so, als hätte Jiro die Statue so angefertigt. Zögernd legte Nalig eine Hand auf den verunstalteten Kopf der Katze. Der Stein war unglaublich kalt. Nicht so, wie es für Stein üblich war, sondern auf eine unangenehme, fremdartige Weise. Dem Jungen war, als dringe die Kälte in seine Finger ein und er zog sie rasch zurück. Er erinnerte sich an Mariks Worte. Der Gott hatte Recht. Diese Ereignisse waren in der Tat nicht mit Vernunft zu erklären. Der Junge fragte sich, welche Veränderungen er noch vorfinden würde, wenn er sich nur genauer im Tempel umsah und kalte Angst packte ihn. Wenn das Grauen so ohne Weiteres Dinge verschwinden lassen konnte, was war dann als Nächstes an der Reihe? Nalig verließ den Tempel durch die Halle des Schicksals. Er ließ noch einmal den Blick Hilfe suchend über das Wandgemälde schweifen und trat dann hinaus. Wo er das Grauen zu suchen hatte, wusste er nicht. Doch er war zuversichtlich, dass es früher oder später ihn finden würde. Er beschloss, seine Suche dort zu beginnen, wo das Grauen zum ersten Mal in Erscheinung getreten war. Auch wenn er sich eigentlich geschworen hatte, den Ort nie wieder aufzusuchen. Schon auf dem Weg dorthin hatte Nalig ein ungutes Gefühl. Etwas hatte sich verändert in den Wäldern Kijertas, seit er sie das letzte Mal durchstreift hatte. Es war merkwürdig still, beinahe leblos. Es war auch viel kälter und sehr dunkel, obwohl es erst kurz vor Mittag war. Das Grauen war also nicht untätig gewesen, auch wenn es seit geraumer Zeit niemandem mehr begegnet war. Merlin teilte dem Jungen mit, dass er schon bei seiner Jagd am Vortag kaum eine Maus zu Gesicht bekommen hatte. Doch wenn das Grauen so aktiv war, wie kam es dann, dass nicht mehr Spuren von ihm zu sehen waren? Abgesehen von der Stelle, an der Nalig Arkas gefunden hatte, wo die Erde noch immer tot und schwarz war, fand sich nirgends ein Anzeichen für die Gegenwart der finsteren Macht. Dem Jungen wurde schwer ums Herz, als er bei der Stelle anlangte. Es schien, als wäre es gestern gewesen, dass er seinen Freund hier hatte liegen sehen. Der Abend, an dem Arkas mit seinem Bruder den Speisesaal verlassen hatte, war noch so gegenwärtig. Nalig erinnerte sich an jedes Detail. Daran, wie er ihm Nino überlassen hatte, daran, wie niedergeschlagen er gewesen war, dass Greon Kijerta verließ und auch daran, wie er durch die Tür getreten war und Nalig ihn das letzte Mal lebend gesehen hatte. Ihm war beinahe so, als könne er Arkas noch immer vor sich sehen. Als Merlin aufschrie, wurde Nalig klar, dass er Arkas tatsächlich vor sich sah. Natürlich war es nicht wirklich Arkas. Da war es wieder. Das Grauen stand reglos zwischen den Bäumen. Naligs Herz pochte. Was sollte er tun? Er hatte gehofft, die Antwort zu erkennen, wenn das Grauen auftauchte. Doch er war ebenso ratlos wie zuvor. Der gesichtslose Arkas verflüchtigte sich. Der schwarze Dunst jedoch versank nicht in der Erde, sondern breitete sich in der Luft aus. Er wurde durchscheinender, je weiter er sich verteilte. Das Grauen hüllte Nalig ein, ohne ihn zu berühren. Dem Jungen schwindelte. Dann veränderte sich seine Umgebung. Der Ort, an dem er stand, blieb derselbe. Doch der schwarze Kreis aus toten Pflanzen war fort und es war dunkel, als wäre es spät am Abend. Dann hörte Nalig plötzlich Stimmen. Sein Magen verkrampfte sich, als er Arkas sagen hörte: »Ich dachte, du wolltest mit mir reden.« Der Junge tauchte zwischen den Bäumen auf. Er lief hinter Greon her und sah genauso aus wie an dem Abend, als er den Tempel das letzte Mal verlassen hatte. »Ich möchte dir etwas zeigen«, erwiderte Greon und seine Stimme war wie ein Dolchstoß in Naligs Herz. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Arkas besorgt. »Hier ist es«, erklärte Greon. Seine Miene war verschlossen. Arkas trat vor bis zu der Stelle, an der Nalig ihn gefunden hatte. »Ich sehe nichts. Was wollen wir denn hier?«, fragte er verwirrt und sah sich um. Nalig sah, wie Greon seinen Dolch zog. »Nein«, schrie Nalig, doch Arkas hörte ihn nicht. Er wollte auf Greon losstürmen und ihm den Dolch entreißen, doch er konnte sich nicht rühren. Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit hörte Nalig Greon sagen: »Ich weiß nicht, was du willst. Aber ich will zurück, was mir gehört.« Der Junge packte seinen Bruder bei der Schulter und stieß ihm den Dolch in den Rücken. Arkas schrie nicht auf. Er schnappte nur vernehmlich nach Luft, als ein Ruck durch seinen Körper ging. Fünf Mal stach Greon zu. Dann ließ er Arkas los. Der Junge drehte sich halb herum und verständnisloses Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick. Dann fiel er rücklings ins Gras, wo er die Finger in die Erde krallte und nach Atem rang. Greon betrachtete einen Augenblick seinen am Boden liegenden Bruder, dann ließ er den Dolch fallen und rannte davon. Arkas hustete. Blut sprenkelte die Erde. Tränen sammelten sich in Naligs Augen. Seine Kehle war zugeschnürt. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Arkas’ Blick unter einem letzten Keuchen endlich leer wurde. »Warum hast du ihn gehen lassen?«, hörte Nalig eine fremde Stimme in seinem Kopf. »Du wusstest, was geschehen würde«, warf sie ihm vor. »Ich habe nie gewollt, dass das passiert.« »Das ist alles deine Schuld«, hallte die Stimme von allen Seiten »Er ist nur deinetwegen tot. Und Stella ist deinetwegen verschwunden. Zalari hast du auch im Stich gelassen.« Nalig schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.« Er fiel auf die Knie. Erst der heftige Schmerz, der daher rührte, dass Merlin ihm ins Ohr biss, brachte Nalig wieder zu Verstand. Er blinzelte, als wäre er eben aus einem Traum erwacht. Dann richtete er sich auf und wirbelte seinen Stab durch die Luft. »Es war nicht meine Schuld. Und hätte ich etwas davon verhindern können, hätte ich es getan.« Das Grauen ließ sein Trugbild fallen und ballte sich erneut zusammen. Der schwarze Nebel nahm die Gestalt von Stella an und verschwand im Wald. Nalig brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann setzte er dem Grauen nach. Weshalb floh es vor ihm? Warum stellte es sich nicht zum Kampf? Das Grauen musste wissen, auf welche Weise es zu besiegen war und fürchtete, dass auch Nalig dahinter kam. Irgendetwas übersah der Junge noch. Das Grauen eilte in Stellas Gestalt vor Nalig davon. Es imitierte ihre Bewegungsabläufe so gekonnt, dass Nalig geschworen hätte, das Mädchen tatsächlich vor sich zu sehen. Doch ihm war aufgefallen, dass dem Grauen in dieser Gestalt noch immer das Gesicht fehlte. Was auch immer es mit Stella vorhatte, noch war Nalig sicher, dass sie am Leben war. Nicht nur wegen des Gesichts. Er erkannte auch in dieser Angelegenheit eine Parallele zu Marik und dem Urvater der Götter. Das Grauen hatte Kijerta entführt und vor 800 Jahren auch Zari. Beide Male hatte es sich der Frau bemächtigt, die dem Mann am nächsten stand, der in der Lage war, es zu bannen. Es hatte versucht, Ilias habhaft zu werden. Das hatte Nalig verhindert. Als Antwort darauf hatte es noch in der gleichen Nacht Stella mit sich genommen. Es musste gewusst haben, dass auch sie Nalig viel bedeutete. Jedenfalls hatte es weder Kijerta noch Zari getötet. Deshalb hoffte Nalig, dass auch Stella am Leben blieb, sofern es ihm gelang, das Grauen zu bannen. Das Grauen führte Nalig tiefer in den Wald. Der Junge war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihm nachzulaufen. Zu sehr bestimmte es zurzeit den Lauf der Dinge. Doch Nalig konnte nur gegen es kämpfen, wenn er es vor sich hatte und so war das Einzige, was er tun konnte, dem Grauen zu folgen. Dann, als er plötzlich beim Durchqueren eines Dickichts etwas zurückfiel, verlor er es aus den Augen. Seine Waffe fest umklammert, untersuchte Nalig die Stelle, an der er das Grauen zuletzt gesehen hatte. Es war nirgends zu sehen. Merlin setzte sich verkehrt herum auf Nalig Schulter, um ihn zu warnen, falls es hinter ihm auftauchte, während der Junge mit gespitzten Ohren weiter ging. Weshalb führte das Grauen ihn so an der Nase herum? Nalig war klar, dass es nicht wirklich versuchte, vor ihm davon zu laufen. Wollte es sich ihm entziehen, hätte es andere Möglichkeiten. Demnach hatte es ihn absichtlich hierher geführt. Doch konnte Nalig beim besten Willen nichts Absonderliches an diesem Ort finden. Gerade das beunruhigte ihn. Dann fiel ihm doch etwas auf. Da Nalig sich inzwischen ganz gut in den Wäldern Kijertas zurechtfand, wusste er, dass er dem See sehr nah sein musste, zu dem er mit Arkas gegangen war. Also hätte er das Geräusch des Wasserfalls hören müssen, der die Felsen hinab stürzte. Doch es war geradezu gespenstisch still. Um der Ursache auf den Grund zu gehen, lief Nalig geradewegs zum See und erstarrte. Er war verschwunden. Die hohen Felsen, der Wasserfall und der gesamte See waren einfach nicht mehr da. Es war nicht etwa so, dass stattdessen ein Loch in der Insel klaffte oder ein riesiger schwarzer Fleck zurückgeblieben war. Vielmehr wirkte es so, als habe sich der Wald ringsum zu der Stelle hin zusammengezogen, um den Verlust auszugleichen. Offenbar war Kijerta einfach ein Stück geschrumpft. Nalig war sich ganz sicher, dass er an der richtigen Stelle stand und sich nicht etwa verlaufen hatte. Der Fluss, der den See gespeist hatte, war nur noch ein dünnes Rinnsal, das vor seinen Füßen im Boden versickerte. Blankes Entsetzen packte Nalig. Das Grauen war wahrhaftig mächtig geworden, wenn es derartige Dinge bewirken konnte. Auch Merlin war bestürzt über die Verstümmelung der Insel, sodass seine Warnung etwas spät kam, als das Grauen hinter Nalig auftauchte. Der Junge fuhr herum und hob den Stab. Es war nur der Bruchteil eines Augenblicks, den er zögerte, als er bemerkte, dass das Grauen als Ilia in Erscheinung trat, doch das genügte der finsteren Macht völlig. Dunkelheit umfing Nalig. Als er die Augen aufschlug, fühlte er sich, als habe er lange geschlafen. Seine Glieder waren schwer und nur mit Mühe nahm er seine Umgebung wahr. Er lag auf einer freien Wiese. Kein Wald war weit und breit zu sehen. Es war hell und warm. Ein sanfter Wind strich über das Gras und in einiger Entfernung grasten Schafe. Mit einem Mal erkannte Nalig, wo er war. Das war die Schafweide seines Vaters. Der Junge erhob sich und wandte sich um. Tatsächlich, dort stand das Haus, in dem er aufgewachsen war. Es war frisch gestrichen und die Fensterläden sahen neu aus. Naligs Vater kam gerade heraus. Er sah gar nicht so aus, wie der Junge ihn in Erinnerung hatte. Er wirkte jünger und weniger griesgrämig. Er war beinahe nicht wieder zu erkennen. Doch irgendwo hatte Nalig den Mann so schon einmal gesehen. Das vage Bild einer entstellten Statue und einer steinernen Schale tauchte vor ihm auf, doch es war so flüchtig wie die Erinnerung an einen Traum. »Na, hast du endlich ausgeschlafen?«, fragte der Mann, als er bei Nalig angelangt war und lächelte. Es war das erste Mal, dass Nalig seinen Vater lächeln sah. »Deine Mutter ist in der Küche und fragt nach dir«, fuhr er fort, ohne eine Antwort Naligs abzuwarten. »Mutter?«, wiederholte der Junge entgeistert. Sein Blick fiel abermals auf das Häuschen und schon rannte er darauf zu. Er riss die Hintertür förmlich auf, als er in die Küche trat und tatsächlich, dort saß die Frau, die er nur von einem Porträt aus dem Zimmer seines Vaters kannte. Sie erinnerte ihn an jemanden. Einen kurzen Moment flackerte ein Bild Kayas vor ihm auf, doch es verschwand rasch und verwundert fragte sich Nalig, wer die Frau mit dem weißen Haar sein mochte, die ihm da in den Sinn gekommen war. Naligs Mutter stand auf, als ihr Sohn hereinkam. Sie trug die Kette um den Hals, die sein Vater ihr geschenkt hatte. Sie trat auf Nalig zu und umarmte ihn. Der Junge schlang seinerseits die Arme um sie und hatte plötzlich das Gefühl, die Frau ein Leben lang zu kennen. Er fühlte sich so geborgen in dem kleinen Häuschen, hier bei seiner Familie, dass er nur am Rande wahrnahm, wie kalt seine Hände waren und dass in seinem Hinterkopf ein schrilles Kreischen widerhallte. Nalig erkannte, dass seine Mutter nicht alleine in der Küche war. Ilia saß mit ihr am Küchentisch. Und auch ihr Bruder. Ohne sich auch nur im Geringsten darüber zu wundern, begrüßte Nalig die beiden und setzte sich zu ihnen. »Vater wird auch gleich kommen. Er hat noch in der Schmiede zu tun«, erklärte Ilia und küsste Nalig auf die Wange. »In der Schmiede?« Aus irgendeinem Grund war der Junge einen Augenblick lang der Meinung, die Schmiede sei abgebrannt. Dann fragte er sich, wie er auf einen solchen Gedanken kam und küsste das Mädchen seinerseits auf die Wange. Seine Mutter stellte einen großen dampfenden Topf auf den Tisch und verteilte Teller an alle. Als Nalig seinen entgegennahm, stellte er verwundert fest, dass seine Hände seltsam taub waren. Das Kreischen in seinem Hinterkopf wurde lauter und seine Umgebung wirkte verzerrt, doch es dauerte nicht lange, bis alles wieder seine Ordnung hatte. Nalig schüttelte den Kopf. Das hatte er sich sicher eingebildet. »Geht es dir nicht gut?«, hörte er Ilia fragen. »Nein, ich war nur«, setzte Nalig an und wandte sich ihr zu, stutzte dann jedoch. Etwas stimmte nicht mit Ilia. Sein Blick wanderte an ihr hinunter. Ihr weißes Kleid fiel locker über ihren Bauch, der nicht die Spur einer Wölbung zeigte. Was war mit seinem Kind geschehen? Nalig streckte die Hand nach Ilia aus und stellte fest, dass seine Fingerspitzen schwarz verfärbt waren. Was ging hier nur vor? Ein lauter Aufschrei, den nur der Junge hören konnte, riss beinahe seinen Kopf entzwei. Er griff sich an die Stirn und plötzlich drangen Bilder in sein Bewusstsein, die ihm einen Wald zeigten und er sah sich selbst am Boden liegen. Die Bilder wirkten zweidimensional und dennoch viel schärfer, als er gewöhnlich sah. Wieder erklang der Aufschrei und Nalig erkannte, dass es der Ruf eines Falken war. »Merlin«, murmelte er und kam mit einem Keuchen auf dem Waldboden Kijertas zu sich. Die Erkenntnis, dass seine Mutter und Ilias Bruder tot waren und er seinen Vater niemals wieder sehen würde, stürzte auf ihn ein. Sein Blick war vernebelt und Merlin flatterte wild über ihm. Das Grauen war nur ein schwarzer Nebel, der sich neben Nalig zusammengeballt hatte und in seine Fingerspitzen eindrang. Der Falke flog unter zornigem Geschrei auf den Nebel herab und versuchte, ihn von Nalig abzubringen. Der Junge rollte sich zur Seite, weg von der körperlosen Erscheinung des Grauens. Er richtete sich unter Schwierigkeiten auf und langsam kehrte das Gefühl in seine Finger zurück. Das Grauen nahm die Gestalt Ilias an. »Verschwinde, du hast in meinem Kopf nichts zu suchen«, verlangte Nalig, noch immer benommen von der lebhaften Illusion des Grauens. Wie der Junge verlangt hatte, verschwand das Grauen. Es versank jedoch nicht in der Erde oder lief durch den Wald davon. Es verschwand einfach von einem Augenblick auf den nächsten, als wäre es nie da gewesen und mit ihm auch Merlin. Erschrocken blickte Nalig sich um. Er rief nach seinem Falken und ließ den Blick suchend über die Bäume schweifen. Doch er war ganz alleine im Wald. Eine Welle der Panik unterdrückend, versuchte der Junge in der Bildersprache Kontakt zu seinem Begleiter aufzunehmen. Doch er stieß auf nichts als Leere, als er nach dem Bewusstsein des Vogels tastete. Die spürbare Gegenwart des Falken, die ihn jederzeit begleitete, seit Merlin sich das erste Mal verwandelt hatte und die für Nalig so selbstverständlich geworden war, dass er sie gar nicht mehr bewusst wahrnahm, war erloschen. Und dem Jungen war, als wäre zugleich auch ein Teil von ihm verschwunden. Nalig ließ sich zu Boden sinken. Er hätte besser aufpassen müssen. Viel zu leicht erlag er den Täuschungen des Grauens. Es kannte seine Ängste, es kannte seine Hoffnungen und es nutzte beides aus, um Nalig kampflos zu besiegen. »Ich bin mit mir selbst nicht im Reinen. Das ist das Problem«, tadelte Nalig sich selbst. »Arkas’ Tod ist nicht meine Schuld und ich mag meine Familie verloren haben, aber dafür stehe ich kurz davor, eine neue zu bekommen.« Er durfte dem Grauen gegenüber keine Schwäche zeigen. Es benutzte jede menschliche Regung, um ihn damit anzugreifen. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, stand Nalig auf und packte den Goldzedernstab, der ihm in seiner Ohnmacht entglitten war. »Na los, zeig dich«, rief er und drehte sich um die eigene Achse. Seine Worte hallten ungehört im Wald wider. »Warum lässt du mich nicht einfach verschwinden, wenn du mich so gerne loswerden willst?«, brüllte er. »Das kannst du nicht. Nicht wahr?«, murmelte er boshaft und drehte sich weiter im Kreis um seine Umgebung nach allen Seiten abzusichern. »Du bist ein Feigling und hast in dieser Welt nichts verloren. Wenn ich dich erst zu Gesicht bekomme, werde ich dich ein für allemal vernichten.« Als Antwort sandte das Grauen dem Jungen Visionen, indem es Merlins Bildersprache nutzte. Nalig keuchte auf, als er den Falken vor sich sah, der von einem Habicht verwundet vom Baum fiel. Dann sah er Ilia, wie sie elend und mit Brandwunden an Gesicht und Händen im Haus der Nachbarn saß und von deren Tochter verhöhnt wurde. Nalig kniff die Augen zusammen und versuchte die schmerzlichen Erinnerungen auszublenden. Dann flammte ein anderes Bild zwischen den Schuldzuweisungen des Grauens auf. Merlin musste es geschafft haben, von wo auch immer er war, seinem Begleiter einen kurzen Hinweis zu geben. Es war nur ein winziger Augenblick, den der Falke das Bild aufrechterhalten konnte. Doch Nalig erkannte sofort, was er ihm zeigte. Es war der Ort, an dem der Vogel von dem Luchs angegriffen worden war, der Ort, an dem die Goldzedern das Licht des Waldes veränderten. Nalig rannte los. Er war weit entfernt von der Stelle. Sie lag vom Tempel aus gesehen beinahe in der entgegengesetzten Richtung. Unablässig feuerte das Grauen Visionen von Naligs Versagen auf ihn ab. Halb blind durch die Attacke, setzte Nalig seinen Weg dennoch fort. Mühevoll rief er sich als Gegenwehr all jene Momente in Erinnerung, in denen er sich bewiesen hatte: Als er beschlossen hatte, für das Wohl seines Königreichs seine Heimat zu verlassen, als er Rotha vor den Räubern gerettet hatte, als er den verletzten Arkas mit letzter Kraft zu Miras Hütte geschleppt hatte. Schließlich gelang es Nalig, einen Wall um seine eigenen Gedanken zu errichten, der die Vorwürfe des Grauens nicht passieren ließ. Sofort wurde sein Verstand klarer und er hatte Gelegenheit nachzudenken. Es war ihm gelungen, seine Illusion zu brechen, als er sich an sein ungeborenes Kind erinnert hatte und offenbar schwächten Gedanken und Gefühle der Glückseligkeit das Grauen genauso, wie finstere Empfindungen es stärkten. Doch wie konnte Nalig dies als Waffe einsetzen? Ein Schatten tauchte zwischen den Bäumen auf und brachte Nalig dazu, so abrupt stehen zu bleiben, dass er beinahe vornüberfiel. Der Schatten verschwand im Wald und Nalig erkannte ihn gerade noch als eine große schwarze Katze. »Aila«, rief er überrascht und eilte hinter dem Tier her. Woher kam Stellas Begleiterin so plötzlich? Nalig sprang über Wurzeln und hastete durch Gestrüpp, um die Katze einzuholen. »Aila«, rief er noch einmal, als das Tier vor ihm auftauchte. Die Katze blieb stehen und wandte sich um. Sie sah ziemlich verwahrlost aus. Ihr Fell war zerfressen und struppig, nicht glänzend wie sonst. Sie war abgemagert und ging gebeugt und direkt neben der Schnauze zog sich ein tiefer Schnitt bis hinauf zum Ohr. Dennoch freute Nalig sich, das Tier zu sehen wie nie zuvor. Die Freude schien jedoch sehr einseitig. Als der Junge auf die schwarze Katze zurannte, legte sie die Ohren an und fauchte unmissverständlich. Nalig blieb stehen. »Ich bin es«, erklärte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich tu dir nichts.« Aila beäugte ihn misstrauisch und bedachte ihn bei jedem Schritt, den er näher kam, mit einem Fauchen. »Komm schon, wir kennen uns doch«, beschwichtigte Nalig das Tier. »Ich bin der, dem deine Begleiterin so übel mitgespielt hat. Du hast sicher viel durchgemacht, aber jetzt müssen wir Stella finden. Wo ist sie?« Nalig hatte keine Ahnung, ob Aila ihn verstand. Sie schien viel zu verwirrt und ängstlich, um ihn überhaupt zu erkennen, doch bei der Erwähnung Stellas sah sie ihn mit großen Augen an und stellte das Fauchen ein. »Gut so«, bestärkte Nalig sie. »Geh schon, zeig mir, wo sie ist.« Tatsächlich wandte die große Katze sich um und ließ es zu, dass Nalig dicht hinter ihr blieb. Das Grauen hatte es derweil aufgegeben, ihn mit schmerzhaften Erinnerungen zu quälen. Endlich ein wenig zuversichtlicher, folgte der Junge Stellas Begleiterin. Wenn sie am Leben war, dann war es Stella auch und wenn Aila ihn zu ihr führte, dann konnte er sie vielleicht in Sicherheit bringen, ehe er den Kampf gegen das Grauen aufnahm. Dennoch konnte Nalig nicht anders, als sich zu wundern, wo Stella stecken mochte und was sie dort festhielt. Diesen Teil des Waldes hatten die Tempelbewohner mehr als einmal durchsucht. Sie konnte nicht die ganze Zeit schon hier sein. Sie gelangten zu der Stelle, an der Nalig seine Waffe erhalten hatte. Der Schein der Goldzedern wirkte schwächer als sonst. Er verlieh dem Wald einen eher zwielichtigen Eindruck. Aila ging um den Stamm einer dicken Eiche herum und als Nalig ihr folgte, entdeckte er etwas Sonderbares. Zunächst dachte er, seine Augen spielten ihm einen Streich. Eine ovale Fläche hing, fast wie ein rahmenloser Spiegel und von der Höhe einer Tür, dicht über dem Boden. Doch war sie nicht greifbar und hatte keine Substanz. Sie bestand aus bloßer Luft. Der Anblick erinnerte Nalig daran, wie die Hitze an heißen Sommertagen flimmerte. Doch blieb die Fläche undurchsichtig, wie nahe der Junge auch heran kam. Wie durch eine Art Fenster glaubte Nalig verschwommene Formen zu erkennen. Doch hinter der zweidimensionalen Fläche befand sich in Wahrheit nichts als Wald. Aila trat durch die flimmernde Luft, doch statt dahinter wieder aufzutauchen, verschwand sie darin. Nalig zuckte zusammen. In dem Moment, als die Katze durch die Fläche trat, verzerrte sie sich, ganz so, als habe sie eine Oberfläche, die nur widerwillig nachgab. Nalig ging um die sonderbare Erscheinung herum, um sie von der anderen Seite zu betrachten. Doch sie hatte keine andere Seite. Von hier betrachtet sah Nalig nur den Teil des Waldes, durch den er gerade gekommen war. Er hob seine Hand in die Luft, wo das flimmernde Oval hätte sein müssen und griff ins Leere. Nalig machte ein paar Schritte nach vorn und wandte sich um. Genau vor ihm tat sich wieder die ovale Fläche auf. Zögerlich streckte der Junge einen Arm aus und versuchte, sie zu berühren. Seine Finger glitten hindurch, ohne einen Widerstand oder irgendeine Art der Veränderung wahrzunehmen. Nalig streckte den Kopf nach vorn und betrachtete seinen Arm von der Seite. Es war ein eigentümlicher Anblick. Auch von der Seite war die flimmernde Erscheinung nicht zu sehen und so schien es, als ende sein Arm einfach nach dem Handgelenk. Der Junge zog den Kopf zurück und betrachtete die gegenstandslose Fläche von Neuem. Dort, wo seine Hand darin eindrang, zeigte sich die gleiche Wölbung wie zuvor bei Aila. Wohin war die Katze verschwunden? Naligs Nackenhaare sträubten sich. Das Ganze gefiel ihm nicht. Doch möglicherweise war dort, wo Aila hingegangen war, auch Merlin. Wenigstens hatte er eine Erklärung dafür, weshalb Stella nicht gefunden worden war. Der Junge atmete tief ein und machte dann einen beherzten Schritt durch die flimmernde Luft. Es war ein Schritt wie jeder andere und er fühlte nichts Besonderes dabei. Doch nachdem er den Schritt getan hatte, stand er jäh mitten in einem Zimmer. Ein Blick zurück zeigte ihm das Oval nun von der anderen Seite. Dann plötzlich zog es sich zusammen, wurde in Windeseile kleiner und verschwand. Nalig hatte das unangenehme Gefühl, in der Falle zu sitzen. Er betrachtete den Raum genauer, in dem er stand. Er war von beachtlicher Größe und sah aus wie ein Zimmer des Tempels. Die hohen Fenster und die dunklen Möbel erinnerten an den Speisesaal. Eigentümlicherweise besaß das Zimmer nur drei Wände. Wo die vierte hätte sein müssen, endeten Decke und Marmorboden und Wald schloss sich an. Nalig verließ den Raum und sah sich um. Er hätte schwören können, dass er irgendwo in Kijertas Wäldern stand, hätte sich hinter ihm nicht ein möbliertes einzelnes Zimmer befunden. Der Junge hörte Wasser rauschen und ging weiter. Entgeistert bemerkte er, dass er am Ufer des Sees stand, der von Kijerta verschwunden war. Hier waren die hohen Felswände und der Wasserfall. Nun verstand Nalig, was Marik damit gemeint hatte, dass das Grauen seine eigene Realität schuf. Je weiter er ging, desto mehr Dinge fand er, die einst zur Insel oder dem Tempel gehört haben mussten. Statuen standen mitten im Wald, eine Vielzahl an Tieren, zum Teil lebend, zum Teil tot, fanden sich hier und hätte Nalig etwas genauer gesucht, so hätte er auch Arkas’ Buch wiedergefunden. Er stieß auch auf die Überreste der Götter, die das Grauen vor 800 Jahren hatte verschwinden lassen. Gemessen daran, dass sie schon so lange hier waren, sahen sie noch gut erhalten aus. Zeit schien an diesem Ort, der keiner war, also ebenfalls keine besondere Rolle zu spielen. Plötzlich lenkte ein Schrei Naligs Aufmerksamkeit von den toten Göttern ab. »Merlin«, rief er und sah sich um. Aus welcher Richtung war der Schrei gekommen? Der Falke ließ noch einmal sein Rufen hören. Nalig eilte los. Er entfernte sich weiter von dem Raum, in dem er sich beim Eintritt in die Welt des Grauens wiedergefunden hatte und auch von dem See, den es geraubt hatte und mit einem Mal begann der Wald, sich zu verändern. Die Bäume wirkten verzerrt und ihre Form änderte sich ständig. Der Junge lief unbeirrt weiter. Merlins Rufe waren ganz nah und allmählich verschmolz seine Umgebung zu einem einzigen leeren Raum, der aus nichts als Dunkelheit bestand. Es war schwer zu sagen, welche Ausmaße er hatte, da weder Wände noch Decke zu sehen waren. Der Boden war eine schwarze Fläche von unbestimmter Beschaffenheit. Dies musste der Ort sein, an dem das Grauen all die Jahre gesteckt hatte, ehe es ihm gelungen war, wieder den Fuß auf Kijerta zu setzen. Nalig blieb stehen. Er konnte nichts mehr sehen, war jedoch unsicher, ob das einfach daran lag, dass es nichts gab, was man hätte sehen können. Merlins Ruf erklang direkt vor ihm und plötzlich flatterte der Falke aus dem Dunkel auf Naligs Schulter. »Da bist du ja!« Erleichtert schmiegte der Junge die Wange an das weiche Gefieder seines Begleiters. Merlin übermittelte ihm ein Bild Stellas und bedeutete ihm weiterzugehen. Nalig folgte der Aufforderung und nur wenige Schritte später sah er eine verkrümmte Gestalt vor sich liegen. »Stella«, hauchte Nalig und kniete neben ihr nieder. Die junge Frau lag mit dem Gesicht nach unten und rührte sich nicht. Der Junge fasste sie bei den Schultern und drehte sie um. Obgleich Stellas Wangen eingefallen und ihre Augen dunkel umschattet waren, sah er ihr Gesicht mit Erleichterung. »Stella, wach auf«, forderte Nalig mit bebender Stimme. Ihre Mundwinkel zuckten. »Verschwinde! Lass mich endlich in Ruhe«, keuchte sie tonlos. »Nein Stella, ich bin es wirklich«, erklärte Nalig. »Mach die Augen auf und sieh mich an«, verlangte er und schüttelte das Mädchen. Der Junge erschrak, als sie die Lider hob. Das Weiße ihrer Augen war vollständig blutunterlaufen und ihre Pupillen wirkten matt und grau. »Warum bist du gekommen? Du hast gesagt, ich bedeute dir nichts, dass ich nur ein Zeitvertreib war, bis Ilia nach Kijerta kam. Weshalb bist du jetzt hier?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme klang fremd, gar nicht so, wie er sie kannte. »Ich habe nie etwas Derartiges gesagt. Ich bin hier, um dich endlich zurück nach Kijerta zu bringen.« »Nein, Kaya hat Recht. Es ist besser, wenn ich hierbleibe.« »Kaya?«, fragte Nalig verwirrt. »Ja, sie war bei mir. Sie sagt, es sei alles meine Schuld. Dass Juray tot ist und all die anderen. Sie hat Recht. All das wäre nicht geschehen, wenn ich nicht gewesen wäre. Frauen sollten keine Krieger sein. Und Zalari hat auch Recht. Ich lenke euch anderen nur ab. Er hätte sehr viel stärker werden können, wenn er damals nicht so viel Zeit mit mir verbracht hätte. Dann wären die Ferlah längst tot und niemand müsste meinetwegen leiden.« »Zalari und Kaya sind nie hier gewesen«, meinte Nalig eindringlich. »Das Grauen flößt dir dieses Denken ein. Es kennt deine Ängste und deinen Schmerz und versucht, dich damit zu zerstören. Niemand denkt so über dich, außer du selbst.« »Ich habe genug Schaden angerichtet«, sprach Stella weiter, als habe sie Nalig gar nicht gehört. »Stella«, rief er lauter und festigte seinen Griff um ihre Schultern. »Ihr seid alle sehr viel besser dran ohne mich. Also geh.« Der Hall wurde vielfach von den unsichtbaren Wänden zurückgeworfen, als Nalig Stella die Ohrfeige zurückgab, die er vor langer Zeit von ihr bekommen hatte. Ihr Kopf kippte zur Seite und das Haar fiel ihr ins Gesicht. Doch ihr Blick klärte sich und sie blinzelte, als sehe sie zum ersten Mal seit Langem klar. Sie griff sich an die gerötete Wange und murmelte: »Danke.« »Gerne«, erwiderte Nalig und wollte ihr helfen, sich aufzurichten. Doch Stella war zu schwach, um sich auch nur hinzusetzen. »Wie bist du hierher gekommen?«, fragte sie und ihre Stimme klang wieder ein wenig nach ihr selbst. »Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass wir hier wieder rauskommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich versucht. Es ist aussichtslos«, erwiderte Stella resigniert. Sie hatte offenbar völlig aufgegeben. Das war auch kein Wunder, wenn man bedachte, wie lange das Grauen sie schon hier gefangen hielt. »Ich dachte, du wärst es, als es in mein Zimmer kam«, erklärte sie. »Ich weiß. Ich habe es nicht mehr geschafft, dich zu warnen.« »Es weiß Dinge über mich, die ich nie jemandem erzählt habe, Dinge, die niemand wissen kann. Es zeigt mir schreckliche Bilder. Immer und immer wieder.« »Du darfst dich nicht davon beeindrucken lassen. Es versucht nur, dich zu quälen, weil ihm das Stärke verleiht. Du hast vielen Menschen das Leben gerettet, seit du auf Kijerta bist. Daran solltest du denken«, schärfte Nalig ihr ein. Doch Stella wollte nichts davon hören. Sie schüttelte abermals den Kopf und Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Es hat Aila getötet«, presste sie hervor und nickte hinüber ins Dunkel. »Was?« Nalig folgte ihrem Blick und erkannte eine schwarze Silhouette in der Finsternis. Gerade hatte er die Katze doch noch gesehen. Er stand auf und ging hinüber, wo Aila lag. Er berührte den erkalteten Körper der Katze und als ihr Kopf nach hinten kippte, erkannte er, dass dem Tier das Gesicht fehlte. Nalig machte eine Regung in der Dunkelheit vor sich aus. Die große, schwarze, mitgenommen aussehende Katze trat auf ihn zu und während sie näherkam, verwandelte sie sich in Greon und ein hämisches Grinsen trat in das gestohlene Gesicht. Das Grauen hatte ihn getäuscht. Es hatte Aila so glaubhaft nachgeahmt, dass Nalig nicht einen Augenblick auf den Gedanken gekommen war, dass eine List dahinter steckte. Nun hatte das Grauen ihn genau dort, wo es ihn haben wollte. Es verflüchtigte sich und der schwarze Dunst war in der Düsternis kaum zu sehen. Nalig spürte, wie das Grauen seine Hand streifte und Kälte in ihn eindrang, woraufhin er stolpernd zurückwich. Merlin flog von seiner Schulter auf und als habe er die Fähigkeit dazu nie verloren, brachte Nalig seinen Begleiter zur Verwandlung. Merlin stieß seinen Schrei aus, der schon ganze Heere niedergestreckt hatte. Das Grauen blieb davon unbeeindruckt, doch das helle, goldene Licht, das erstrahlte und Nalig mit dem Falken verband, ließ es ein wenig zurückweichen. Der Junge wirbelte den Stab durch die Luft und fegte das Grauen in die unergründliche Finsternis dieses Orts, die der goldene Schein nicht vollständig erhellen konnte. Allerdings dauerte es nicht lange, bis es in Gestalt Ilias wieder auftauchte. Wenn ihr Haar nach vorn fiel und das Licht günstig auf ihr lag, war kaum zu sehen, dass sie kein Gesicht hatte. Nalig ging rückwärts, als das Grauen näher kam. Schon schuf es ein neues Trugbild. Stella, die noch immer am Boden lag, verschwand und auch Ailas toter Körper. Anstelle des Nichts, in dem sie sich befanden, trat eine Kampfszenerie. Nalig betrachtete sie aus der Luft, obgleich er noch immer auf festem Boden stand. Er sah die Kampfhandlungen nicht aus seiner eigenen Perspektive, sondern wie ein Außenstehender. Auf der Erde kämpften Thorix und Aro gegen ein Heer von Männern, am Himmel tobte ein Kampf gegen die Ferlah. Nalig erkannte, dass dies die Schlacht war, in der Kartax den Tod gefunden hatte und sofort verschloss er sich davor. »Es gab nichts, was ich hätte tun können, um das zu verhindern«, sagte er zu sich und Merlin sandte ihm seine Zustimmung. Er war neben ihm gelandet und behielt das Grauen im Auge, das in Ilias Erscheinung ebenfalls mitten in der Luft seines Trugbildes hing. »Ich habe getan, was ich konnte und dabei immerhin Kaya gerettet«, redete Nalig sich ein, als er sah, wie zwei Flugechsen den Löwen packten. »Du hast mir nichts vorzuwerfen«, schrie er Ilia entgegen und erzeugte einen gewaltigen Luftwirbel, der die Illusion davonblies und die Dunkelheit des Orts zurückbrachte. Das Grauen gab es auf, Nalig durch seine Täuschungen zu zermürben und ging zum direkten Angriff über. Es ließ Ilias Äußeres fallen und ballte sich als schwarzer Nebel zusammen. In dieser Form hatte es inzwischen eine enorme Größe erreicht, verglichen mit der Nacht, in der Nalig es zum ersten Mal gesehen hatte. Das Grauen dehnte sich aus und streckte einen langen Finger nach dem Jungen aus. Es bewegte sich schnell und Nalig kam gerade noch dazu, seine Waffe zu erheben, um den ausgestreckten Finger zurückzuschlagen. Dennoch berührte das Grauen für einen Moment seinen Arm. Nalig schnappte nach Luft, als sein Inneres zu Eis wurde. Sein Herz schlug schnell und unregelmäßig. Merlin flog kreischend mitten in das Grauen hinein, um seinem Begleiter Zeit zu verschaffen, sich von diesem Angriff zu erholen. Das Grauen stob auseinander, um dem goldenen Licht zu entgehen. Rasch sammelte es sich wieder und trat als Arkas in Erscheinung. Nalig verfluchte sich selbst dafür, dass diese List solche Wirkung bei ihm zeigte. Er konnte seine Freunde nicht angreifen, auch wenn er sich noch so sehr einredete, dass Arkas tot und es in Wahrheit nur das Grauen war, das vor ihm stand. Als er schließlich eine halbherzige Attacke unternahm, verflüchtigte sich das Grauen einfach und griff nach seiner Hand. Es schien, als dringe der schwarze Dunst unter Naligs Haut. Seine Finger ertaubten und färbten sich schwarz. Abermals war es Merlin, der ihm zu Hilfe kam. Nur langsam kehrten Farbe und Gefühl in Naligs Hand zurück, während der Falke den Nebel mit heftigen Flügelschlägen davontrieb. Ein erbitterter Kampf entbrannte. Das Grauen wechselte in rascher Folge seine Gestalt, erschien mal als Kaya, dann wieder als Arkas oder Ilia und schließlich als Nalig selbst. Versuchte es, ihn zu verspotten? Was immer Nalig auch unternahm, das Grauen verlor bei jedem seiner Angriffe einfach seine Form, um sich danach wieder als Ilia oder Arkas zu materialisieren. Nalig stolperte schwer atmend zurück, als das Grauen ihm nahekam. Langsam, aber sicher gewann es die Oberhand. Wie sollte er gegen etwas kämpfen, das keinen Körper hatte? Nalig wurde müde und der finsteren Macht gelang es immer häufiger, ihn zu berühren. Inzwischen war das Grauen in der Lage, seinen menschlichen Erscheinungsformen einen unförmigen Spalt über dem Kinn und eine deutliche Erhebung darüber zu verleihen. Wo die Augen hätten sein müssen, wölbte sich die Haut leicht nach innen. Es gewann an Stärke und es war an der Zeit, dass sich der Junge etwas einfallen ließ. Leider wuchs mit seiner Verzweiflung zusehends die Macht des Grauens. Was sollte er tun? Was hatte Marik getan? Wenn er jetzt versagte, war das der Tod für Stella und das Grauen hatte freie Hand. Die Bürde dieser Verantwortung lastete schwer auf Nalig. Ungeschickt wich er einem Angriff aus und ein kleiner Fetzen des schwarzen Nebels drang in seine Brust. Nalig konnte nicht mehr atmen, ganz so, als wäre er in eiskaltes Wasser gesprungen. Er ging zu Boden und hielt mühsam seine Waffe fest. Merlin griff ihn mit dem Schnabel und zog ihn aus der Reichweite des Grauens. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben, der Lage Herr zu werden. Nalig dachte an Ilia und das Kind, das sie bald zur Welt bringen würde. Das Grauen setzte nach. Nalig wollte, dass die Welt, in der seine Familie lebte, sicher war und nicht, dass sie in dem Chaos und der Finsternis versank, die sich das Grauen schuf. Obgleich Nalig seinen Stab viel zu spät hob, wich das Grauen unvermittelt zurück. Es waberte formlos umher, ehe es ihm gelang, wieder als Arkas zu erscheinen, wobei es den Jungen weniger glaubhaft nachahmte als es zuvor der Fall gewesen war. Nalig runzelte die Stirn. Schon einmal hatte der Gedanke an jene, die ihm am nächsten waren, die Macht des Grauens zerschlagen. Was hatte Kaya gesagt? Seine Hingabe und Aufopferung für seine Freunde und all jene, die er liebte, waren seine stärkste Waffe im Kampf gegen das Grauen. Sie hatte Recht. Der Gedanke an die Menschen, die er so gerne retten wollte, schmälerte die Kraft des Grauens. Auch der Urvater der Götter hatte den Willen gehabt, Leben zu retten. Erst deshalb war er auf die Erde gekommen und Marik war es nicht anders ergangen. Er hatte Zari retten wollen und auch Kaya und mit ihnen die Menschen, die auf dem Festland lebten. Das Grauen verharrte still, als wäre es verunsichert. Er war der Antwort sehr nahe, das wusste er. Was hatten Marik und der Urvater der Götter getan, dass es genügte, um das Grauen zu bannen? Hätte doch wenigstens einer der beiden die Möglichkeit gehabt, von seinem Kampf zu berichten, doch da sie beide gestorben waren, musste Nalig alleine dahinterkommen. Und dann endlich begriff er. Dass die Götter gestorben waren, war nicht die Folge des harten Kampfes gewesen. Sondern ihre Waffe, um die Macht des Grauens zu brechen. Plötzlich ergab alles Sinn. Der hinterhältige Brudermord war der Grund dafür, dass das Grauen zurückgekehrt war. Ein Verbrechen, das so sinnlos war und nur das Ziel hatte zu zerstören, war das genaue Gegenteil der Aufopferung Mariks, der es in Kauf genommen hatte, selbst zu sterben, aus keinem anderen Grund als dem, dass andere dafür am Leben blieben. Eine derart selbstlose Tat war ohne jeden Zweifel mächtig genug, um eine Existenz auszulöschen, die nur aus Hass bestand und von Bosheit genährt wurde. Genau das war vor 800 Jahren und nach der Erschaffung Kijertas geschehen. Der Urvater der Götter und auch Marik hatten erkannt, dass zu sterben ihre einzige Möglichkeit war, den Kampf zu gewinnen. Sie waren nicht ungewollt getötet worden. Sie hatten sich bewusst dazu entschieden und die Tatsache akzeptiert. Eben deshalb hatten weder Kijerta noch Zari je erfahren, auf welche Weise sie tatsächlich gerettet wurden. Nalig betrachtete Stella, die noch immer am Boden lag. Er dachte an Ilia, seinen Vater und all die Menschen auf dem Festland, die wie Rotha und seine Mutter nichts weiter wollten als in Frieden zu leben und er stellte fest, dass sein Tod ein geringer Preis war, den es zu zahlen galt. Einen Moment lang verstörte ihn diese Erkenntnis. Dann gab sie ihm neuen Mut. Als er damals seine Reise über den See angetreten hatte, war er bereit gewesen, sich zu opfern, um sein Dorf zu retten. Nun würde dasselbe Opfer sehr viel mehr bewirken und so fiel es dem Jungen nicht weiter schwer, eine Entscheidung zu treffen. Er teilte seine Erkenntnis mit Merlin und er brauchte seinen Begleiter nicht erst zu fragen, ob er einverstanden war. Der Vogel hatte selbst genug Kämpfe bestritten, um zu begreifen, wie viel von ihnen abhing. In der Hoffnung, dass er sich nicht irrte, ließ Nalig den nächsten Angriff des Grauens kommen, ohne sich dagegen zu wehren. Es streckte sich nach ihm aus und umwand seinen Arm. Als es bemerkte, dass der Junge sich nicht wehrte, zögerte es sichtlich, doch zu spät. Unerwartet begann der Smaragd an der Spitze des Goldzedernstabs zu leuchten, den Nalig in der Hand hielt, die das Grauen umschlang. Der schwarze Nebel begann im Kreis zu wirbeln, als wäre er in einen Sturmwind geraten. Das Grauen schien nicht selbst dafür verantwortlich. Es versuchte, wieder eine feste Form zu erlangen. Immer wieder tauchten einzelne Gliedmaßen aus dem schwarzen Dunst auf, doch das Grauen schaffte es nicht, sie zusammenzufügen. Naligs Hand erkaltete abermals. Die Spitze des schwarzen Wirbels, in den sich das Grauen verwandelt hatte, bog sich nach oben und wurde in den Smaragd in Naligs Stab gesogen. Der Junge keuchte überrascht auf und festigte seinen Griff um die Waffe. Er durfte sie nicht loslassen. Das war ihm aus irgendeinem unerfindlichen Grund klar. Schwierig wurde das Unterfangen dadurch, dass die Hand des Jungen sich rasch schwarz verfärbte und jedes Gefühl aus ihr wich. Erbittert legte er auch die zweite Hand um das Holz. Immer mehr Substanz des Grauens verschwand in dem grünen Stein und Nalig spürte, wie die Kälte seine Arme empor kroch. Obgleich er nichts weiter tat, als den Goldzedernstab zu umklammern, zehrte etwas tief an seinen Kräften. Er bemerkte, wie Merlin neben ihm landete und sich zurückverwandelte. Der Falke flatterte auf Naligs Schulter und es schien ihn alle Anstrengung zu kosten, die er noch aufbringen konnte. Die Hälfte des schwarzen Nebels war bereits verschwunden. Naligs Blick trübte sich. Die Kälte war bis zu seinen Schultern hinaufgekrochen und breitete sich nun in seinem Brustkorb aus. Sein Herz pochte so laut, dass es in seinen Ohren hämmerte. Dann plötzlich setzte es einen Schlag aus, kurz darauf ein weiteres Mal. Es kostete den Jungen ungehörige Anstrengung, weiterzuatmen, während sich die Kälte durch sein Inneres fraß. Sein Herzschlag wurde unregelmäßiger. Immer wieder fehlten einzelne Schläge, dann zwei, dann so viele, dass Nalig nicht recht sagen konnte, wie viele nötig gewesen wären, um die Lücke zu füllen. Benommen sah er, dass der größte Teil des Grauens bereits in den Smaragd gesogen worden war. Merlin schmiegte sich an seine Wange und kniff ihm ins Ohr, wie er es schon so oft getan hatte. Doch die Geste war viel zaghafter, als der Junge es gewohnt war. »Gleich haben wir es geschafft«, murmelte Nalig und sah zu, wie der letzte Zipfel des Grauens beständig schrumpfte. Dann plötzlich knickten seine Knie ein und die Welt um ihn wurde noch finsterer, als sie ohnehin schon war.

  


  
    Der Neubeginn


    Kaya ging durch den Tempel. Es war spät am Abend, doch sie fand keine Ruhe. Fünf Tage war es her, dass Nalig aufgebrochen war, um sich seinem letzten Kampf zu stellen. Kijerta hatte sich verändert seither. Die Kälte, die sich auf der Insel ausgebreitet hatte, war gewichen und es war bei Tag wieder sonnig und warm. In der Dämmerung sang eine Vielzahl von Vögeln und erst jetzt, da sie dies wieder taten, fiel wirklich auf, dass ihr Gesang in der vergangenen Zeit verstummt war. Von den Ferlah hatten sie nichts mehr gehört und sowohl Thorix als auch Aro hatten sich beinahe vollständig von ihrem letzten Angriff erholt. Es schien sich also alles zum Guten gewendet zu haben. Doch was der Göttin ernsthafte Sorgen bereitete, war der Gemütszustand Ilias. Das Mädchen hatte mit niemandem gesprochen, seit Nalig gegangen war und es aß nur mäßig, wenn überhaupt. Kaya fand Ilia in der Küche, auf den Stufen zur Hintertür sitzend, wo sie gedankenverloren den vor ihr ausgestreckten Wolf streichelte. Nur noch selten verließ sie das Bett. Nach einigem Zögern setzte sich Kaya zu ihr. »Oh, Ihr seid es«, stellte das Mädchen fest, das die Göttin gar nicht hatte kommen hören. »Wie geht es dir?«, wollte Kaya wissen. »Es geht mir gut«, versicherte das Mädchen. »Bist du sicher? Es scheint mir nicht so, als wärst du in allzu guter Verfassung.« »Mir fehlt nichts. Wirklich. Aber es gefällt mir nicht, wie sich die Dinge entwickeln. Zuerst ist Stella verschwunden, dann Zalari und nun ist auch Nalig fort.« »Ich bin sicher, Nalig ist bald zurück«, erwiderte die Göttin. »Ich bin nicht dumm, Kaya«, meinte Ilia nicht zornig, aber bestimmt. »Ich weiß, dass Nalig nicht zurückkehren wird.« Die Göttin betrachtete das Mädchen eingehend. »Was macht dich da so sicher?« »Niemand ist bisher aus einem Kampf gegen das Grauen zurückgekehrt. Weshalb sollten die vielen Parallelen, die zwischen Nalig und Marik bestehen, ausgerechnet hier enden? Außerdem bin ich als Eure Nachfolgerin nicht weniger eng mit Kijerta verbunden als Ihr. Mir sind die Veränderungen sehr wohl aufgefallen, die sich zugetragen haben, seit Nalig gegangen ist. Das Grauen ist verschwunden. Und hätte ich noch irgendeinen Zweifel gehabt, so hätte die Art und Weise, auf die Nalig sich von mir verabschiedet hat, ihn ausgeräumt. Er hat mich nicht geküsst, seit ich auf Kijerta bin. Zumindest nicht so. Denkt Ihr, er wusste, dass er nicht zurückkommen würde?« »Wenn er es damals nicht wusste, dann hat er es spätestens während seines Kampfes erkannt.« »Und seit wann wisst Ihr es?« »Im Grunde von Anfang an«, gab die Göttin zu. »Es tut mir entsetzlich leid, Ilia. Aber ich hätte nicht von ihm verlangt, dass er geht. Und hätte ich irgendetwas tun können, um sein Schicksal abzuwenden, dann hätte ich es getan. Doch ich habe schon lange keinen Einfluss mehr darauf, was auf Kijerta geschieht.« »Ich will mich nicht selbst bemitleiden«, erklärte Ilia »Ich weiß, dass es so kommen musste. Ich wünschte nur, Nalig und ich hätten etwas mehr Zeit miteinander verbringen können. Ich war so froh, als Stella zu mir kam und mir gesagt hat, dass er noch lebt. Und was hat es letztlich gebracht?« »Nalig hat viele Leben gerettet. Das solltest du nicht vergessen. Auch wenn ich verstehe, dass das für dich kein großer Trost ist. Dennoch wünsche ich dir alles Glück dieser Erde.« Mit diesen Worten stand die Göttin auf und ging. Sie lief durch die Halle des Schicksals und blieb in der Halle der Krieger vor den Statuen und Porträts stehen. Sie betrachtete die vielen gerahmten Gesichter. Zalari und Nalig waren nie hier aufgenommen worden. Auch Arkas hätte diese Ehre zugestanden, auch wenn er nicht lange Krieger gewesen war. Das letzte Porträt in der Reihe war das Stellas. Kaya betrachtete das Abbild des Mädchens, blickte in die dunklen, verschlossenen Augen und plötzlich fühlte sie sich alt.


    Ilia fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Quälende Bauchschmerzen hielten sie wach und beunruhigten sie zutiefst. Stimmte etwas nicht mit ihrem Kind? Das Mädchen richtete sich mühevoll auf und zog sich am Bettpfosten auf die Füße. Lina schlief wie immer tief und fest und Ilia beabsichtigte nicht, sie zu wecken. Wenn die Küchenfrau auch nur den geringsten Anlass hatte zu glauben, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war, geriet sie so aus dem Häuschen, dass Ilia sich noch mehr aufregte. Sie wollte zu Mira gehen, um sich bei ihr Rat zu holen. Barfuß tapste das Mädchen durch die Küche und den Speisesaal. Nicht einmal Eldo wachte auf, als sie über ihn hinwegstieg. Ilia trat durch die verborgene Tür in die Halle des Schicksals und wollte den Tempel durch das Portal verlassen, als ein krampfartiger Schmerz in ihrem Bauch, der alles übertraf, was sie an Schmerzen je erlitten hatte, sie in die Knie zwang. Die erste Schmerzattacke hatte kaum nachgelassen, als auch schon die nächste folgte. Der kurze Weg zur Tür stellte für das Mädchen nun ein unüberwindbares Hindernis dar. Ilia wurde bewusst, dass niemand da war, um ihr zu helfen. Lina war zu weit weg, um ihre Rufe zu hören. Das Gleiche galt für Mira und um diese Zeit kam auch niemand mehr zufällig hier vorbei. Eldo wäre wohl in der Lage gewesen, Hilfe zu holen. Doch Ilia war so von ihren Schmerzen eingenommen, dass sie nicht genug Konzentration aufbrachte, um in der Bildersprache nach ihm zu rufen. Sie schlang die Arme um den Bauch und begann zu schluchzen. Sie wollte nicht mitten in der Nacht alleine hier sein mit den entsetzlichsten Schmerzen, die sie je gehabt hatte. Dann plötzlich schwang ein Flügel des Portals auf und wer da kam, war die Person, mit der Ilia in dieser Nacht am allerwenigsten gerechnet hatte. Die Augen fest zusammengekniffen während der nächste Krampf sie peinigte, hörte sie nur die Schritte auf dem Teppich, die erst langsam, dann immer schneller auf sie zu kamen. Sie spürte eine Hand auf der Schulter. »Ilia, was machst du denn hier? Geht es dir nicht gut?« Das Mädchen war so überrascht, diese Stimme zu hören, dass es darüber beinahe die Schmerzen vergaß. »Zalari«, brachte Ilia erstaunt hervor und musterte das Gesicht des Jungen. Er sah schlimm aus. Mitgenommen traf es nicht einmal annähernd. Sein Haar war angesengt und ein tiefer Schnitt, der schlecht verheilt war, zog sich über seine Wange. Der Junge wirkte so müde und erschöpft, dass er um zehn Jahre gealtert schien. Im Augenblick war es Ilia egal, woher er so plötzlich kam oder was ihm widerfahren war, sie war einfach nur froh darüber, dass er da war. »Ich glaube, das Kind kommt«, erklärte sie ihre Lage. »Was? Jetzt?«, fragte Zalari aufgeschreckt und wünschte sich plötzlich, wieder unter einem tosenden Vulkan verschüttet zu liegen. »Wo sind denn die anderen?« Seine Stimme überschlug sich. »Die schlafen alle. Lina ist in der Küche und Mira wird wohl in ihrer Hütte sein.« »Mira«, rief Zalari erleichtert. »Ich werde dich zu ihr bringen. Kannst du aufstehen?« Ilia schüttelte den Kopf. Den ganzen Weg zu Miras Hütte würde sie nicht schaffen. Nicht einmal mit Zalaris Hilfe. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen«, erklärte sie. »Na schön.« Zalari half ihr auf die Liege an der Wand. »Dann werde ich Mira holen«, schlug er vor und wollte zur Tür gehen. »Nein, geh nicht«, bat Ilia und hielt ihn fest. »Es sind nur ein paar Schritte bis zu ihrer Hütte. Ich bin sofort wieder da«, flehte er. »Bitte bleib hier«, entgegnete Ilia und so nahm Zalari ihre Hand und setzte sich zu ihr.


    Fünf Stunden später hatten sie es endlich geschafft. Es war bereits Morgen und glücklicherweise war Eldo früh erwacht und hatte, nachdem er bemerkte, dass seine Begleiterin verschwunden war, so lange an der verschlossenen Tür gekratzt und geheult, dass Lina aufgewacht war. Schnell hatten sie Ilia in der Halle des Schicksals gefunden und ihr und Zalari beigestanden. Nun lag Ilia wieder in ihrem Bett und hielt den in saubere Tücher gewickelten Säugling im Arm. Sie fühlte sich auf erschöpfte Weise sonderbar glücklich und zufrieden. Zalari, der davon überzeugt war, dass sich seine Finger nie wieder vollständig von Ilias Umklammerung erholen würden, war im Sitzen auf einem Stuhl neben ihrem Bett eingeschlafen. Nun, da sie die Tortur überstanden hatte, schämte Ilia sich ein wenig. Da war Zalari gerade vom Kampf seines Lebens zurückgekehrt und hatte sicher mehr ausgestanden als sie sich vorstellen konnte, und sie geriet derart aus der Fassung wegen einer Sache, die schon tausende von Frauen vor ihr überstanden hatten, die inzwischen verwitwete Mutter der Farecks aus Serefil alleine neun Mal. Nachdem sich das Ereignis unter den Inselbewohnern herumgesprochen hatte, kamen alle, um das Neugeborene zu bewundern. Es war jedoch nicht abzustreiten, dass Zalaris Rückkehr dem Nachwuchs weitestgehend die Schau stahl, der glücklicherweise noch nicht genug von der Welt mitbekam, um darüber empört zu sein. So blieb dem Jungen trotz aller Müdigkeit nichts anderes übrig, als noch an diesem Morgen von seiner Reise zu berichten. Niemand kam überhaupt auf den Gedanken, für den Bericht einen Ort aufzusuchen, der mehr Platz bot, so gespannt war jeder zu hören, was geschehen war. Also drängten sich Aro, Thorix, Mira, Lina, Hato und Jiro um Ilias Bett und lauschten gespannt der Erzählung. Der Versuch Zalaris, die Ausführungen möglichst knappzuhalten, wurde von seinen Zuhörern mit zahlreichen Zwischenfragen vereitelt und so beschrieb der Junge genau, wie er zur Insel gelangt war, seine Begegnung mit den Ferlah, wie er das Gas entdeckt und es für sich genutzt hatte. »Ich hatte wirklich nicht mehr damit gerechnet, dass es noch einen Ausweg gibt«, versicherte er, nachdem er berichtet hatte, wie ihm sein Plan beinahe zum Verhängnis geworden war. »Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass die Ferlah alle tot waren oder ob die magischen Gesetze der Insel dafür verantwortlich waren, jedenfalls verwandelte sich Kir in dem Moment zurück, als ich das Bewusstsein verloren habe. Und nicht nur das, nachdem sie zwischen den Felsbrocken hindurch über die Erde gelangt war, hat sie sich aus eigener Kraft wieder verwandelt.« Zalari rieb sich die Augen. Was weiter geschehen war, hatte er selbst nur durch Kirs Schilderungen erfahren. Nachdem der Drache aus der Erde entkommen war, hatte er verzweifelt versucht die Steine beiseite zu wälzen, die noch Zalari einschlossen. Doch waren die meisten Felsbrocken viel zu groß, genau wie die Gefahr, dass ein plötzlicher Steinrutsch Zalari doch noch erschlug. Resigniert hatte Kir die Schnauze gegen einen der Felsen gepresst, der plötzlich verschwunden war, um im gleichen Augenblick zehn Schritte von ihr entfernt wieder aufzutauchen. »Kir hat bislang nie eine derartige Fähigkeit gezeigt«, wunderte sich Aro. »Ich dachte, das Feuerspeien wäre ihre besondere Gabe.« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Das dachte ich auch. Aber da Drachen von vornherein Feuer speien können, auch wenn sie nicht durch ein magisches Band mit einem Krieger verknüpft sind, ist ihre wahre Fähigkeit wohl bis zu diesem Zeitpunkt verborgen geblieben.« Worin genau Kirs unverhoffte Fertigkeit bestand, war Zalari ohnehin nicht ganz klar geworden. Wie sie es schilderte, konnte sie offenbar Dinge von einem Ort zu einem anderen schicken, wobei sie dabei bislang nur mit totem Material Erfolg gehabt hatte. »Und auf diese Weise seid ihr dann doch noch von der Insel der Ferlah entkommen?«, fragte Thorix. »Ja«, bestätigte Zalari, da er endlich die Zeit gekommen sah, seine Erzählung zu beenden, auch wenn es in Wahrheit bei Weitem nicht so einfach gewesen war. Wer es selbst nicht erlebt hatte, konnte sich nicht vorstellen, welche Naturgewalt auf der Insel losgebrochen war. Das geschmolzene Gestein hatte die Stelle, an der Zalari und Kir verschüttet lagen, noch längst nicht erreicht, da war die Luft schon so heiß gewesen, dass der bloße Kontakt mit ihr die Haut des Jungen völlig verbrannt und ein einziger Atemzug ihn getötet hätte. Der Drache, der trotz seines natürlichen Schutzes gegen Feuer, selbst erhebliche Wunden davongetragen hatte, war sich dieser Gefahr für seinen Begleiter jedoch bewusst gewesen. In dem Augenblick, da Kir Zalari unter dem Gestein hervorgezogen hatte, das die Hitze ein wenig abgeschirmt hatte, hatte sie den Jungen im Ganzen verschluckt, war durch den See geschwommen und hatte ihn rasch wieder hervorgewürgt, nachdem sie dem Inferno der Insel entflohen war. Zalari war nicht umhin gekommen zu bemerken, dass sich etwas Sonderbares mit ihm zugetragen hatte, nachdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war. Und als Kir ihm erklärte, auf welche Weise sie ihn gerettet hatte, da schwor sich Zalari, diesen Teil seiner Geschichte für immer für sich zu behalten. Der Drache jedenfalls hatte seine Rettung teuer bezahlt. Die dünnen Flughäute waren der enormen Hitze nicht gewachsen und als Zalari neben seiner Begleiterin auf dem Festland erwacht war, hatte er feststellen müssen, dass ihre Flügel nahezu skelettiert waren. Das war ein harter Schlag für beide und brachte sie zudem in eine sehr missliche Lage: Das Gebirge, das zwischen Eda und der Insel der Ferlah lag, war zu Fuß beinahe nicht zu passieren. Nachdem er endlich eine Stelle gefunden hatte, an der er das Gebirge überqueren konnte und in Eda angelangt war, stand Zalari vor der Herausforderung, das gesamte Königreich zu Fuß zu durchqueren, um zurück nach Kijerta zu kommen. Ein wenig hatte ihm König Kilian weiter geholfen, der ihm eines seiner besten Pferde zur Verfügung gestellt und ihn ausgiebig mit Proviant eingedeckt hatte. Doch selbst zu Pferd war das Vorankommen alles andere als einfach gewesen. Unwegsame Gebiete, die Kir einfach hätte überfliegen können, mussten mühsam umgangen werden. Und wer es gewohnt war, auf einem Drachen zu sitzen, der empfand einen ganztätigen Ritt auf dem Rücken eines Pferdes als weitaus beschwerlicher, als jemand, der es gewohnt war zu Fuß zu gehen. Deshalb hatte Zalaris Rückweg so viel Zeit in Anspruch genommen. In einem Dorf nahe Serefil hatte Zalari schließlich ein Boot geliehen, um über den See zu fahren, indem er die Stute des Königs als Pfand zurückgelassen hatte. »Ich sollte sie so bald wie möglich auslösen«, beschloss Zalari. »Ich glaube, der Schiffer rechnet nicht damit, dass ich zurückkomme. In Eda hält sich noch immer das Gerücht, dass alles, was den See berührt, nie wieder gesehen wird.« Endlich hatte der Junge Gelegenheit, zu Bett zu gehen. Er umarmte Ilia, die inzwischen beinahe so erschöpft aussah wie er und ging hinauf in sein Zimmer. Er war unfassbar glücklich, wieder auf Kijerta zu sein. Was die Freude über seine Rückkehr jedoch trübte, war neben Kirs Verletzungen die Nachricht, dass Nalig nicht im Tempel war. Natürlich war Zalari froh darüber, dass das Grauen gebannt war. Doch Nalig war sein letzter wirklicher Freund auf der Insel gewesen. Zwar hatte Thorix sich verändert und Zalari respektierte Aro, doch war es mit ihnen nicht das Gleiche wie mit Arkas und Nalig. Auch Ilia hatte er sehr liebgewonnen, jedoch eher als Schwester denn als Freundin. So kam es, dass sein Siegestaumel des Triumphs über die Ferlah schon einigermaßen gedämpft war, als er nun endlich einschlief. Zalari verschlief den gesamten Tag, womit er nicht alleine war. Ilia wachte einige Male auf, weil das Neugeborene, das in einer Wiege neben ihrem Bett lag, quengelte, doch ansonsten war es ein sehr ruhiger Tag.


    Als es schon wieder Abend war, zog Zalari sich an, um sich bei Mira nach Kir zu erkundigen. Die Kräuterfrau erklärte ihm, dass es nicht schlecht um den Drachen stand und dass er lediglich noch etwas Ruhe brauchte, sie jedoch nichts für Kirs verletzte Flügel tun konnte. Jedenfalls nichts, das ihr half, je wieder zu fliegen. Damit hatte Zalari gerechnet. Doch immerhin war seine Begleiterin weitestgehend genesen. »Da ist noch etwas«, meinte Mira schließlich, als der Junge gerade gehen wollte. »Was denn?«, fragte Zalari besorgt. »Nichts Schlimmes. Nur das hier.« Sie ging zur Feuerstelle und kam mit einer kleinen, mit Moos gepolsterten Schale zurück, die sie ihm zeigte. Darin lag ein rundes Dutzend kleiner grüner Eier mit roten Sprenkeln. »Sind das…«, setzte Zalari stirnrunzelnd an. »Dracheneier«, bestätigte Mira. Der Junge war verdutzt. Dann lachte er auf. »Na, wer hätte das gedacht?« Er kraulte Kirs Kopf mit dem Zeigefinger und ließ sie dann in Ruhe. Sein nächster Weg führte zu Ilia. Nach der letzten Nacht fühlte er sich ihr viel verbundener als sonst. Er hatte noch nie eine Geburt miterlebt und so sehr ihn dieses Ereignis auch verstört hatte, war er doch fasziniert von dem winzigen Menschlein. »Ich habe noch nie einen so braven Säugling gesehen«, stellte er fest und blickte in die Wiege, wo das Kind friedlich schlief. »Nach dem, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe, habe ich das auch verdient«, scherzte Ilia. Sie sah noch immer sehr mitgenommen aus, doch sie schien von einer so tiefen Zufriedenheit erfüllt, dass alles andere vergessen war. »Möchtest du vielleicht Pate werden?«, fragte sie ihn unvermittelt. Zalari sah sie überrascht an. »Ich?« »Nun ja, jetzt, da Nalig nicht mehr da ist, muss sich jemand um das Kleine kümmern, falls mir etwas zustößt.« Der Junge betrachtete die winzige Nase, die aus den Leintüchern hervorlugte. Obwohl das Neugeborene noch so klein war, war eine gewisse Ähnlichkeit mit Nalig zu erkennen. »Ich hoffe, dass dir nie etwas zustößt«, erklärte er. »Aber ich werde gerne Pate, wenn du das möchtest. Hast du dir schon einen Namen überlegt?« Ilia schüttelte den Kopf. »Man sollte annehmen, ich hätte lange genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Aber ich habe keine Ahnung.« »Es ist ja auch noch genug Zeit«, erwiderte Zalari und ging, damit die junge Mutter noch etwas schlafen konnte. Er machte sich auf den Weg zum Badehaus. Das letzte Bad hatte er im Schloss des Königs genommen und allmählich war es mehr als nötig. Als er am Innenhof vorbeiging, trat er kurz hinaus in die Dämmerung. Es war warm und der schwarze Fleck, der sich ins Gras gebrannt hatte, war verschwunden. Zalari würde Thorix bitten, ihn am nächsten Morgen auf das Festland zu bringen und ihn zu begleiten, wenn er König Kilian sein Pferd zurückbrachte. Man hatte sich im Schloss gut um ihn gekümmert, als er verwundet und am Ende seiner Kräfte dort eingetroffen war. Zalari fragte sich, was er fortan auf Kijerta tun würde. Aufgrund Kirs Verletzung war es notwendig, einen neuen Krieger für sein Königreich zu bestimmen. Der Gedanke, dass er nie wieder in den Kampf ziehen würde, stimmte ihn auf sonderbare Weise wehmütig. Doch nun, da die Ferlah tot waren, würde auch das Leben der anderen Krieger weit ruhiger werden. Zalari hob den Blick zum Himmel, als sich unter das abendliche Konzert der Vögel ein vertrauter Ruf mischte. Ein Falke kreiste über dem Innenhof und Zalari brauchte nicht erst das fehlende Auge zu sehen, um Merlin zu erkennen. »Was machst du denn hier?«, fragte der Junge völlig entgeistert, als der Falke auf seinem ausgestreckten Arm landete. Dass Merlin am Leben war, konnte nur eines bedeuten… Er rannte durch den Tempel, die Halle der Krieger entlang, durch die verborgene Tür und das Portal nach draußen. Und tatsächlich, da kam Nalig gerade von Miras Hütte zum Tempel herüber. Sein Blick fiel auf Zalari und es dauerte einen Moment, bis er erkannte, wen er da vor sich hatte. Er blieb stehen und es war belustigend mit anzusehen, wie sein Gesichtsausdruck von Überraschung in stürmische Freude überging. Die beiden Jungen rannten aufeinander zu und fielen sich in die Arme. »Wo hast du denn so lange gesteckt?«, wollte Zalari wissen. »Na, du hast es gerade nötig«, erwiderte Nalig mit tränenerstickter Stimme. »Seit wann bist du hier? Mira hat kein Wort gesagt.« »Ich bin vor nicht einmal einem Tag hier angekommen.« »Du hast die Ferlah vernichtet«, stellte Nalig fest und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Und du hast das Grauen besiegt. Dass du aber auch immer so übertreiben musst«, erwiderte Zalari und lachte. »Was ist mit Stella?«, wollte er dann wissen. Naligs Miene trübte sich. »Sie hat es nicht geschafft. Ich habe sie und Aila hierher gebracht. Deshalb habe ich so lange gebraucht. Aber ich wollte sie nicht zurücklassen.« Zalari nickte niedergeschlagen. »Ich verstehe. Und ist sie… Ich meine, hat das Grauen…« Nalig schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr Gesicht hat es nicht bekommen. Und sie hat die ganze Größe eines Kriegers bewiesen. Wir haben ihr viel zu verdanken.« Zalari brannte darauf zu erfahren, wie Nalig das Grauen besiegt hatte und auch Nalig wollte nur zu gerne die Geschichte von Zalari und seinem Triumph über die Ferlah hören, doch das musste noch etwas warten. »Hat Mira dir überhaupt etwas von dem erzählt, was im Tempel passiert ist, während du weg warst?«, fragte Zalari. »Nein«, erwiderte Nalig verunsichert. »Ich habe nur Stella zu ihr gebracht. Sie sagte, sie sei froh, dass ich zurück bin. Weiter nichts. Weshalb fragst du? Ist etwas passiert?« »Das solltest du dir selbst ansehen«, entgegnete Zalari und begleitete Nalig zur Kammer neben der Küche. Ilia stieß einen Schrei aus, als Nalig eintrat und sprang so abrupt auf, dass sie beinahe über Eldo gestürzt wäre. Sie umarmte den Jungen stürmisch und Merlin flog empört von seiner Schulter. Das Mädchen begann haltlos zu weinen und auch Nalig mühte sich nicht, die Freudentränen zu verbergen. Er war so froh darüber, das Mädchen gesund vorzufinden und endlich wieder in Ilias Nähe zu sein, dass ihm gar nicht auffiel, dass sich die Umarmung anders anfühlte als zuvor. Endlich gelang es Ilia, sich zu sammeln und sie wischte ihre Tränen beiseite, als sie von Nalig zurück trat und meinte: »Hier ist jemand, den du kennen lernen solltest.« Verwundert folgte Nalig ihr mit den Augen, während sie zu der Wiege neben dem Bett ging. Es verschlug ihm beinahe die Sprache, als das Mädchen ihm den Säugling in die Arme legte. Mit großen Augen starrte das Neugeborene zurück, gab jedoch keinen Laut von sich. »Meine Güte, bist du winzig«, stellte er fest und berührte vorsichtig die kleinen Fingerchen, die sogleich mit erstaunlicher Kraft seinen Daumen ergriffen. »Er ist unglaublich niedlich«, erklärte Nalig und ein Lächeln machte sich in seinem Gesicht breit. Aus irgendeinem Grund erfüllte ihn gerade jetzt der gesamte väterliche Stolz. »Ja, die Kleine ist wirklich bildhübsch. Und sie sieht genau aus wie du«, erwiderte Ilia und grinste. »Sie?«, fragte Nalig erstaunt und musterte seine Tochter eingehend. »Allerdings.« »Aber wie konntest du das wissen?« Es war nicht etwa so, dass er enttäuscht war, er behielt nur gerne Recht. »Ich habe es nicht gewusst. Aber irgendwie geahnt.« Nalig küsste das Mädchen auf die Stirn. »Wehe, du erzählst ihr das, wenn sie einmal älter ist.« »Das überlasse ich ihrem Paten«, lächelte Ilia und nickte zu Zalari hinüber. »Pate?« »Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.« »Wenn nicht du, wer dann?”, entgegnete Nalig und umarmte Zalari freundschaftlich, während Ilia ihre Tochter wieder schlafen legte.


    Für die Inselbewohner war es ein harter Schlag zu erfahren, dass Stella nicht mehr lebte. Doch hatten sie einige Zeit gehabt, sich gegen diese Nachricht zu wappnen und sie alle rechneten es Nalig hoch an, dass er die tote Mitstreiterin und ihr Begleittier zum Tempel gebracht hatte. Trotz des schweren Verlusts wurde zu Naligs und Zalaris Ehren ein Fest veranstaltet, sodass Nalig endlich Zalaris Geschichte zu hören bekam und die Gelegenheit hatte, seine eigene zu erzählen. Nun, da das Grauen und mit ihm all die Anzeichen für seine frühere Macht verschwunden waren, erschien Nalig alles so unwirklich, als er schilderte, wie er in die Welt des Grauens eingetreten war und dort die absonderlichsten Dinge gesehen hatte. Er berichtete, wie er Stella gefunden hatte und wie erfolglos der Kampf gegen das Grauen zunächst verlaufen war. Seine Zuhörer merkten erschrocken auf, als er berichtete, wie er schließlich erkannt hatte, auf welche Weise das Grauen zu bannen war. »Ich hatte das Bewusstsein schon fast verloren, als Stella mir mit ihrer Peitsche den Stab entriss, gerade als ich zu Boden ging. Ich habe eine geraume Zeit gebraucht, bis ich mich wieder rühren konnte und da war das Grauen schon gänzlich in dem Smaragd verschwunden und Stellas verbliebene Kräfte aufgezehrt.« Am Tisch herrschte betroffenes Schweigen. »Weshalb hat Stella das getan?«, wollte Thorix schließlich wissen. Auch Nalig hatte sich diese Frage gestellt. Nachdem er wieder zu sich gekommen war und es geschafft hatte, zu Stella hinüberzukriechen, hatte er noch ein paar Sätze mit ihr sprechen können. Sie hatte ihre Tat damit erklärt, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte, nun, da Aila tot war und dass es im Tempel jemanden gab, der auf Nalig wartete, was ihrer Meinung nach für sie nicht galt. Nalig glaubte jedoch eher, dass sie endlich hatte zeigen wollen, dass eine Frau das Gleiche vollbringen konnte wie ein Mann. Einerseits bedauerte Nalig, dass Kayas jahrelange und völlig unbegründete Geringschätzung und die Boshaftigkeit des Grauens sie so weit gebracht hatten, doch hatte sie ihm zweifelsohne das Leben gerettet und nun, da er hier mit seinen Freunden, Ilia und seiner Tochter saß, konnte er nicht anders als ihr zutiefst dankbar dafür zu sein. »Aber können wir denn wirklich sicher sein, dass das Grauen verschwunden ist?«, warf Aro ein. »Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin froh, dass du am Leben bist. Aber wenn dein Tod die Bedingung dafür war, dass das Grauen verschwindet, wie kann es dann sein, dass es fort ist und du noch lebst?« Nalig verstand Aro nicht falsch. Auch diese Frage hatte ihn beschäftigt. Doch letztlich glaubte er, dass es nicht wichtig war, ob er lebte oder nicht. Er war bereit gewesen, für die Vernichtung des Grauens zu sterben und er war sich sicher, dass diese Bereitschaft entscheidend war. Schließlich hatte er nicht wissen können, dass Stella ihn retten würde. Und er war nicht so eitel zu glauben, dass sein Opfer mehr Wert war als das Stellas, auch wenn sie es aus anderen Beweggründen gebracht hatte. »Was die Rückkehr des Grauens anbelangt, so halte ich es auf jeden Fall für ein gutes Zeichen, dass die sich immer wiederholende Geschichte dieses Mal einen anderen Ausgang gefunden hat. Dass gleich zwei Menschen bereit waren, sich für andere aufzugeben, ist vielleicht ein stärkerer Bann für das Grauen als das Opfer eines Einzelnen. Und falls es doch zurückkehrt, dann müssen wir den Kampf wieder aufnehmen. Wir wissen ja jetzt, dass es möglich ist, ihn zu gewinnen.« Da am Ende doch niemand mit Sicherheit sagen konnte, welche Vermutung der Wahrheit entsprach, beließen die Inselbewohner es dabei und feierten weiter die großen Siege, die sie errungen hatten. »Wo ist eigentlich Kaya?«, fragte Nalig, als es schon spät war und von der Göttin noch immer jede Spur fehlte. »Ich habe sie noch nicht gesehen, seit ich zurück bin«, fiel Zalari plötzlich auf. »Ich glaube, sie fühlt sich schuldig, weil sie wusste, dass der Kampf gegen das Grauen dein Leben fordern würde und sie dich trotzdem gehen ließ«, erinnerte sich Ilia an ihre letzte Unterhaltung mit der Göttin. »Aber ich bin zurück und demnach gibt es nichts, was sie sich vorwerfen muss. Weshalb kommt sie nicht zu uns? Sie weiß doch sicher, dass wir hier versammelt sind.« »Womöglich ist sie nicht im Tempel. Sonst hätte sie sich bestimmt hier sehen lassen«, vermutete Zalari. »Dann sollten wir sie vielleicht suchen«, überlegte Ilia. »Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte, wenn sie nicht im Tempel ist.« »Aber vielleicht weiß ich es«, meinte Nalig und stand auf. »Kann ich euch einen Augenblick alleine lassen?«, fragte er und küsste erst Ilia, dann seine Tochter auf die Stirn. »Nun, da Kijerta wieder sicher ist, steht es dir frei zu gehen, wohin du willst«, erwiderte das Mädchen und lächelte. Nalig genoss seinen abendlichen Spaziergang durch den Wald. Es war das erste Mal seit Langem, dass er sich auf Kijerta wieder sicher fühlte. Merlin flog hoch über den Bäumen, wo Nalig ihn nicht sah und ließ sein Rufen hören. Der Junge ging den Weg, den er Kaya vor geraumer Zeit gefolgt war, hin zu Xatraks Grab. Behutsam blickte er zwischen den Bäumen hindurch. Er wollte die Göttin nicht stören. Doch sie war nicht dort. Verwundert trat Nalig auf das Felsplateau. Er war sich vollkommen sicher gewesen, Kaya hier zu finden. Der Junge trat an das Grab des Gottes. Frische Blumen lagen auf der Marmorplatte mit dem eingemeißelten Bären. Kaya war also hier gewesen. Nalig blickte zu Boden. Im Moosteppich, der die Felsen bedeckte, erkannte er neben seinem eigenen ein weiteres Paar Fußspuren, das zum Grab hin führte. Jene Spuren führten weiter auf die Klippe hinaus. Der Junge folgte den Abdrücken bis zum Rand des Felsvorsprungs. Hier, wo der Moosteppich nacktem Stein wich, verlor sich die Spur. Doch es gab nirgends eine Fußspur, die zurück in den Wald führte. Nalig trat noch ein paar Schritte vor und blickte von der Klippe herab. Steil fiel die Felswand ab und tief unter sich konnte Nalig sehen, wie Gicht spritzte und sich Wellen an scharfkantigen Felsen brachen. Weiter unten ragten ein paar Wurzeln aus dem Fels und dem Jungen war, als könne er einen weißen Stofffetzen daran hängen sehen. Merlin kreiste über seinem Kopf und ließ einen Klagelaut vernehmen. Nalig blieb noch einen Augenblick auf der Klippe stehen, dann seufzte er und machte sich auf den Weg zurück zum Tempel. Er konnte Kaya keinen Vorwurf machen. Was war ihr schon geblieben nach 800 Jahren auf dieser Insel? Ilia würde ihren Platz einnehmen und sie hatte neben ihrem Geliebten auch ihren Gefährten verloren. Wenigstens war sie nun mit beiden wieder vereint. »Hast du sie gefunden?«, wollte Ilia wissen, als Nalig sich wieder zu den anderen gesellte. »Nein. Aber sie wird schon wieder auftauchen.« Er brachte es nicht fertig, die gute Stimmung mit schlechten Nachrichten zu zerschlagen. Es war schon spät in der Nacht, als endlich auch Nalig und Zalari zu Bett gingen. Dennoch waren früh am nächsten Morgen schon wieder alle auf den Beinen. Noch vor dem Frühstück machten sie sich auf zum nächstgelegenen Ufer. Es galt, Abschied von Stella zu nehmen. Nalig brachte sie und Aila auf Merlin zu der Stelle, an der er selbst zum ersten Mal die Insel betreten hatte. Da der Weg durch den Wald weit beschwerlicher war, war er vor allen anderen vor Ort. Nachdenklich betrachtete er das tote Mädchen, während er wartete. Stella war nie glücklich auf Kijerta gewesen und Nalig bedauerte, dass sie gestorben war, ohne je wirklich zu erkennen, dass sie mehr geschätzt wurde, als sie immer geglaubt hatte. Auch wenn es für sie keinen Unterschied mehr machte, so wollte der Junge doch dafür sorgen, dass jeder, der jemals auf dieser Insel lebte, erfuhr, was für eine besondere Kriegerin sie gewesen war. Stella hatte nicht mehr viel sagen können, ehe sie starb, doch sie hatte Nalig das Versprechen abgenommen, dass sie nicht wie all die anderen Krieger unter dem Tempel in einer steinernen Wandnische dem Verfall anheimfallen würde. Der Junge respektierte ihren Wunsch. Deshalb fanden sich nun alle Inselbewohner am See ein. Zalari und Nalig legten Stella und ihre Begleiterin in eines der Boote. Aro goss Öl über die Tücher, in die Mira Stellas Leiche eingeschlagen hatte. Bis auf das Gesicht war jeder Teil des Körpers schwarz verfärbt und so blieb wenigstens den Übrigen der Anblick erspart. Stella war ein hübsches Mädchen gewesen und so sollten ihre Mitstreiter sie in Erinnerung behalten. Zu guter Letzt legte Nalig den Goldzedernstab neben Stella in das kleine Boot. Der Smaragd hatte sich gänzlich schwarz verfärbt, nachdem das Grauen darin verschwunden war. Mit Thorix’ Hilfe stieß er es vom Ufer ab. Zalari entzündete einen ölgetränkten Leinfetzen, der um die Spitze eines Pfeils gewunden war. Diesen Pfeil schoss er auf das Boot, das auf den See hinaustrieb und lodernd in Flammen aufging. Das Feuer ließ das Wasser ringsum glitzern und im Nebel über dem See bildete sich ein Regenbogen. Schweigend blickten die Trauergäste dem Boot nach, bis es so weit davon getrieben war, dass auch der helle Schein des Feuers verschwand.


    In Serefil war Naligs Vater auf dem Weg zum See. Über ein Jahr war es nun her, dass sein Sohn das Dorf verlassen hatte. Und dennoch zog es ihn noch immer jeden Tag hinunter ans Wasser. An manchen Tagen war ihm zum Weinen zumute, wenn die Wasseroberfläche hinter dem Schilf auftauchte. An anderen fühlte er sich einfach hilflos. Und manchmal fand er sogar einen Augenblick der Ruhe, in dem er Zufriedenheit empfand und sich versöhnlich fühlte, wenn er dort am Ufer saß. Gleichwohl war es immer ein beklemmendes Gefühl, auf das Wasser zu blicken, über das sein Sohn gefahren war, ohne je wiederzukehren und ohne, dass er je wirklich sicher hatte sein können, was ihm widerfahren war. Doch heute war etwas anders. Schon von Weitem sah Naligs Vater etwas am Ufer liegen. Die Menschen im Dorf mieden das Wasser. Sie fürchteten den See. Und seit die Tochter des Schmieds verschwunden war, kam außer ihm niemand mehr hierher. Wer also sollte etwas dort zurücklassen? Mit zusammengekniffenen Augen versuchte der Mann zu erkennen, was es war, während er näher kam. Strahlend weiß leuchtete es in der Sonne. Mit einem überraschten Ausruf erkannte er schließlich, was es war, als er den letzten Hang herunter kam. Es war eine Frau. Sie trug ein langes weißes Kleid, das auf dem Wasser wogte, das noch ihre Füße umspielte. Naligs Vater eilte zu ihr. Die Frau lag mit dem Gesicht nach unten. Braunes Haar wallte um ihre Schultern. Der Mann drehe sie sachte um. Sie fühle sich kalt an und ihre Augen waren geschlossen. Ihre Züge kamen Naligs Vater vertraut vor. Kleine Falten hatten sich um Augen und Mund gebildet. Sie war etwa in seinem Alter und als sie die blauen Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, in das Gesicht seiner Frau zu blicken. Mit der gleichen Verwirrung, die er empfand, schaute sie zu ihm auf. »Wer seid Ihr?«, wollte sie wissen. Naligs Vater nannte ihr seinen Namen und half ihr, sich aufzusetzen. »Und wer seid Ihr?«, wollte er im Gegenzug wissen. »Mein Name ist Kaya«, erklärte sie. »Und woher kommt Ihr?« Sie sah ihn ratlos an. »Ich weiß es nicht.« »Ihr wisst es nicht? Aber irgendwie müsst Ihr doch hierher gekommen sein.« Ein Ausdruck von Verzweiflung trat in ihre Augen. »Ich erinnere mich an gar nichts.« Sie begann zu zittern. »Ich glaube, etwas Schreckliches ist geschehen.« »Beruhigt Euch«, bat der Mann. »Ihr seid in Sicherheit. Doch wir sollten nicht hierbleiben. Auf einer Insel in diesem See lebt eine Göttin, die es nicht gerne sieht, wenn jemand dieses Wasser berührt.« »Eine Göttin?«, fragte die Fremde und kniff die Augen zusammen, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern. »Ich werde Euch zu meinem Haus bringen. Ihr könnt bleiben, bis Ihr Euch erinnert, wohin Ihr gehört«, erklärte Naligs Vater. Er zog sie auf die Beine und legte ihr seinen Mantel um die Schultern. Die beiden wollten gerade gehen, als Naligs Vater noch etwas auffiel. Dort, wo die Frau im weißen Kleid gelegen hatte, war eine Menge verkohlter Holzstücke angespült worden. Sie sahen größtenteils so aus, als stammten sie von einem kleinen Boot. Eines der Holzstücke jedoch stach dem Mann ins Auge. Es maß eine Armlänge und war an einem Ende verkohlt. Es war ganz rund und glatt geschliffen. Das Bemerkenswerte war jedoch, dass jemand ein Muster in das Holz geschnitzt hatte. Ein Muster, das dem Mann sehr vertraut war. Er selbst hatte es in den Rahmen über der Eingangstür seines Hauses geschnitzt. Wie also kam nun eben jenes Muster in dieses Stück Holz? Naligs Vater drehte es einige Male in den Händen. Dann blickte er über den See in den immerwährenden Nebel. Und plötzlich stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht und er hatte das Gefühl zu verstehen. Der Mann wandte sich der Frau namens Kaya zu, die mit nassem Haar und in seinen Mantel gehüllt am Ufer stand und ihn beobachtete. Er führte sie den Hügel hinauf und verließ mit ihr den See, den er fortan nicht mehr allzu häufig besuchen würde.


    Nalig klopfte sachte an die Tür zur Kammer neben der Küche. Es war drei Tage her, dass er in den Tempel zurückgekehrt war und noch früh am Morgen. Ilia war wach und hielt ihre Tochter im Arm. Nalig hatte beschlossen, dass das Mädchen und das Kind fortan mit ihm in seinem Zimmer wohnen sollten. Da er nicht mehr mitten in der Nacht zum Festland fliegen musste, sprach nichts dagegen und er wollte die beiden in seiner Nähe haben. Zalari war auch da. Er hatte einen regelrechten Narren an seinem Patenkind gefressen und war beinahe so oft bei ihm wie Nalig. »Ich will ein bisschen spazieren gehen. Möchtest du nicht mitkommen?«, fragte Nalig das Mädchen. »Im Augenblick bin ich zu müde. Die Kleine hat mich die halbe Nacht wachgehalten. Aber du könntest sie mitnehmen. Ein wenig frische Luft tut ihr sicher gut.« Nalig nahm den in Leinen gewickelten Säugling entgegen, der sich kurz in seinem Bündel regte, ohne jedoch aufzuwachen. »Hast du dir schon überlegt, wie sie heißen soll?«, fragte er. »Ich habe darüber nachgedacht. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich sie gerne Kaya nennen.« Nalig betrachtete seine Tochter mit ihrem spärlichen weißen Haar. Er hatte die übrigen Inselbewohner schließlich über den Verbleib der Göttin in Kenntnis gesetzt, als sich alle über ihre Abwesenheit zu wundern begannen. Ilia war die Nachricht besonders nahe gegangen. Sie hatte viel von Kaya gelernt und mehr Zeit mit ihr verbracht als alle anderen, weshalb sie die Göttin besonders geschätzt hatte. »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Nalig zu und verließ den Tempel. Er begegnete Thorix und Kazard, die vor Miras Hütte im Gras lagen. Es war sehr warm, selbst für Kijertas Verhältnisse, und man konnte kaum glauben, wie viel Schreckliches sich in den letzten Monaten zugetragen hatte, wenn man so durch die Wälder ging. Klein Kaya schlief seelenruhig in Naligs Armen und dem Jungen wurde wieder einmal bewusst, wie viel Glück er hatte. Ein Sonnenstrahl fiel durch eine Lücke im Blätterdach Kijertas und zeichnete einen hellen Kreis auf den Boden. Nalig blieb darin stehen und hob das Gesicht in die Sonne. Mit geschlossenen Augen stand er da, spürte die Wärme auf der Haut und fragte sich, was die Zukunft bringen würde. Zu diesem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, dass Ilia in zwei Jahren einen Bruder für Kaya zur Welt bringen würde. Er ahnte auch nicht, dass Ilia bald schon eine Reihe neuer Krieger auf dem Festland wählen würde, von denen viele junge Mädchen waren, die sich allesamt den Mut der gefallenen Kriegerin Stella zum Vorbild nahmen. Nalig hatte keine Ahnung, dass aus dem Gelege in Miras Hütte 12 junge Drachen schlüpfen würden, die sich fortan immer dann verwandelten, wenn Kir es tat und ihren Verlust im Kampf mehr als wettmachten. Er wusste auch nicht, dass Zalari bald Dela samt ihrem schwarzen Hund und das rote Drachenmännchen auf die Insel holen würde, ebenso wenig wie er ahnte, dass Kugara aus ihrem selbst gewählten Exil im Wald zurückkehren würde, um im Tempel zu leben. Und dass Kaya, die frühere Göttin, noch viele glückliche Jahre bei seinem Vater leben würde, erfuhr Nalig nie. Doch all dies hielt die Zukunft bereit und der Junge war trotz all seiner Unwissenheit sicher, dass es eine gute Zukunft sein würde. Plötzlich fühlte Nalig sich beobachtet und öffnete die Augen wieder. Er wandte den Kopf und sah auf einem niedrigen Ast, kaum drei Schritte entfernt, einen Lemuren sitzen. Das Tier war etwas größer als Nino und hatte alle vier Pfoten. Es war das erste Mal, dass Nalig einen wilden Lemuren auf Kijerta sah. Der Affe ließ seinen katzenartigen Laut hören und blickte Nalig unverwandt mit großen Augen an. Anders als bei Nino waren sie jedoch nicht bernsteinfarben, sondern von einem strahlenden Blau und verliehen dem kleinen, spitzen Gesicht einen lachenden Ausdruck. Nalig machte einen Schritt auf das Tier zu. Der Lemur sprang mit einem Satz auf seine Schulter, kniff ihn mit den kleinen Fingern in die Nase und hopste dann in den nächsten Baum, von wo er dem Jungen einen frechen Blick zuwarf, ehe er verschwand. Stirnrunzelnd sah Nalig ihm nach. Und plötzlich fiel ihm wieder ein, dass Kaya einmal gesagt hatte, dass nichts, was Kijerta je betreten hatte, die Insel jemals ganz verließ. Nalig lächelte zufrieden, zupfte das Leintuch seiner schlafenden Tochter zurecht und setzte seinen Spaziergang fort.
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